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      Gewidmet

      Neil Alden Armstrong (1930–2012), dem Mann, der mit einem kleinen Schritt einen großen Sprung für die Menschheit getan hat.

    

  


  
    
      


      Voller Staunen sahen es die Jünger und fragten: »Wie konnte der Baum so plötzlich verdorren?« Jesus antwortete ihnen: »Ich versichere euch: Wenn ihr nur Vertrauen zu Gott habt und nicht zweifelt, könnt ihr nicht nur tun, was ich mit diesem Feigenbaum getan habe. Ihr könnt dann sogar zu diesem Berg sagen: ›Auf, stürze dich ins Meer!‹, und es wird geschehen.

      (Mt 21, 20–21)


      Einheit und Allheit innerhalb des Horizontes.

      (Otto Weininger)
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      Berlin, 20. Juli 1990


      Ewald schluckte. Sein Mund war staubtrocken. Er war der jüngste und kleinste von ihnen und versuchte, mit den anderen Schritt zu halten. Sofort wischte er sich den Schweiß von der Stirn und tat unbeeindruckt. Er durfte sich seine Angst nicht anmerken lassen. Er linste zu den drei Älteren hinüber. Sie hatten nichts bemerkt. Erleichtert konzentrierte er sich auf seine Schuhspitzen.


      Berlin war wieder eins. Vor acht Monaten war die Berliner Mauer gefallen. Der »antifaschistische Schutzwall« war nach achtundzwanzig Jahren Geschichte. Die Grenztruppen der DDR waren entwaffnet. Hunderte, vielleicht sogar Tausende Mauerspechte hatten Souvenirs aus dem Beton geschlagen. Dann räumten Baumaschinen die Grenzanlagen fort. Aus den Augen, aus dem Sinn! Die Wende war endgültig da.


      Der Himmel über Berlin war pechschwarz und die vier Jugendlichen hatten den Westteil des Potsdamer Platzes betreten. Der größte und älteste der vier Burschen trug einen Rucksack. Er war um die zwanzig, hatte breite Schultern und dunkles Haar. Er blieb kurz stehen und betrachtete die Nachtschwärmer im Licht der Currywurststände. Keiner der Versammelten trug die grüne Polizeiuniform. Er lächelte zufrieden und gab einem seiner Begleiter ein Zeichen.


      Der junge Mann nickte und kletterte auf eines der Podeste, von denen noch vor wenigen Monaten Touristen über die Grenze gestaunt und nach Osten fotografiert hatten. Er spähte in die Finsternis, die sich vor ihm wie ein tiefer, weitläufiger See zwischen den Straßenlaternen ausbreitete.


      In Berlins Gesicht klaffte eine Wunde. Berlin Mitte, seit Februar ein von Baggern und Planierraupen aufgewühltes Erdloch vom Brandenburger Tor bis zum Potsdamer Platz. Eine hellbraune Geröll- und Sandwüste ohne spürbares Leben darin. Hie und da ragten verwitterte Betonbrocken aus dem ehemaligen Todesstreifen. Sie waren stumme Zeugen einer noch älteren, einer untergegangenen Zeit. Aber sie sollten ihr Schweigen brechen.


      Anstelle der abgerissenen Wachtürme, des Drahtverhaus und der Hundelaufzonen erblickte Ewald auf dem Podest ein Stahlskelett vor der schwarzen Silhouette des Reichstagsgebäudes. Die tragende Konstruktion einer Bühne, hundertsiebzig Meter lang und fünfundzwanzig Meter hoch. Er war von dem Koloss nicht überrascht. Er wusste aus den Nachrichten, morgen sollte im ehemaligen Niemandsland die Show »The Wall« von Roger Waters stattfinden. Dass die Pop-Oper des ehemaligen Pink Floyd-Sängers und Songwriters in Wahrheit nichts mit der Berliner »Wall« zu tun hatte, störte niemanden. Wenn im letzten Akt die Pappmauer auf der Bühne fiel, würde jeder an »die Mauer« denken. An die mitten durch Berlin, von der niemand die Absicht gehabt hatte, sie zu errichten.


      Ewald schmunzelte bei dem Gedanken an Walter Ulbricht und seine kreischende Stimme. Kein Mensch würde an die bekloppte Story über den fixenden Popsänger denken, dem die Grenzen um seine von den Mitmenschen isolierte Persönlichkeit eingerissen werden. Und nicht mehr lange, und beim Anblick eines Portraits vom Vorsitzenden des Staatsrats der DDR Walter Ulbricht mit seiner Brille und dem Spitzbärtchen wird jeder Deutsche sehr bald nur noch an Colonel Sanders, Kentucky Fried Chicken und die leckeren, gebratenen Hühnerflügel im Pappeimer denken. Dem Burschen lief das Wasser im Mund zusammen. Wie dem auch sei, bevor der Ringelpietz mit Anfassen hier losgeht, mussten sie ihren Plan ausgeführt haben. Heute Nacht war die letzte Chance für die jungen Entdecker, ungestört in das Gelände einzudringen. Der Bursche hob kaum merklich den Daumen und sprang vom Podest. Die Luft war rein!


      Ein Maschendrahtzaun an der Ebertstraße war schnell überwunden, und sie verschwanden in der Dunkelheit des Konzertgeländes, das nach Norden fast bis zum Brandenburger Tor reichte. Der Große mit dem Rucksack sprintete voran. Er kannte als Einziger das Ziel.


      Erde und Schotter knirschten unter ihren Sportschuhen, Staub wurde aufgewirbelt, und die vier rannten immer tiefer in die Finsternis, ohne sich nur einmal nach den Lichtern in ihrem Rücken umzudrehen. Nach einer gefühlten Ewigkeit des Rennens durch das Herz der Berliner Nacht blieben sie keuchend und schwitzend stehen.


      Der Langsamste der Truppe strauchelte bei dem abrupten Stopp. Die zwei anderen stützten ihre Hände in die Knie, ließen die Köpfe vornüber hängen und atmeten schwer.


      Der junge Mann mit dem Rucksack stellte sich breitbeinig vor sie hin, wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn und entfaltete ein Blatt Papier. Er blickte sich nach allen Seiten um und versuchte, im flackernden Lichtschein seines Feuerzeugs den Plan einzunorden. Endlich erhellten sich seine Züge, und ein zufriedenes Lächeln offenbarte seine weißen Zähne.


      Auf die anderen wirkte er in diesem Moment wie ein hungriges Raubtier, das Witterung aufgenommen hatte. Sie traten von einem Fuß auf den anderen, kratzten sich am Hinterkopf und wechselten fragende Blicke. Aber keiner der drei wagte, auch nur ein Wort zu sagen.


      Der Anführer mit dem Plan hob den Arm, deutete mit dem Zeigefinger in alle vier Himmelsrichtungen und erklärte mit ernster Miene: »Voßstraße und Leipziger Platz, Wilhelmstraße, Ministergärten und Hermann-Göring-Straße. Wir stehen genau vor dem Gartenportal zu seinem Arbeitszimmer.« Er zog die Mundwinkel nach unten und schnaufte gereizt. »Das bedeutet, dass wir zu weit östlich sind.« Er faltete das Blatt zusammen und wollte los.


      Ewald packte seinen Unterarm und hielt ihn zurück. Das Gesicht des Jungen war kreidebleich, seine schmalen Schultern zitterten, und auf seiner Stirn perlten dicke Schweißtropfen. »Hermann-Göring-Straße? Das ist die Ebertstraße.«, presste er hervor. »Was soll die Nazi-Scheiße? Zu weit östlich wofür? Sascha, was machen wir hier?«


      Aber Sascha rührte keine Miene. Er blieb stehen und blickte erst verächtlich auf die Hand an seiner Schulter, dann auf den Kleinen hinunter. Nach einem kurzen Augenblick des Schweigens wischte er die Hand fort, wie einen Staubfleck.


      Ewald erstarrte. Unter dem Blick Saschas bekam er eine Gänsehaut. Das warnende Gefühl in der Magengegend schoss empor und drückte ihm die Kehle zu. Er verschränkte die Arme vor der Brust, und ihm wurde schlagartig kalt. Mit großen Augen starrte er den Burschen neben sich an. Seinen Cousin Jens.


      Sascha stemmte die Fäuste in die Hüften, seufzte pathetisch und stierte in die Dunkelheit hinaus. Dann wandte er sich an Jens: »Ich habe dir gleich gesagt, du sollst das Baby zu Hause lassen. Jetzt gefährdet er mit seinen Fisimatenten die ganze Aktion.«


      »Ich werde nächstes Monat siebzehn!«, blaffte Ewald, japste nach Luft und machte einen Schritt nach vorne. »Ich bin FDJler!«


      Jens warf seinem um zwei Jahre jüngeren Vetter einen strengen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Nee, Sascha, der Ewald ist kein Baby. Er will nur wissen, was wir hier machen. Du weißt, ich habe ihn mitgenommen, damit er einmal etwas anderes erlebt als zu strebern. Er hat mir ständig in den Ohren gelegen, wie gerne er einmal mit uns abends mitgehen möchte. In der Kneipe ein paar Pils kippen, Mädels treffen und so …« Er wurde immer leiser und brach schließlich mitten im Satz ab. Seine Worte schienen gänzlich unbemerkt zu bleiben.


      Sascha nickte schweigend, ohne die beiden Jüngeren anzusehen. Dann schloss er die Augen und ließ den Kopf hängen. Nach ein paar endlos scheinenden Sekunden, in denen nur das Atmen der Burschen und die Geräusche der Nacht zu hören waren, richtete er sich wieder auf und legte Ewald seinen muskulösen Arm auf die Schultern. »Ewald, du erinnerst dich doch sicher an den BZ-Artikel über drei Jugendliche, die Ende März in die Bunkeranlage der Neuen Reichskanzlei eingestiegen sind?«, flüsterte er. »Drei Freunde seilten sich nachts in den Führer-Bunker ab, lautete die dämliche Schlagzeile. Die Knallköppe von der BZ wissen nämlich nicht, dass der Führerbunker längst von der DDR demoliert worden ist.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Nordosten. »Der Führerbunker war dort drüben, unter den Plattenbauten an der Wilhelmstraße.«


      »Ja«, bemühte Ewald sich, möglichst rasch zuzustimmen. Er fürchtete, unter dem Gewicht der Muskeln in die Knie zu gehen. »Unheimliches Abenteuer zwischen Potsdamer Platz und Brandenburger Tor …«, zitierte er hastig. Kaum war er jedoch mit dem Untertitel fertig, verschlug es ihm die Sprache. Das war genau hier, wo sie jetzt gerade standen. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht, unter seinen Füßen lag der Schutt der Neuen Reichskanzlei, und keinen Steinwurf entfernt hatte Adolf Hitlers Schreibtisch gestanden. Ein metallischer Geschmack machte sich in seinem Mund breit. Ewald kämpfte gegen den Drang, sich zu übergeben. »Und diese drei Freunde seid ihr gewesen?«, stieß er krächzend hervor und guckte in die Runde.


      Sascha lachte leise in sich hinein und zwinkerte seinen beiden Kumpels zu.


      Sie grinsten über beide Ohren. »Ja, das waren wir.« Alle drei schienen zu wachsen.


      »Blöd nur, dass die Bullen uns mit der grünen Minna abgeholt haben, weil sich so blöde Neo-Nazis dort unten mit ihren Schmierereien verewigen wollten«, ergänzte Jens bitter und trat einen Stein weg. »Aber Bange machen gilt nicht! Wir machen heute mit unseren Erkundungen weiter. Sascha weiß, wo es langgeht, und ich gehe mit ihm.«


      »Es liegt ganz bei dir, Ewald«, sagte Sascha sanft. »Wenn du immer noch bei uns mitmachen willst, kommst du mit. Wenn du kneifst, dann bleibst du hier.«


      Ewald gefror das Blut in den Adern. Darum also war die Polizei bei Tante Gudrun gewesen. Er betrachtete seinen Cousin und sah plötzlich einen völlig Fremden. Er traute sich kaum zu atmen, und kein Ton kam über seine Lippen.


      »Schweigen ist Zustimmung«, freute sich Sascha, tätschelte Ewalds Wange und ließ ihn wieder los. Dann marschierte er kommentarlos westwärts. Die beiden anderen folgten ihm, ohne Ewald eines weiteren Blickes zu würdigen.


      Der Sechzehnjährige blieb wie angewurzelt stehen. Die drei ließen ihn wirklich mitten im Niemandsland alleine. Er hörte, wie die Schritte sich entfernten, wollte rufen, aber fuhr sich mit der Hand über den Mund. Seine Augen flackerten unruhig. Alles war finster. Heimgehen? Unbedingt! Aber in welche Richtung? Nach Südwesten, zurück zum Potsdamer Platz. Natürlich! Und dann? Er hätte auf dem Herweg besser aufpassen sollen und sich nicht alleine auf Jens verlassen dürfen. Ewald spürte, wie sein Gesicht rot wurde. Er biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. Bestimmt hatte er schon ganz glasige Augen. Er war eben doch ein Baby.


      Da blieb Jens stehen und drehte sich nach seinem Cousin um. Die Blicke der beiden Burschen trafen sich. Jens zögerte und starrte auf den Boden vor seinen Füßen. Dann winkte er Ewald zu sich. Gemeinsam stapften sie weiter, den kleiner werdenden Reflektoren auf dem Rucksack hinterher.


      Die vier Burschen duckten sich, als ein Auto auf der Ebertstraße vorbeifuhr. Die Scheinwerferkegel des Wagens durchschnitten die Dunkelheit. Lange Schatten tanzten über den Boden. Die Rücklichter verglühten in Richtung Tiergarten, und der Spuk war vorbei.


      »Hier muss es sein«, murmelte Sascha und glitt langsam eine Schräge aus Aushubmaterial hinunter. Unten kam er auf losen Betonbrocken zum Stehen, ging in die Hocke und fuhr mit der flachen Hand über den Boden. Unter den Staubkörnern und Steinchen spürte er eine raue, plane Oberfläche. »Eine Betondecke.« Er räusperte sich, rieb sich die feuchte Erde von den Handflächen und öffnete seinen Rucksack. Er packte ein Seil, vier Taschenlampen, ein Brecheisen sowie zwei Klappspaten aus und legte sie vor sich auf den Boden. Danach entfaltete er den Plan und beschwerte die vier Ecken mit Steinen.


      Inzwischen waren die drei anderen zu ihrem Rädelsführer gestoßen und knieten sich rings um die Zeichnung. Neugierig beugten sie sich über das Papier und schalteten ihre Taschenlampen ein.


      Sascha tippte mit dem Zeigefinger auf ein schraffiertes Rechteck. Daneben stand unterstrichen und in Schablonen-Planschrift geschrieben: Bunker der Fahrbereitschaft. »Da geht es rein«, raunte er und knackte mit den Fingerknöcheln. »Hoffen wir, dass noch alles dort ist, wo es nach dieser Skizze sein soll.« Die Farbe war fast vollkommen aus seinem Gesicht gewichen, und seine Lippen waren ganz dünn und blutleer. Es konnte losgehen.


      Das Abseilen ging ihnen leichter von der Hand als erwartet. Im Licht der Taschenlampen erschienen die Überreste des weiß gekachelten Ganges, der vor fünfundvierzig Jahren zu den Garagen der Reichskanzlei geführt hatte. Doch die unterirdischen Hallen, in denen der Fuhrpark untergebracht war, waren eingestürzt. Der Traum von rostzerfressenen Oldtimerlimousinen war geplatzt.


      Vorsichtig tasteten sich die vier Abenteurer weiter. Immer tiefer in das dunkle und stickige Labyrinth. Die Luft wurde mit jedem Meter kälter, sie war feucht und stank nach Moder. Kein Laut drang durch den Stahlbeton, und die Stille drückte ihnen auf die Ohren. Nur das Knirschen und das Plätschern der Pfützen unter ihren Schritten waren zu hören. Weiter unten waren die Wände von einer dicken, öligen Schmutzschicht überzogen, die das Licht der Taschenlampen aufzusaugen schien.


      Ewald hielt sich ein Taschentuch vor den Mund und zerrieb den Ruß zwischen seinen Fingern. Er sehnte sich nach einem Atemschutzgerät.


      Jens blieb am Kopf einer breiten Betontreppe stehen. Er hob einen Stein auf, warf ihn hinunter und lauschte. Kein Platschen war zu hören, sondern das Auftreffen des Geschosses auf festem Boden. Jens blies erleichtert die Luft aus der Nase. »Trocken!«, kommentierte er knapp und nahm die erste Stufe.


      Der Abstieg endete auf einer Plattform vor einer gasdichten Bunkertür.


      Sascha leuchtete erst die verrosteten Zargen entlang, dann glitt sein Blick prüfend über die stark korrodierte Stahltür. Sie war offen. Mit aller Kraft lehnte er sich gegen das nasse, kalte Metall. Ein lautes Kreischen, und Rost rieselte aus den Angeln.


      Ewald hielt sich die Ohren zu und erstarrte. Beinahe hätte er seine Lampe fallen lassen, weil er meinte, einen kalten Hauch gespürt zu haben, als die Türe aufgegangen war. Da sah er die Buchstaben über der Tür.


      Sascha bemerkte die Angst im Gesicht des Sechzehnjährigen und schmunzelte. Er folgte seinem verschreckten Blick nach oben und bemerkte die verstümmelte Inschrift über der Tür. »SS«, entzifferte er. »Den Rest kann ich nicht lesen.«


      »Mannsbilder gibt es genug. Richtige Kerle wenig«, ergänzte Jens. Er kannte den Spruch von seinem Opa.


      »Wie für uns gemacht«, lachte Sascha und klopfte Ewald auf die Schulter. »Also, Kleiner, Mann oder Maus?« Er pfiff durch die Zähne, machte eine auffordernde Kopfbewegung und schlüpfte durch den Durchgang.


      »Maus«, flüsterte Ewald. Aber als er das breite Grinsen der beiden anderen Burschen auf sich spürte, fasste er sich ein Herz und kletterte ebenfalls an der Bunkertür vorbei. Er trat ins Leere, und um ein Haar wäre er gestürzt. Im letzten Moment bekam er einen glitschigen Handlauf zu fassen, aber die Taschenlampe schepperte die nächsten acht Stufen hinunter. Sie kam genau vor Saschas Füßen zum Liegen.


      »Pass doch auf, du Pappnase«, grunzte Sascha und hob die Lampe auf. »Zum Glück funktioniert sie noch. Kannste mal sehen, was du für ein Glück hast.« Er drückte Ewald die Taschenlampe in die Hand und verpasste ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. »Hier unten kannst du dir Ausrutscher nicht leisten. Verstehst du das?« Er fixierte sein Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen.


      Ewald nickte stumm, wich dem strengen Blick aus und tastete sich vorsichtig weiter. Die weißen Bunkerwände zeigten sich nur schemenhaft in den vier Lichtkegeln. Die Gänge schienen endlos. Erschrocken wich Ewald zur Seite und zog den Kopf ein. Da war etwas direkt vor ihm. Mit zitternden Fingern riss er die Lampe nach oben. Von der Decke hingen in regelmäßigen Abständen kugelförmige Deckenlampen. Die Holzdübel waren mit den Jahren verwittert, und die Beleuchtung war heruntergefallen. Sie hingen nur noch an den Stromkabeln.


      »Alles noch verkabelt, keine Graffitis, keine Plünderungen. Die Glühbirnen stecken sogar noch in den Fassungen«, wunderte sich Jens und untersuchte einen der herabhängenden Beleuchtungskörper.


      »Das heißt: Wir sind seit den Leuten der Fahrbereitschaft die ersten hier drinnen!« Sascha klatschte vor Freude in die Hände. »Die einzigen Besucher seit Kriegsende!«


      »Und ist das gut?«, erkundigte sich Ewald kleinlaut. Er verstummte, weil ein eiskalter Schauder seinen Rücken herunterlief. »Glaubt ihr, da sind noch Leichen?«, stotterte er.


      »Glob ick nich.« Jens schüttelte den Kopf.


      »Tja, wer weiß …«, grinste Sascha und ging nach links, auf eine weitere Tür zu, neben der eine Telefonschaltanlage angebracht war. Der Gestank, der Sascha aus diesem Durchgang entgegenkam, verhieß nichts Gutes. Als das beißende Gemisch aus Brackwasser, Moder und Zerfall in seiner Nase brannte, bereute er sofort den dummen Scherz über Leichen von vorhin. Ganz langsam setzte er einen Fuß vor den anderen und ließ seine Augen über jeden dunklen Winkel des Büros wandern. Er erwartete allerorts, auf einen toten Blick aus leeren Augenhöhlen zu treffen.


      Im Bürozimmer stapelten sich die Überreste der kompletten Möblierung. Alles war von einer rotbraunen Schmutzschicht überzogen. Sascha erkannte unter dem Gerümpel die sogenannten Bayernmöbel, wie sie den »Alten Kämpfern« aus Süddeutschland am besten gefallen hatten. Sitzbänke, Truhen, Sessel und Kisten lagen kreuz und quer, wild übereinander im ganzen Raum.


      Auf dem Schreibtisch stand immer noch ein braunes Bakelit-Bürotelefon in militärischer Ausführung ohne Wählscheibe. Es machte auf die Hereinkommenden den Eindruck, als könnte es jeden Augenblick klingeln. Doch wer würde am anderen Ende der Leitung sein?


      Ewald verdrängte den dummen Gedanken. Es klapperten ihm ohnedies schon die Zähne. »Mein Gott!«, stöhnte er beim Anblick der dreckigen Holzstapel. »Hat man diesen Raum durchsucht?«


      »Nee, das war das Grundwasser«, antwortete Jens und richtete seine Taschenlampe auf die Wand gegenüber. Circa auf Augenhöhe endete die rotbraune Schicht, die den Bunker und seinen gesamten Inhalt überzog. Darüber war die Tünche noch weiß. »Siehst du, bis hierher ist das Wasser gestiegen. Die leichteren Möbel sind zuerst obenauf geschwommen, und wie sie vollgesogen waren sind sie auf die schwereren abgesunken. Es ist so, wie Sascha sagte, wir sind die ersten Besucher hier seit fünfundvierzig Jahren …« Er kratzte sich am Kinn und leuchtete die Stromkabel entlang. »Was meinst du, was dieser ganze technische Plunder nach Kriegsende auf dem Schwarzmarkt gebracht hätte. Die glücklichen Finder hätten alleine vom Erlös des Buntmetalls leben können wie die Könige.«


      Ewald nickte zustimmend und studierte die dunkelbraunen Linien im Lichtpunkt. Dabei entdeckte er sie. Er zuckte unweigerlich bei ihrem Anblick zusammen. In kräftigen Farben waren die Männer der »Leibstandarte Adolf Hitler« an die Bunkerwände gemalt. Die Soldaten wirkten wie dunkle Engel mit langen Adlerschwingen. Mit beiden Armen hielten sie schwarze spitze Schilde über ihre Volksgenossen, die weißen parallelen Blitze darauf, das Wappen der SS. Im Schatten ihrer Fittiche tummelten sich blonde Mütter mit ihren Kindern, aussäende Bauern und biertrinkende Männer. »Was zum Teufel …«, flüsterte der Sechzehnjährige und stieß Jens in die Seite.


      Jens richtete ebenfalls seine Taschenlampe auf die Malereien. Sie waren überall. »Sascha, sieh dir das an!«, rief er laut und konnte sich nicht von den monströsen Gestalten abwenden.


      »Da war wohl einer von Hitlers Fahrern nicht ganz ausgelastet«, witzelte Sascha, aber so richtig war ihm unter den strengen Blicken der SS-Männer auch nicht nach Scherzen zumute.


      Ewald spürte die Augen der gemalten Uniformierten auf sich ruhen. Sie prüften und sondierten ihn. Ihm wurde heiß und kalt. Im Licht seiner Lampe erschienen weitere gemalte Gestalten. Er sah blitzeschleudernde Götter, vorpreschende Panzerfahrzeuge, Athleten, blonde Schönheiten, ihre gesunden deutschen Kinder und über allem thronten die Parteiadler und SS-Runen. Weit hinten am Horizont rauchten Fabrikschlote. »Widerlich!«, presste Ewald zwischen den Zähnen hervor und blickte sich nach allen Seiten um. Mehr und mehr fühlte er sich hier unten beobachtet.


      »Der ist ja krass!«, prustete Jens und zeigte auf das Portrait vor sich. Die drei anderen gesellten sich zu ihm und erhellten mit ihren Lampen die Szene.


      Auf dem Wandbild standen dreizehn SS-Männer stramm im Hof eines schlossartigen Gebäudes. Hinter den Bäumen versteckten sich ängstlich mehrere Nonnen. Der Mann im Bildmittelpunkt trug Hitlerbärtchen, Stahlhelm und Uniformmantel. Um seinen Kopf loderte ein Heiligenschein in Form einer Feuerzunge, und aus seinen Augen schossen zwei Blitze.


      Die drei älteren Burschen lachten und stießen sich gegenseitig an, aber Ewald schüttelte es beim Anblick dieser blitzeschleudernden Augen. Die Energie, die um den Kopf des hohen SS-Offiziers loderte, war zweifelsohne tödlich. Wer war dieser Mann, und was machte er mit seinem Blick?


      Unweigerlich war Ewald beim Anblick der Malereien an Szenen aus dem Westfernsehen erinnert, an seine geheime Leidenschaft, an »Raumschiff Enterprise«. Keine Folge hatte er je versäumt. Seine Gedanken rasten. Die Enterprise flog in der Folge »Die Spitze des Eisbergs« an den Rand des Universums und entdeckte dort eine Boje. In der Boje war die Warnung eines anderen Kapitäns der Raumflotte gespeichert, der in Panik sein eigenes Schiff gesprengt hatte. Kurz darauf entwickelte einer der Crew und ein Freund von Captain Kirk, Gary Mitchell hieß der, seltsame Fähigkeiten. Seine Kräfte wuchsen und wuchsen, bis er zum Übermenschen wurde und mit seinen Augen Blitze schleudern konnte. Genauso war es. Genauso sah das aus. Genau wie auf dem Bild! Ewald kaute an seinen Fingernägeln. War es möglich, dass der Uniformierte auf dem Bild dieselben Fähigkeiten wie dieser Gary Mitchell entwickelt hatte? Ewald fiel es wie Schuppen von den Augen. Die Silhouette des Mannes mit dem schwarzen Stahlhelm glich Darth Vader wie ein Ei dem anderen, dem dunklen Jedimeister aus Star Wars! Ewald wurde ganz euphorisch. Darth Vader, der kraft seiner Gedanken, mittels der »Macht«, seine Untergebenen disziplinierte. Wenn seine Offiziere auf einer Mission versagt hatten, standen sie auch stramm vor ihm und der versammelten Truppe. Und dann fielen sie röchelnd um. Ewald grinste. War der Mann auf dem Wandbild das reale Vorbild für Darth Vader gewesen? War dieses Wandgemälde der Beweis, dass die Kräfte von Gary Mitchell und Darth Vader kein Mumpitz waren? Könnte es möglich sein, genauso mächtig und unbesiegbar zu werden?


      Da hallte ein Poltern durch die Bunkergänge. Irgendwo ganz in der Nähe war etwas umgefallen. Die jungen Männer verstummten. Sogar Sascha zuckte bei dem Geräusch zusammen, seine Augen wanderten ängstlich hin und her, und er lauschte in die Finsternis. Nichts mehr. Kein Laut war zu hören. Wieder nur die dumpfe drückende Stille überall.


      Ein metallischer Schlag auf eine der Rohrleitungen. Die Installationen vibrierten und trugen den Ton weiter, tiefer und tiefer in die Berliner Unterwelt.


      Ewald unterdrückte einen Schreckensschrei und packte Jens am Oberarm. »Wir sind nicht alleine hier unten! Lass uns sofort von hier verschwinden. Bitte!«, drang er auf seinen Cousin ein.


      »Licht aus und Maul halten!«, zischte Sascha. »Rührt euch bloß nicht von der Stelle. Ich wette, das sind die Bullen.«


      Ewald traute seinen Sinnen nicht. Grüne Augen glühten in der Dunkelheit. Aus den Ecken und Winkeln des Büros starrten sie auf sie.


      Die Angst schnürte Ewald die Kehle zu. Er ließ sich fallen und riss Jens mit sich zu Boden. Auf allen vieren versuchte er in die Nähe des Ausgangs zu gelangen. An seinem Gürtel spürte er den Griff seines Cousins.


      Die Augen kamen näher.


      Sascha fuhr herum und schaltete seine Taschenlampe ein. Ein kräftiger Schlag traf seine Hand, und die Lampe wurde weggeschleudert. Im nächsten Moment packten ihn zwei kräftige Hände, und ein Dolch durchschnitt seine Kehle.


      Von dort, wo eben noch Sascha gestanden hatte, hörten Ewald und Jens ein heiseres Gurgeln, dann den dumpfen Aufschlag eines zuckenden, sterbenden Körpers. Ewald presste sich die Hand auf den Mund, dann kroch er weiter, so schnell er konnte. Jens hielt immer noch Ewalds Gürtel fest.


      Saschas Taschenlampe fiel laut scheppernd hinter einen Haufen Gerümpel. Ihr Strahl schwebte kurz vom Boden auf, dann erstarb ihr Licht.


      Ein spitzer Schmerzensschrei gellte durch den Bunker. Holz splitterte, Möbelstücke fielen zu Boden. Weiter hinten im Büro tobte ein Kampf auf Leben und Tod. Füße in Sportschuhen stampften auf den Boden, immer hysterischer und schneller. Schließlich glitten die Gummisohlen quietschend über den feuchten Estrich, und es war wieder still.


      Ewald ertastete den Türrahmen. Gerettet, schoss es ihm durch den Kopf. Er wollte gerade nach draußen auf den Gang gleiten, als Jens aufkreischte.


      Jemand oder etwas hatte Jens von hinten gepackt und zog ihn zurück in das Büro der Fahrbereitschaft. Der Bursche trat planlos nach allen Richtungen und klammerte sich mit aller Kraft an Ewalds Gürtel.


      Ewald fiel durch den plötzlichen Ruck aufs Gesicht. Das Ziehen und Zerren an seinem Becken wurde immer heftiger. Mit aller Kraft hielt er sich an der Türzarge fest, dass das rostige Metall sich langsam durch die Haut seiner Finger fraß. Der Sechzehnjährige brüllte auf vor Schmerz, und die Kraft verließ seine Arme. Im nächsten Moment wurde er über den Boden geschleift und umgedreht. Geistesgegenwärtig packte er seine Taschenlampe und drückte den Schalter.


      Ein Stöhnen ertönte, und eine Gestalt mit Stahlhelm und in Uniform hielt sich die Hände vors Gesicht. Der Mann taumelte nach hinten und flüchtete aus dem Licht. Deutlich konnte Ewald auf seinem rechten, schwarzen Kragenspiegel einen silbernen Totenkopf mit gekreuzten Knochen erkennen.


      Endlich hatte der Junge begriffen und sprang auf die Füße. Das waren keine Geister, sondern Menschen mit Nachtsichtgeräten!


      In Ewalds Kopf rasten die Gedanken. Dem Helm nach handelte es sich zweifelsfrei um das NSG-66 der Nationalen Volksarmee. Über diese Ausrüstung hatte er oft genug in der Zeitschrift »Armeerundschau« gelesen und viele Fotos davon gesehen. Das von der Firma Carl Zeiss Jena entwickelte aktive Nachtsichtgerät verfügte über zwei Bildwandler, garantierte so die natürliche Plastik des Sehfeldes und konnte über eine spezielle Kopfhalterung in den Stahlhelm der NVA eingeknöpft werden. Es war perfekt geeignet für feinmotorisches Arbeiten in totaler Dunkelheit. Aber gerade darum verdammt lichtempfindlich.


      Wie eine Waffe hielt Ewald jetzt seine Lampe den Angreifern entgegen. Er machte einen Schritt nach vorne und rutschte auf einer glitschigen Pfütze aus. Ewald stockte der Atem. Auf dem Boden, an seinen Schuhen, sogar an seiner Hose, überall war Blut. Und vor seinen Füßen lag mit weit aufgerissenen Augen und durchschnittenem Hals sein Cousin Jens.


      Wie vom Blitz getroffen, rannte Ewald los. Hinaus auf den Gang, die Treppen nach oben. Er stieß mehrmals mit dem Kopf gegen eine der herunterhängenden Deckenleuchten, blieb aber nicht stehen. Im Dunkel hinter ihm stampften Armeestiefel und sie drohten ihn einzuholen. Ewald presste sich durch die Bunkertür und stemmte sich mit dem Rücken dagegen. Mit aller Kraft drückte er sie ins Schloss und sprintete weiter, durch den weiß gefliesten Gang dem Einstiegsloch entgegen. Er steckte sich die Taschenlampe in den Mund, sprang an dem Seil hoch und zog sich nach oben ins Freie. Den Strick schnitt er gerade noch mit seinem Taschenmesser durch.


      Ewald rollte sich auf den Rücken. Über ihm leuchteten die Sterne. Es war still. Ewald hörte nicht einmal den eigenen Atem. Berlin hatte sich ins Weltall aufgelöst. Ewalds Finger waren nass und klebrig, aber er spürte nichts. Er schwebte in einer seidigen Brise. Grüne Augen beugten sich wie in Zeitlupe über ihn. Eine harte Hand in Handschuhen packte Ewalds Gesicht und drehte es hin und her. »Mannsbilder gibts fei gnua. Richtige Kerle wenig«, sprachen die grünen Augen. Dann wurde es finster.


      Als am frühen Morgen die Kampfmittelbeseitiger der ehemaligen Westberliner Polizei und des aufgelösten Munitionsbergungsdienstes der DDR das Gelände erneut abgingen, um es für das Konzert am Abend freizugeben, stießen sie auf den offenen Zugang zum Fahrerbunker der Neuen Reichskanzlei. Spuren von den vier Jugendlichen fanden sie nicht.


      »The Wall« wurde in zweiundfünfzig Länder übertragen. Die 250 000 Besucher mit Eintrittskarten, und die 100 000 ohne, die den Fall der Berliner Mauer zwischen Brandenburger Tor und Potsdamer Platz feierten, ahnten nicht, was unter ihren tanzenden Füßen verborgen lag, oder was dort geschehen war.


      Nur zwei Tage nach seiner Entdeckung wurde der Zugang zum Fahrerbunker zugeschüttet, und seine Existenz weitgehend vor der Öffentlichkeit verschwiegen.


      Aber es war bereits zu spät, die Geister der Vergangenheit gingen wieder um.
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      Frankfurt am Main, 20. Juli 2012


      Josephine Mahler fuhr wie jeden Tag mit dem Fahrrad in ihr Büro auf dem Unicampus Westend. Egal ob Samstag, Sonntag oder Feiertag, Josephine saß an ihrem Schreibtisch. Dieses Jahr am 8. April, Ostersonntag, waren genau zwei Menschen im Poelzig-Bau der Goethe-Universität gewesen, der Portier und Doktor Josephine Mahler vom Institut für Ethnologie. Böse Zungen behaupteten, Josephine lebte nicht von ihrem Beruf, sondern für ihn.


      Josephine Mahler trat in die Pedale. Sie überholte einige dieser älteren Radfahrerinnen, die gemächlich dahinrollten und erst kurz vor dem Umfallen zu treten schienen. Die schnieken Gründerzeitfassaden im Westend glitten links und rechts vorbei. Vor nicht allzu langer Zeit, hatten die Kollegen an der Uni erzählt, waren diese geschmackvollen Eigenheime besetzte Häuser gewesen. Alternative Idealisten hatten die Gebäude in Besitz genommen und vor dem Abriss bewahrt, ganz vom Geist der 68er durchdrungen. Vor der umfassenden Revitalisierung und Renovierung waren die Bewohner durch die Instanzen geklettert. Und ihre geistigen Führer waren in Turnschuhen in den Bundestag eingezogen, um ihn ein paar Legislaturperioden und Kriegseinsätze später im Maßanzug in Richtung Privatwirtschaft wieder zu verlassen. Die Zeit heilt alle Wunden, schmunzelte Josephine und riskierte einen Blick durch die Fenster in die Welt aus »Schöner Wohnen«. Sie sah Lüster, Bücherwände und Zimmerpflanzen. Und plötzlich stellte sie sich vor, wie sich in einem dieser Salons eine verzweifelte Mutter die Haare raufte und ihre markenaffine Teenagertochter auf dem Sofa anbrüllte: »Tu endlich etwas außerhalb von Facebook! In deinem Alter bin ich gegen Leute wie mich auf die Straße gegangen!«


      Ein Radfahrer in Krawatte und Anzug schnaufte rechts an Josephine vorbei. Sie erlebte das beinahe täglich, kannte die Situation schon zur Genüge. Es gab einen bestimmten Typ Mann, der es nicht ertragen konnte, von einer Frau mit dem Fahrrad überholt zu werden. Schon gar nicht, wenn sie einen Rock und Stöckelschuhe anhatte. Mahler schüttelte den Kopf und flüsterte: »Natürlich! Gleich greifst du nach hinten, ob deine superschicke Aktentasche noch da ist. Dann fällst du fast um und bist mir im Weg …«


      Vor der nächsten Kreuzung kam der Mann tatsächlich ins Trudeln. Seine rechte Hand tastete nach der Ledertasche in seinem Rücken. Er verlor das Gleichgewicht, scherte aus und kam quer auf der Fahrbahn zum Stehen. Zu seinem Glück fuhr gerade kein Auto die Straße entlang. Freudig stellte er unmittelbar und an Ort und Stelle sicher: Die Tasche mit dem Laptop ruhte auf dem Gepäck träger.


      »Ja geht’s noch?« Mahler machte eine Vollbremsung. Um ein Haar wäre sie in Mann und Fahrrad gekracht.


      Der Typ mit dem Gelatinehaar maulte etwas. Die Wörter »blöde Tussi«, »Tomaten« und »auf den Augen« kamen darin vor.


      Josephine verstand in ihrer Schrecksekunde lediglich, dass es nicht besonders nett gewesen war, was ihr Gegenüber in schnoddrigem Ton von sich gegeben hatte. Eine unsägliche Wut stieg in ihr auf. Und schon im nächsten Augenblick zischte sie: »Geh scheißen!«, bugsierte ihr Fahrrad um die Beinahe-Unfallstelle herum und gab dem Drahtesel die Sporen. Der Kontrahent blieb mit entgleisten Gesichtszügen zurück. Mit einem Konter im breitesten Wienerisch hatte er in der hessischen Bankenmetropole nicht gerechnet. Und schon gar nicht von der zierlichen Person mit den hennaroten Locken und diesem süßen Po. Seufz.


      Mahler knallte die Bürotür zu. Der Tag fing ja gut an. Sie rührte ihre Tasse Instantkaffee braun und sämig, ließ sich auf den Sessel fallen und lutschte den Löffel ab. In Wien hätte sie so etwas nie getrunken. Aber das aromatische Heißgetränk unten in der Mensa, das die Damen hinter der Kasse Kaffee mit drei f nannten, war zum einen überteuert und darüber hinaus ungenießbar. Josephine nippte an ihrem Gebräu, legte die Füße hoch und runzelte die Stirn mit Blick auf die Wanduhr. Die Einrichtung ihres Büros war spartanisch. Zwei Schreibtische, zwei Stühle und weiße Regale voll mit Ordnern und Büchern in Reih und Glied. Zwei Topfpflanzen verdursteten auf dem Fensterbrett, eine Grünlilie und ein Anthurium Scherzerianum. Keine Bilder oder Poster an den Wänden, keine lustigen Sprüche oder glupschäugigen Tierfiguren irgendwo. Vom Mädchengetue so mancher Kollegin bekam Josephine Sodbrennen und bei durchgestylten Studentinnen, den »Friseurinnen«, schliefen Mahler die Füße ein. Ihrer Bürokollegin mit Dreadlocks und Turban, die zwischen den Lehrveranstaltungen mit Vorliebe im Lotussitz auf dem Fußboden meditierte und dabei laut, falsch und hingebungsvoll »Om mani padme hum« und andre Mantras sang, hatte sie schnell klargemacht, wessen Büro das hier war und wer in Zukunft besser daheim arbeitete. Keine Ablenkungen von der Arbeit! Nur ein Fotokalender mit Ansichten von Wien über dem Arbeitsplatz. Jeden Monat ein anderes Postkartenklischee. Stadt der Dome, Stadt am Strome. Ein Weihnachtsgeschenk von daheim.


      Wien, räsonierte Mahler beim Ansehen des Kalenderbilds der Karlskirche, das war lange her und weit weg. Zum Glück. »Dreh dich nicht um, Frau Lot«, murmelte sie halblaut und leerte die Kaffeetasse in einem Zug. Nie wieder Wien, nie wieder Österreich, das hatte sie sich geschworen, als sie von daheim weggegangen war. Ihre Landsleute litten ihrer Erfahrung nach unter dem Manko, im entscheidenden Moment einzuknicken. Die besten Beweise lieferte ihr der internationale Fußball. Die heimischen Legenden um diesen Sport rankten sich seit den 1950er-Jahren nur noch um glorious defeats, ruhmreiche Niederlagen wie die spartanische bei den Thermopylen, die amerikanische in Fort Alamo oder die österreichisch-sächsische vor Königgrätz, wo der Hase sowieso und überhaupt im Pfeffer lag. Die meisten erlitten in der Verlängerung, buchstäblich in der letzten Minute nach flankengöttlichem Spiel. Josephine war sich bei all ihrem aufgestauten Ärger allerdings durchaus bewusst, dass ihre Enttäuschung weit persönlichere Ursachen hatte, tiefer saß und nichts mit Trikots, Waden oder Rasen zu tun hatte.


      Nach exakt fünfminütigem Verschnaufen fuhr sie ihren Laptop hoch und las wie jeden Morgen ihr Tageshoroskop auf kurier.at. Ein Blick in den historischen Kalender verriet allerhand Interessantes. An zwei Ereignissen blieb Josephines Aufmerksamkeit hängen, an dem vor 68 Jahren gescheiterten Attentat auf Adolf Hitler und an der ersten bemannten Mondlandung der NASA vor 43 Jahren. Heute war ein guter Tag. Nicht zum Sterben, wie die Klingonen und schon lange vor ihnen die Sioux sagten, sondern zum Leben. Nein, beschloss Josephine, den ließ sie sich nicht von einem Schnösel verderben. Auch die fast 30 neuen Emails in ihrer Mailbox konnten daran nichts mehr ändern. Eine nach der anderen arbeitete sie ab. Mit wechselnder Begeisterung und schwankender Anteilnahme.


      Ein Absender sprang Josephine sofort ins Auge. Sie freute sich aufrichtig, seinen Namen in der Liste zu sehen. Gabriel Fuchs war derjenige ihrer Freunde aus der Schulzeit, zu dem sie noch regelmäßig Kontakt pflegte. Mit einem Lächeln begann sie, zu lesen:


      »Liebe Josi,


      Sophie, Lilly und ich grüßen dich herzlich! Wir würden uns sehr freuen, wenn du demnächst unsere Einladung annimmst und uns in Wien besuchen kommst. Im Erdgeschoss unseres Hauses haben wir ein Gästezimmer eingerichtet, in dem du herzlich und jederzeit willkommen bist.


      Ich weiß nicht, ob es dich interessiert, aber das Delirium tremens deines Vaters ist sehr weit fortgeschritten. Deine Mutter hat mir gesagt, er erkennt nicht einmal mehr sie. Von ihm geht also keine Bedrohung mehr aus.«


      Josephines Miene wurde ernst. »Nein, Gabriel, das interessiert mich nicht! Aber lieb, dass du es trotzdem immer wieder versuchst.«


      Sie übersprang die nächsten Zeilen. Erst als es in der Mail um den alten evangelischen Friedhof Matzleinsdorferplatz ging, las sie weiter.


      »In meiner ganzen Dienstzeit hier in Favoriten sind mir noch nie so schwere Fälle von Friedhofsschändungen untergekommen. 150 Gräber sind beschädigt. Vasen und Laternen aus Kupfer oder Bronze sind aus ihren Verankerungen gerissen und gestohlen worden. Der Sachschaden ist immens. Und die Diebe werden immer dreister. Letzte Nacht sind die Buntmetalldiebe mit ihrem Kleinlaster im Retourgang gegen das Friedhofstor gefahren. Die gusseisernen Flügel sind stärker gewesen, aber das Tor ist beschädigt. Ich hoffe, dass die Bande bald verhaftet werden kann. Ich werde der nächsten Presbytersitzung vorschlagen, um die Christuskirche und auf dem Friedhof Überwachungskameras montieren zu lassen.«


      »Gute Idee!« Mahler nickte und biss in einen Apfel.


      »Es geschieht in letzter Zeit noch etwas anderes Seltsames auf dem Friedhof, das mich nicht in Ruhe lässt und wobei ich deinen Rat brauche.«


      »Aha«, machte Josephine, legte den Apfel zur Seite und rückte näher.


      »Auf dem Grab von Otto Weininger sind in mehreren Nächten silberne Ringe abgelegt worden. Die Ringe waren aus Silber und mit einem Totenkopf verziert. Bei einigen der Ringe war der Kopf ganz plastisch mit zwei gekreuzten Knochen darunter. Ich habe sie auf dem Grab liegen gelassen. Sie sind wohl als Geschenk für Otto Weininger gedacht und gehören mir nicht. Und Sophie hat sich vor ihnen gegruselt. Dieser Weininger war ein komischer Mensch, ein Philosoph, der in der Sterbewohnung von Ludwig van Beethoven Selbstmord begangen hat. Auch sein Grabstein ist höchst eigenwillig. Es ist ein Labradorit, von Weiningers Vater gestiftet. Dieses Grabdenkmal ist das einzige aus dem Material, das ich kenne. Ein Foto findest du im Anhang.«


      Mit einem Mausklick öffnete Mahler den Anhang und beäugte das Foto von dem Grabstein. Auf den ersten Blick fiel ihr nichts Außergewöhnliches auf. Sie machte das Fenster wieder zu.


      »Hast du als Kulturanthropologin eine Idee, was es mit diesen Ringen auf sich haben könnte? Was bedeuten die Totenkopfringe? Wer legt sie auf Weiningers Grabstein und warum?«


      »Keinen blassen Schimmer.« Josephine schüttelte den Kopf. Sie müsste einen dieser Ringe sehen, um eine Aussage treffen zu können. Silberringe mit Totenköpfen gab es zuhauf und in den unterschiedlichsten Preisklassen, vom billigen Accessoire der Rock- und Popkultur bis zum teuren Designer-Modeschmuck. Am wahrscheinlichsten, überlegte Mahler und kratzte sich am Kinn, handelte es sich bei dem nächtlichen Ringopfer um eine Mutprobe für Jugendliche. Die Ringe waren bestimmt Bikerringe um ein paar Euro. Niemand würde ein teures Schmuckstück einfach so auf einem Friedhof zurücklassen. Sogar auf dem Grab von Jim Morrison lag nur Trash. Und wer war gegen den Sänger der »Doors« schon Otto Weininger? Das wollte sie Gabriel antworten, kein Grund zur Besorgnis, sondern bloß jugendlicher Übermut mit dem szeneüblichen Hang zum Pathos.


      Gedacht, getan. Josephine ließ ihre schlanken Finger über die Tastatur tanzen und drückte auf »Senden«. Jetzt, freute sie sich, konnten Gabriel und Sophie wenigstens wegen dieser Ringe wieder ruhig schlafen. Mahler druckte die Email aus Wien als PDF aus und speicherte sie ab. Seit sie in Frankfurt lebte, hatte sie jede von Gabriels Emails aufgehoben. Wenn es in ihrem Leben etwas wie ein Stück Heimat in der Fremde gab, dann waren es diese Bits und Bytes.


      Mahler lächelte versonnen. Das Lächeln verschwand aber wieder, als ihr ein Student per Email mitteilte, der Termin von Josephines Sprechstunde passe dem jungen Mann gar nicht, und ob er deshalb nicht an einem anderen Tag kommen könne. »Nein«, schnaufte Mahler. »Sprechstunde ist, wenn Sprechstunde ist. Warum tut ihr euch so hart, Hierarchien zu verstehen?« Eine verbindliche Antwort war rasch gefunden.


      Die nächste junge Dame teilte Josephine in wenigen schnörkellosen Zeilen mit, dass sie ihr Referat leider nicht halten könne, weil ihr Pferd krank sei. Josephine schluckte und las die Entschuldigung noch einmal. Die Studentin schrieb tatsächlich, dass IHR PFERD krank sei und sie DESHALB nicht zum wöchentlichen Seminartermin kommen wird. Die Probleme höherer Töchter hätte sie in ihrer Studienzeit gerne gehabt! »Ihr Pferd muss ja nicht mitkommen«, tippte sie als Antwort, aber löschte die Zeile wieder. Josephine kratzte sich am Kinn und lehnte sich zurück. Sie fand es fairer, erst einmal die Lehrveranstaltung abzuwarten und zu sehen, ob die Studentin ihren fertigen Anteil an der Gruppenarbeit einer Kollegin mitgab oder ob sie noch nichts vorzuweisen hatte und darum nach einer Ausflucht suchte. Sie sollte sich langsam daran gewöhnen, bald nur noch für die Kinder besserverdienender Haushalte Lehrveranstaltungen zu halten. Die Mehrheit der Studierenden wollte eine berufsspezifische Ausbildung, keine klassische Bildung. Insbesondere jene, die für ihr Studium arbeiteten und es selbst bezahlten. Für Ethnologie inskribierten sich Mädchen und Jungs, weil es sich ihre Eltern leisten konnten. In späteren gesetzten Jahren würden sie ihr Engagement für das »Orchideenfach« als Jugendschrulle belächeln. Genau wie Josephines mittelständisch verehelichte Kommilitoninnen, deren Gespräche sich um einen kleinkinderdiktierten Tagesablauf und die Karriere ihres Mannes bei irgendeiner Bank drehten. Das war nichts für sie. Sie hatte against all odds promoviert und machte ihren schlecht bezahlten Bürokratenjob, weil sie ihre Wissenschaft liebte. O ja, das waren diese seltenen Momente, in denen Josephine es bereute, mit dem Rauchen aufgehört zu haben.


      Es klopfte an der Tür, und Josephine schreckte aus ihren Gedanken hoch. Eine Studentin trippelte wortlos in ihr Büro und setzte sich. Josephine musterte das Mädchen von oben bis unten. Ein seltener Vogel auf langen Beinen. Die Zwanzigjährige trug Jeansleggings von Your Eyes Lie, weiß mit »herzigen« Flamingos. Die rosa Vögel schnäbelten, die Hälse waren zu einem Herzmuster verschlungen. 64,95 Euro bei Zalando. Darüber trug das Mädchen das Top Rosianna in metallic von Twist & Tango – ebenfalls 64,95 – und das lässig um den Hals gewundene Becksöndergaard Tuch absolute coral um 79,95. Auf dem Blondhaar hockte die farblich auf das Ensemble abgestimmte Ray-Ban Sonnenbrille, zu dem auch noch KILLER, die High Heel Sandalette by dollybird im Farbton aiure suede gehörte. 104,95 Euro. Das Outfit gesamt: 314,80 Euro. Josephine atmete durch. Die junge Frau erschien Josephine wie ein glacierter Apfel auf einem Holzstöckchen. Mahler zog die Brauen hoch und kontrollierte die Uhr rechts unten auf dem Laptopbildschirm. Stimmt, sie hatte Sprechstunde. Josephine räusperte sich, zog sich den Rock gerade und setzte sich gegenüber dem Mädchen an den Tisch.


      Das Gespräch verlief wie Tausende andere davor und danach. Nein, Josephine könne dem Mädchen den Stundenplan nicht zusammenstellen, das müsse jede Studentin und jeder Student für sich selbst machen. Das war doch der Grund, warum man eine Universität besuchte, oder nicht? Josephine schaute erneut in ein Gesicht, bei dem Mahler die Vision einer unendlichen Tropfsteinhöhle überkam, in der irgendwo ganz weit hinten – »Plitsch« – ein Wassertropfen zu Boden fiel.


      Das Mädchen schürzte die Unterlippe wie ein Kindergartenkind, dem die Betreuerin gerade ein Spielzeug verweigert hatte. Josephine musste nicht erst an der Studentin hinunterschauen, um zu sehen, dass jetzt ihre beiden Fußspitzen nach innen verdreht waren, Hilflosigkeit signalisierten und »Bitte, hilf mir, ich bin doch so wehrlos!« brüllten. Josephine wusste es, sie hasste die Körpersprache der jungen Dinger. Wie anders, wie selbstbewusst waren sie in den Neunzigern und den Nullerjahren aufgetreten. Die Bücher der feministischen Anthropologie und der Women of Colour unterm Kopfkissen hätten sie am liebsten alles, was nach Machismo, Rüschen und Hello Kitty gerochen hat, mit ihren Doc Martens-Schnürstiefeln zertreten.


      Das Mädchen mit den gezupften Augenbrauen fixierte ihre Unterlagen und schob Josephine die mehrfarbige Excel-Tabelle mit ihrem Stundenplan hinüber. Sie hatte bereits die Art zu greifen perfektioniert, bei der nur die Fingerkuppen und nicht die Nägel mit dem Berührten in Kontakt kamen. »Nach Bachelor-Studienordnung muss ich aber drei Seminare in diesem Semester machen.«


      »So ist es.« Josephine verschränkte die Arme vor der Brust, versteckte ihre Hände in den Achselhöhlen und schlug die Beine übereinander. »Ich habe, während meines Magisterstudiums, manchmal fünf oder sechs in einem Semester gemacht, und dazu noch zwei Nebenfächer.«


      »Das war auch eine gaaanz andere Zeit!« Das Mädchen stand auf, verabschiedete sich und ging.


      So scheißalt bin ich also für dich, dachte Josephine und lachte auf. Sie war im Moment viel zu perplex, um eine passende Antwort zu formulieren. Josephine lag auf der Zunge, dem Mädchen zu erläutern, wie sie in ihrem Alter neben den Semesterscheinen am Tag die Sekretärin für eine Versicherung und in der Nacht die Bierzapferin in einer Rockerkneipe gemacht hatte. Ohne Zeit und Geld für Shoppen, Fitnessstudio und Maniküre. Aber da war die Hübsche auch schon draußen, und Josephine amüsiert, für eine Drittsemestrige so etwas wie ein Diplodocus oder Panzerfisch zu sein. Ein Fossil, das zu den anderen alten Knochen ins Senckenberg-Museum gehörte. Gelegentlich sollte man es mal abstauben, aber im Grunde konnte man es getrost vergessen, weil sich seine biologische Nische für immer geschlossen hatte.


      Aber wer weiß, Josephine wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, vielleicht hatte das Mädchen ja recht, und sie wurde alt, mutierte zu einer der teutonischen Trutschen, denen besondere Bärbeißigkeit nachgesagt wurde und die keinen Ehemann abkriegten. Und vor zehn Jahren war eine gaaanz andere Zeit.


      Gabriel Fuchs’ Frage nach den Totenkopfringen hatte Josephine über alldem wieder vergessen.
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      Wien, 3. Oktober 2012


      In Wien begann die Blaue Stunde. Vor der evangelischen Christuskirche am Matzleinsdorfer Platz warteten Menschen in legerer Abendkleidung auf Einlass. Einige rauchten, andere unterhielten sich. Alle freuten sich auf das Konzert der Mittwochabendmusik.


      Die Fenster der Friedhofskirche im byzantinischen Stil waren hell erleuchtet. Die rot-gelb gestreifte Ziegelfassade reflektierte die Straßenbeleuchtung, dass der Bau vor dem Kobaltblau des Himmels scheinbar glühte. Die Spitzen der Kuppel und der Terrakotta-Türmchen an den Dachtraufen verloren sich in der Dunkelheit. Grablichter tanzten in den Laternen, und der Wind rauschte in den hundertjährigen Eiben. Auf den beiden mehrspurigen Straßen außerhalb der Friedhofsmauern summte der Abendverkehr vorbei. Um diese Uhrzeit war es in Wien nur auf einem Friedhof so still, und die Gesellschaft genoss die Ruhe auf dieser Insel des Friedens inmitten der Großstadt.


      Pfarrer Fuchs schüttelte viele Hände. Die Stimmung wirkte gelöst, die Gäste waren guter Dinge. Das hob auch seine Laune. Er war stolz, am »Tag der deutschen Einheit« ein Kammerensemble aus Leipzig für seinen Konzertabend gewonnen zu haben. Es hatte Fuchs viel Charme und Überredungskunst gekostet, die Musiker an diesem Abend von attraktiven Engagements daheim weg- und hierherzu locken. Aber so ein Event brachte Publikum in seine Kirche. Anders als seine katholischen Kollegen brauchte er jeden Cent an Einnahmen und Spenden für das Budget seiner Gemeinde.


      Gabriel Fuchs, du bist ein richtiger Schlawiner, schmunzelte er und drückte der Bezirksvorsteherin die Hand. Siehe da, auch die Kommunalpolitik gab sich bei so einer Gelegenheit ein Stelldichein mit der religiösen Minderheit. Verlief der Abend gut, spekulierte der Pastor, konnte seine Pfarrgemeinde ein weiteres Jahr mit Bezirksförderungen rechnen.


      Die blondierte, etwas rundliche Politikerin machte ein verbindliches Gesicht und legte ihre Linke auf die Hand des Pfarrers. »Sind Ihre Frau und Ihre reizende Tochter auch hier?«


      Fuchs wurde blass und räusperte sich. Er zog seine Rechte wieder zurück und sah sich suchend nach allen Richtungen um. »Ja, ja«, begann er zögerlich. »Meine Frau muss hier doch irgendwo …« Da entdeckte er neben sich in der Menge die Frisur, den Seidenschal und den Damentrenchcoat, fasste seine Ehefrau an der Hand und zog sie zu sich. »Sophie, hast du schon die Frau Bezirksvorsteherin begrüßt?«


      »Guten Abend! Ich freue mich sehr, dass Sie kommen konnten«, lächelte Sophie und gab artig die Hand. Danach warf sie ihrem Mann einen strengen Seitenblick zu. »Ich habe mich gerade unterhalten!«, zischte sie ihm kaum hörbar ins Ohr, um sich mit strahlendem Lächeln der Politik zu widmen.


      Gabriel wich ihr aus und hüstelte.


      »Das ist aber schön, Sie heute Abend auch zu treffen, Frau Pfarrer«, flötete die mächtigste Frau im Bezirk und berührte Sophies Unterarm. »Ich habe mich soeben bei Ihrem Mann nach Ihnen und Ihrem reizenden Fräulein Tochter erkundigt.« Sie änderte die Tonlage und machte ein mitfühlendes Gesicht. »Wie geht es Elisabeth?«


      »Wenn Sie beide mich bitte entschuldigen! Ich muss mich noch um die Musiker und um meine kurze Ansprache kümmern«, sagte Pfarrer Fuchs und verschwand in Richtung Kirche.


      Alles klar! Da geht er hin, dachte Sophie. Sie blickte Gabriel hinterher und seufzte leise. Sie wusste, über ihre gemeinsame Tochter zu reden ging ihm sehr nahe. Zu der Politikerin meinte sie: »Danke der Nachfrage. Lilly geht es gut.«


      »Den Umständen entsprechend?« Die Augen der Bezirksvorsteherin waren neugierig auf Sophie Fuchs gerichtet.


      »Es geht ihr gut«, antwortete Sophie.


      »Wird sie dann auch dem Konzert lauschen?« Die Politikerin legte den Kopf etwas zur Seite und versuchte, in Sophies Gesicht zu lesen.


      »Nein.« Sophie schüttelte den Kopf und lächelte. »Für so ein junges Mädchen ist Kammermusik noch nicht wirklich interessant. Ich denke, heute ist es für Lilly das Beste, zu Hause zu bleiben. Das lange Stillsitzen, die vielen fremden Leute, das ist sehr anstrengend für sie.« Sophie biss sich auf die Unterlippe. Das waren jetzt der Worte zu viel gewesen.


      »Ich verstehe.« Die Frau bemühte sich um eine neutrale Stimmlage, wirkte jedoch ein wenig enttäuscht.


      Nein, tust du nicht, du Schnepfe! Mein Kind ist kein dressierter Affe in einer Schaubude, ging es Sophie durch den Kopf, als sie diesen bestimmten Ausdruck in den Augen ihres Gegenübers bemerkte. Über ihre Lippen kam jedoch: »Aber ich freue mich schon sehr auf die Musik. Sie auch?« Und ohne auf ihre Antwort zu warten, hakte Sophie sich bei der Politikerin unter und führte sie langsam zum Eingang. »Das wird sicher ein ganz unvergesslicher Abend«, plauderte sie weiter. »Haben Sie schon gehört, die beiden Violinistinnen spielen sogar im Gewandhausorchester. Besser, wir gehen rasch auf unsere Plätze, bevor sie uns noch jemand wegschnappt.«


      Gabriel Fuchs wollte gerade die Türklinke hinunterdrücken, als sein Blick wie jedes Mal an dem Mosaik über dem Kircheneingang hängen blieb.


      Auf dem Portal breitete Jesus goldhinterlegt seine Arme aus. »Kommt her zu mir, alle, die ihr mühselig und beladen seid«, stand auf dem Schriftband um seinen Kopf.


      Ich bin doch schon längst da, wiederholte Fuchs im Geiste seinen ständigen Vorwurf. Er schloss die Augen, sah seine Tochter als Baby vor sich und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Immer dieselben Fragen, niemals eine Antwort.


      Was Lilly wohl jetzt gerade machte? Fuchs drehte sich zum Pfarrhaus um. Aus den beiden Rundbogenfenstern seines Büros schimmerte hellblaues Licht. Das Mädchen war wohl schon wieder an seinem Computer.


      Wie oft hatte er ihr erklärt, dass sie das nicht mehr tun durfte? Seine Worte drangen einfach nicht zu ihr durch. Gabriel ballte die Faust und hätte am liebsten gegen das Holz geschlagen. Aber das Raunen und Kichern seiner Gäste klang in seinen Ohren, und Fuchs hatte in seinen Jahren als Pfarrer gelernt, dass in seiner öffentlichen Rolle jede seiner Äußerungen sofort auf die Goldwaage gelegt wurde. Alle Augen waren ständig auf ihn und seine Familie gerichtet, und nicht alle waren wohlwollend.


      Der Pfarrer ließ die Hand in seiner Hosentasche verschwinden, lächelte in die Runde und atmete tief durch. Er richtete sich auf und beobachtete seine Frau, wie sie Arm in Arm mit der Bezirksvorsteherin auf ihn zukam.


      Sophie scherzte und lachte. Sie wirkte völlig sorgenfrei, warf ihre schulterlangen, kastanienbraunen Haare in den Nacken, und zeigte auf die schönste aller Arten die Zähne.


      Sie ist so viel verlässlicher als ich, überlegte Gabriel, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Dann schlüpfte er ins Kircheninnere und sah auf seine Armbanduhr. Das Konzert begann in wenigen Minuten.


      Eineinhalb Stunden später hallte der Applaus aus der Kuppel wider, als der abschließende Akkord des letzten Stückes verklungen war. Das Konzert war der erhoffte Erfolg geworden.


      Im Anschluss bat ein mit sich und der Welt zufriedener Pfarrer Fuchs zu einem kleinen Empfang mit Wein und Brot in den Gemeindesaal des alten Pfarrhauses. Und als endlich alle Gäste gegangen waren, ließ er sich auf einen der verwaisten Stühle fallen, streckte die Beine aus und zog sich die Krawatte vom Hals. Der grüne Veltliner verbreitete fröhliche Nebelschwaden in seinem Kopf, und er beobachtete Sophie, wie sie nur auf Strümpfen zwischen den Tischen hin und her wieselte und leere Gläser in die Küche trug, um sie in den Geschirrspüler zu stellen.


      »Was grinst du so blöd?«, feixte Sophie und stemmte ihre Fäuste in die Seiten.


      »Ich darf doch wohl noch lüstern meine Ehefrau anschauen«, lachte Gabriel, stand auf und legte ihr die Hände auf die Hüften. »Schläft unsere Lilly schon?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      »Vergiss es, mein Lieber«, kicherte Sophie und schob ihn weg. »Lilly habe ich zwar schon ins Bett gebracht, aber du gehst jetzt nachsehen, ob auch wirklich alle weg sind, und sperrst dann ab. Marsch! Ich bin müde und will ins Bett.«


      »Zu Befehl!«, murrte Gabriel und trollte sich.


      Die Nacht war sternenklar und kalt. Der kleine Platz zwischen den beiden Backsteinhäusern vor der Kirche war menschenleer. Auf der Triesterstraße fuhren nur noch sporadisch Autos in Richtung Südautobahn oder Zentrum vorbei. Und die kalte Nachtluft vertrieb die Dunstschwaden aus Gabriels Kopf. Er begann, eine Runde zu drehen und nach dem Rechten zu sehen. Die beiden Tore im Gusseisenzaun und die Kirche waren versperrt. Niemand war mehr auf dem Friedhofsgelände. Zufrieden verriegelte er zuletzt auch noch die kleine Türe auf den Matzleinsdorferplatz. Da blieb ihm fast das Herz stehen.


      Vor dem zweiten Haus des historischen Gebäudeensembles, gegenüber im Blumengeschäft, fielen laut krachend einige leere Blumentöpfe um. Fuchs fuhr herum, und eine Katze huschte davon.


      »Blödes Vieh!«, brummte Gabriel. »Geh mit Gott, aber geh!« Er warf einen letzten Kontrollblick durch das Gitter nach draußen. Der Parkplatz war leer. Er konnte beruhigt ins Haus gehen, kein vergessener Besucher würde ihn später herausläuten.


      Im Gemeindesaal war es schon dunkel, stellte Gabriel enttäuscht fest. Sophie war schon nach oben schlafen gegangen. Missmutig sperrte er die Eingangstür ab und zog das Scherengitter zu. Dann stapfte er langsam die schmale Treppe nach oben. Nur noch ins Bett, dachte er.


      Aber als sich der Weg teilte, links zu seiner Familie, rechts in sein Büro, überlegte er es sich anders. Gabriel machte vorsichtig die Doppeltüre zur Wohnung zu und betrat sein Arbeitszimmer. Er knackte mit den Fingern und setzte sich an seinen Schreibtisch. Der Computer fuhr hoch, und der Pfarrer öffnete den Browser. Er klickte auf den Menüpunkt »Chronik« und gab kurzentschlossen den Befehl »Vorherige Sitzung wiederherstellen«.


      Das hatte er nicht erwartet. Er fasste sich ans Kinn und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Ein Tab nach dem anderem wurde geöffnet, und auf dem Bildschirm rasten Zahlenkolonnen, Fotos und Zeichnungen mit unglaublichem Tempo an ihm vorbei. »Dieses kleine Luder«, murmelte Fuchs anerkennend.


      Gabriel goss sich einen doppelten Obstler aus seinem Versteck hinter der Bücherwand ein und stürzte ihn hinunter. Er schenkte sich nach und schob die Schwarten zur dogmatischen Theologie wieder an ihren Platz. Zur Pneumatologie würde sich Sophie nie verirren, schmunzelte er. Mit zusammengekniffenen Augen schielte er zum PC hinüber. Lilly allerdings … Er knipste die Schreibtischlampe aus, trat ans Fenster und seufzte.


      »Da ist doch klar und deutlich ein Parkverbot ausgeschildert«, knurrte er, stellte das Schnapsglas ab und lehnte sich nach vorne. Auf dem Parkplatz der Kirche, von den Ginsterstauden hinter dem Zaun verdeckt, stand ein dunkler Lieferwagen. Fuchs kramte in seiner Erinnerung. Aber dieser VW Caravelle Comfortline war vorhin ganz sicher noch nicht dagewesen. Der Transporter gehörte also weder den Musikern, noch jemandem, der auf dem Konzert gewesen war und anschließend einen Blick zu tief ins Glas geworfen hatte. Sein Parkplatz war verflixt noch einmal nur für Kirchen- und Friedhofsbesucher reserviert!


      Fuchs holte sich Papier und Stift, um das Kennzeichen zu notieren. Aber soweit kam er gar nicht. Er erstarrte vor dem Fenster. Drei Gestalten kletterten über den Zaun.


      »Jetzt reicht es mir mit euch Grabschändern!« Fuchs steckte Blatt und Kugelschreiber in die Hosentasche, holte seine Digitalkamera und zielte mit dem Teleobjektiv auf die Köpfe der Eindringlinge.


      »Scheiße«, entfuhr es ihm leise, als er ihre schwarzen Helme, die Gesichtsmasken und ihre BiV-Brillen LUCIE im Sucher erkannte. Übermütige Jugendliche oder Buntmetalldiebe trugen keine Nachtsichtbrillen. SIE waren da, und ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


      Fuchs drückte ein paar Mal auf den Auslöser, zog die Speicherkarte ab und legte die Kamera mit zitternden Fingern auf das Fensterbrett. Dann setzte er sich an den Computer und begann, hektisch zu arbeiten.


      Gabriel löste eine CD ab, die er mit Klebestreifen unter seine Tischplatte geklebt hatte, und legte sie in das CD-Laufwerk seines Rechners. Danach öffnete er das Startmenü und initialisierte den Neustart. Wie versprochen, fuhr die Maschine von der CD hoch. Der Bildschirmhintergrund wurde blau und in roter und weißer Schrift erschien: »Warning: This software irrecoverably destroys data.«


      »Das will ich doch schwer hoffen …«, murmelte Fuchs der Arbeitsoberfläche zu und machte einen Doppelklick auf »Autonuke«.


      Das Programm begann sofort, die Festplatte abzufackeln. Jede Datei, jedes Archiv, einfach alles wurde restlos von »Darik’s Boot and Nuke« gelöscht.


      »Danke Gernot!« Gabriel rieb sich die Hände und lauschte. Nichts war zu hören. Aber sie kamen. Ganz sicher.


      Schweißperlen erschienen auf Fuchs Stirn. Er konnte die laufenden Zahlen in den Zeilen »Runtime« und »Remaining« nicht aus den Augen lassen. Das ging viel zu langsam.


      Fuchs zuckte zusammen. Da waren Schritte auf der Treppe. Kurz entschlossen drehte er den Bildschirm ab, sprang auf und schob den Sessel zurück an seinen Platz. Da ging lautlos die Tür auf.


      Gabriel schnipste die Speicherkarte weg und verschränkte die Hände in seinem Rücken.


      »Guten Abend, Herr Pfarrer!«, sagte eine sonore Männerstimme. »Ich sehe Sie klar und deutlich. Also, was verbergen Sie hinter ihrem Rücken?« Der Mann schnellte auf Gabriel zu, packte ihn an den Armen und begutachtete seine Handflächen. »Welch Ironie«, gluckste der Maskierte. »Sie stehen vor mir mit leeren Händen. Warum wundert mich das nicht, Fuchs?«


      »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, presste Gabriel heraus und zog seine Hände zurück.


      Zwei weitere Männer betraten das Büro. Der Erste drehte sich kurz nach ihnen um und deutete mit dem Finger auf den Durchgang zur Wohnung.


      Die beiden anderen nickten und zogen die Tür hinter sich zu.


      »Also, Herr Pfarrer. Unterhalten wir uns ein wenig.« Der Maskierte setzte sich auf die Besuchercouch und lud Fuchs mit einer Handbewegung ein, sich zu ihm zu setzen. »Sie haben wohl gedacht, uns mit der Hilfe des Herrn bescheißen zu können?« Er lachte gedämpft. »Aber Ihr gekreuzigter Jude hat Sie im Stich gelassen. Schon wieder. Nicht wahr?«


      »Und Ihr blöder, einäugiger Germane hat sich von einem Wolf fressen lassen. Das ist auch nicht viel besser«, zischte Fuchs, blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Daran glaube ich genauso wenig. Und bis zur Götterdämmerung und dem Ende der Welt ist es noch ein bisschen hin, hoffe ich«, kicherte der Vermummte. »Ihr Ende dagegen ist so sicher wie nahe. Das wissen Sie, nicht wahr?«


      »Sie haben mich ja gewarnt. Dankenswerterweise, wie ich Ihnen zugestehen muss.« Fuchs gab sich souverän, aber es drohte ihm jeden Augenblick die Stimme zu versagen.


      Der Maskierte nickte gönnerhaft seinen Dank. Dann stand er auf und ging ganz nahe zu dem Pfarrer hinüber. »Warum haben Sie dann nicht auf mich gehört, Sie Idiot? Ich habe Ihnen ganz klar und deutlich gesagt, lassen Sie die Finger von unseren Webspaces.« Er schlug Gabriel mit der flachen Hand ins Gesicht. »Und was haben Sie getan?« Er gab ihm eine weitere Ohrfeige auf die andere Wange. »Die rechte Backe hingehalten, wie es Ihr sogenannter Messias empfiehlt? Oder was sollte das sonst werden heute Abend?«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, log Fuchs und richtete sich auf.


      »Jetzt auch noch den Helden spielen …«, seufzte der Maskierte. »Geben Sie sich keinen Illusionen hin, so dämlich wie Sie sich angestellt haben. Unsere Techniker haben die IP-Adresse Ihres Computers vom Server des Providers bis hierher verfolgt. Haben Sie jetzt ein Déjà-vu?«


      »Was geschieht mit meiner Familie?« Die Panik breitete sich in Gabriels Körper aus.


      Der Mann legte seinen Kopf in den Nacken und hob die Arme. »Meinen Sie nicht, das hätten Sie sich vorher überlegen sollen? Bevor Sie Ihre Nase in unsere Angelegenheit gesteckt haben?«


      »Hören Sie, wir können doch über alles …«, begann Gabriel zaghaft.


      »Reden? Nein!«, unterbrach ihn der andere forsch. »Die Zeit für Palaver ist vorbei. Jetzt werden Zeichen gesetzt, Herr Pfarrer.« Er wandte sich seinen Leuten zu. »Wie spät ist es?«


      »Null Uhr, zwanzig Minuten«, kam die prompte Antwort.


      »Sehr gut. Wir schreiben den 4. Oktober«, brummte der Mann mit der Maske und gab seinen Begleitern ein Zeichen.


      Fuchs wurde links und rechts gepackt und zu Boden gedrückt. Verzweifelt versuchte er sich zu wehren, aber die vier Hände hatten zugegriffen wie Schraubstöcke.


      Der Anführer zog seine Waffe, schraubte einen Schalldämpfer auf den Lauf und setzte die Mündung über Gabriels Herz an. »Das wird jetzt ein wenig weh tun«, säuselte er und hielt dem Pfarrer den Mund zu. Dann drückte er ab.


      Fuchs bäumte sich erst auf, dann sackte er zusammen. Er wollte schreien, aber konnte kaum atmen. Die kräftigen Finger in den Handschuhen hielten seinen Mund fest umklammert. Ungeahnter Schmerz raste durch seinen Körper. Hysterisch starrte er an sich hinunter, und dunkelrotes Blut quoll in heftigen Stößen aus der Wunde in seiner Brust. Im nächsten Augenblick war sein Mund wieder frei, und er japste nach Luft. Er presste sich beide Hände auf den Einschuss und stöhnte. Krämpfe schüttelten seinen Körper.


      »Das haben Sie jetzt davon«, murmelte der Killer und packte seine Waffe wieder ein. »Hier mein Angebot: Weil Ihre Familie an den Verbrechen des Vaters unschuldig ist, liegt es bei Ihnen. Schreien Sie um Hilfe, dann sind Ihre Frau und das Kind tot. Bleiben Sie hier brav sitzen, geschieht den beiden nichts.«


      Fuchs biss die Zähne zusammen und ächzte seine Zustimmung. Dann sah er zu, wie die drei Männer das Büro durchsuchten. Seine Mundwinkel gingen nach oben. Sophie und Lilly waren in Sicherheit. Die Schweine würden nichts finden, und er würde ganz still dasitzen, bis es aus war. Und wer weiß, überlegte er, vielleicht lag im Tod ja wirklich die einzige Antwort auf all seine Fragen.


      »Was machen wir mit dem Computer? Mitnehmen?«, fragte einer der Eindringlinge und stellte mehrere Bücher zurück in das Regal.


      »Nee, das wäre vergebliche Liebesmüh.« Der Anführer hatte sich die Gesichtsmaske mit der Nachtsichtbrille abgenommen und starrte ungläubig auf den Bildschirm. »DBAN succeeded. All selected disks have been wiped. Remove the DBAN boot media and power off the computer«, las er leise. »Er hat die komplette Festplatte gelöscht«, sagte er lauter und stand auf. Nachdem er sein Gesicht wieder verhüllt hatte, blieb er vor Fuchs stehen und drückte ihm die Tatwaffe in die Hand.


      Gabriel spürte Griff und Abzug in seinen Fingern. Er hob den Arm, zielte auf seinen Mörder und drückte ab. Aber der Hahn schlug ins Leere.


      »Ich bedaure wirklich, Sie unter diesen Umständen kennengelernt zu haben, Doktor Gabriel Fuchs.« Der Maskierte stand breitbeinig vor dem blutüberströmten Pfarrer, der mit schmerzverzerrtem, enttäuschtem Gesicht die Waffe senkte. »Mannsbilder gibt es viele, echte Kerle wenige.« Er legte den Kopf etwas zur Seite. »Vor vielen Jahren hat das jemand zu mir gesagt, als ich bewiesen hatte, dass ich Mumm in den morschen Knochen hatte. Glauben Sie mir, Fuchs, es gibt Situationen, in denen Ihnen der Respekt des Gegners das Leben retten kann. Schade, dass Sie weniger Glück haben.«


      »Lecken Sie mich am Arsch!«, erwiderte Gabriel undeutlich.


      »Ihr kleiner Arsch war schnell geleckt.« Der Killer drehte sich um und ging. Seine beiden Begleiter folgten ihm. Sie hinterließen das Büro so, als wären sie niemals da gewesen. Sie kamen und gingen wie Gespenster.


      Fuchs ließ die Waffe aus seinen Fingern gleiten und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. In seinem Kopf flossen formlose Gedanken auseinander und wieder zusammen. Er riss sich zusammen und kramte Zettel und Kugelschreiber aus seiner Hosentasche. Er versuchte zu schreiben. Aber der Stift flutschte immer wieder aus seinen blutnassen Fingern, oder das Blatt rutschte davon. Nach einem weiteren missglückten Versuch, eine Nachricht zu hinterlassen, ließ er sich wieder nach hinten sinken. Einmal war er bei Bewusstsein, einmal verlor er sich in einer namenlosen Schwärze. Er fuhr hoch, als er hörte, dass die Tür geöffnet wurde.


      In der Tür stand ein schlankes, dreizehnjähriges Mädchen mit langen blonden Haaren. Sie trug ein fast bodenlanges weißes Nachthemd und schaute mit regungslosem Gesicht auf den Sterbenden zu ihren Füßen.


      »Du siehst aus wie ein Engel, meine kleine Lilly«, flüsterte Gabriel unter Schmerzen und streckte die Hand nach ihr aus.


      Die Kleine wandte sich ab und wollte gehen.


      »Nein, mein Schatz, lass Mama schlafen. Sie ist sehr müde, weißt du. Bleib lieber hier bei mir.« Fuchs sah sich besorgt um. Zum Glück war es noch dunkel, Lilly hatte kein Licht angemacht. »Nein, mein kleiner Engel. Lampen brauchen wir zwei auch nicht. Wir sehen auch so genug. Und im Finstern ist es so schön romantisch. Setz dich!« Er tappte mit der flachen Hand neben sich auf den Boden. »Im Dunkeln ist gut munkeln, sagt man.«


      Das Mädchen war irritiert, schaute erst auf den Vater, dann auf die Wohnungstür.


      »Nein, lass die Mama schlafen. Komm her zu mir!«, wiederholte Gabriel seine Bitte.


      Lilly setzte sich auf den Fußboden, stand aber gleich wieder auf. Ihr Kleid und ihre Hand waren nass.


      »Ich war ein wenig ungeschickt, meine Kleine. Hab was ausgeschüttet«, stöhnte Gabriel. »Tomatensaft! Hier bei mir ist es ganz trocken.« Er zeigte mit dem Finger neben sich.


      Die Kleine setze sich neben Gabriel und ließ ihre blauen Pupillen aufmerksam über ihn wandern.


      Fuchs zwang sich zu einem Lächeln, aber es gefror ihm sofort. So ein Blödsinn, sie zu belügen, fuhr es ihm durch den Kopf. Sie weiß verdammt genau, was mit mir los ist, und sie wird dieses Bild nie mehr vergessen. Sie hat es sich deutlich eingeprägt. »Du musst dem Papa jetzt helfen, mein Schatz«, begann er ernst. »Wir müssen jetzt zusammen eine Nachricht schreiben, an Papas Freunde. Da liegen Papier und Kugelschreiber, die hältst du für mich fest, während ich schreibe. Und davor gibst du mir das Buch, das da oben auf meinem Schreibtisch liegt. Und wenn ich fertig bin, stellst du es wieder zurück an seinen Platz im Regal. Du weißt ja, wo es hingehört. Gut?«


      Lilly nickte und holte das Buch. Dann setzte sie sich wieder zu Gabriel, und sie begannen zu schreiben.


      Gabriel wusste nicht, wie lange sie für die paar Zeilen gebraucht hatten. Es erschien ihm wie eine Ewigkeit. Die letzte Zeit zusammen mit seiner Tochter. Und was tat er damit? Er notierte Kauderwelsch! Er streichelte dem Mädchen über den Kopf, das neben ihm eingeschlafen war. Lilly lag zusammengerollt, das Gesicht auf ihren abgewinkelten Armen, auf dem Teppich. Sie war in seiner Sterbestunde bei ihm und sie war das Beste, was ihm in seinem Leben gelungen war. Das wurde ihm jetzt klar.


      Fuchs spürte seine Beine nicht mehr. Er fuhr sich unter das Hemd und schloss die Augen. Sein Bauch sowie seine Hüften waren eiskalt. Die Tränen stiegen in ihm auf, und er flüsterte: »Jetzt werde ich ja gleich sehen, ob ich mein ganzes Leben lang Blödsinn erzählt habe.« Er musste lachen, und die Schmerzen wurden unerträglich.


      »In deine Hände, o Herr, befehle ich meinen Geist«, murmelte er schließlich und starrte nur noch benommen vor sich hin.


      Draußen vor den beiden Fenstern wurde der Verkehr wieder lauter. Der Himmel verfärbte sich grau. Die Sonne ging auf, und die Strahlen eines neuen Morgens fielen in das Büro.


      Um Gabriel Fuchs wurde es ganz still.


      Im Büro des Pfarrhauses ging das Licht an. Ein spitzer Schrei zerriss den morgendlichen Frieden.


      Der Mann auf dem Parkplatz trat seine Zigarette aus. »Meine ehrlich empfundene Hochachtung, Herr Pfarrer. Sie sind wirklich ein echter Kerl. Wie abgemacht ist kein Mucks über Ihre Lippen gekommen«, sagte er leise, zog sich den Hut tiefer ins Gesicht, stieg in den VW Caravelle, gab seinen drei Mitarbeitern ein Zeichen, und sie fuhren langsam davon.
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      Frankfurt am Main, 4. Oktober 2012


      Josephine Mahler war starr vor Entsetzen. Der Telefonhörer drohte, aus ihren Fingern zu fallen. Wenn das ein Traum war, dann würde sie jetzt bitte gerne aufwachen.


      Aber nichts dergleichen passierte. Anstatt in ihrem Bett die Augen aufzuschlagen, saß sie immer noch an ihrem Schreibtisch in dem weiß ausgemalten Büro im Poelzig-Bau der Johann Wolfgang Goethe-Universität und hörte das Tuten der toten Verbindung an ihrem Ohr. Ihr Magen verkrampfte sich, und ein dicker Knoten in ihrem Hals schnürte ihr den Atem ab. Sie brauchte unbedingt frische Luft. Sie legte den Hörer auf, stand auf und ging.


      Josephines Absätze klapperten über den hohen, weitläufigen Gang des ehemaligen IG-Farben-Hauses. Sie streckte mit versteinerter Miene ihren Rücken durch und ging immer schneller auf die geschwungene Freitreppe zum Foyer zu.


      Touristen standen bei den Schautafeln vor dem Institut für Ethnologie und betrachteten mit betroffenen Gesichtern die abgebildeten Fotos und Dokumente aus den Dreißiger- und Vierzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts. Jener Zeit, in der diese Universitätsbüros die Labore gewesen waren, aus denen das Zyklon B-Gas in die Konzentrationslager der Nazis geliefert worden war. Verständnislos blickten die Leute der Frau hinterher, die hier arbeitete und ohne jede Gefühlsregung an der Ausstellung vorbeilief.


      Aber in diesem Moment trug das Grauen für Josephine Mahler einen anderen Namen. Die anonyme Bestialität und Grausamkeit hatte schlagartig ein vertrautes Gesicht bekommen. Sie manifestierte sich jetzt und heute in ihrem Kopf. Als blutüberströmte Leiche ihres besten Freundes Gabriel Fuchs.


      Josephine eilte die Stufen nach unten und durchquerte, ohne sich nach rechts oder links umzublicken, die mit rotem Marmor verkleidete Aula.


      Die Stimmen von Jugendlichen aus aller Herren Ländern brandeten ihr entgegen, als sie die hohen Glastüren zum runden Mittelsaal des Gebäudes aufzog. An den Tischen des Mensa-Cafés in der Eisenhower-Rotunde steckten Studenten ihre Köpfe über Skripten und Laptops zusammen. Oder die jungen Leute aßen und tranken eine Kleinigkeit zwischen den Lehrveranstaltungen. Die Herbstsonne schien durch die großzügige, nach allen Seiten offene Fensterfront herein. Und gelegentlich übertönte glockenhelles Lachen das gleichförmige Auf und Ab der Stimmen, das in Mahlers Ohren wie das Schwärmen eines Bienenvolkes klang. In dem wuchtigen Büro- und Repräsentationsbau, der wie der braune Bruchteil eines monströsen Zahnrades zwischen Bäumen und Wiesen auf dem Campus Westend lag, pulsierte das Leben. Die Jugend exorzierte den Schatten des Todes aus den Gängen und Sälen.


      Anders bei Josephine Mahler, sie strebte ins Freie, um dem Albdruck der vielen Menschen zu entkommen. Die Kühle vor der Tür griff sie hart an, und sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. Trotzdem blieb sie kurz an der Schwelle stehen, um tief durchzuatmen. Und der Knoten in ihrem Hals begann, sich etwas zu lösen. Dann drängte sie es wieder weiter. Einfach nur weg.


      Nach wenigen Schritten stand sie am Rand des großen Wasserbeckens zwischen dem Poelzig-Bau und dem höher gelegenen Kasino. Das graue Rechteck zwischen den Weiden war bereits für den Winter trockengelegt, und nur noch ein paar Enten watschelten zwischen den letzten Pfützen hin und her. Das gelbbraune Laub, der leere Brunnen, die suchenden Vögel, alles wirkte plötzlich so trostlos und tot. Ein einziger Telefonanruf hatte Josephines Welt zum Einsturz gebracht, und sie konnte nicht mehr davonlaufen. Sie setzte sich auf den Beckenrand, legte ihr Gesicht zwischen die Hände und weinte.


      »Das nächste Mal nimm bitte Mantel und Handy mit«, hörte Josephine nach geraumer Zeit eine bekannte Stimme neben sich. Vor ihr stand ihr Freund Moritz und hielt ihr den Mantel hin.


      Josephine wischte sich die Tränen ab, schlüpfte zitternd in die Ärmel und wickelte den dicken Wollstoff fest um ihre Hüften. Dann schob sie einige ihrer hennaroten Locken hinter die Ohren, überprüfte das Display ihres Mobiltelefons und las von seinen sechs entgangenen Anrufen. »Tut mir leid«, sagte sie, ohne den Mann anzusehen, schnäuzte sich geräuschvoll und ließ das Telefon in ihrer Manteltasche verschwinden.


      »Eure studentischen Hilfskräfte im Institut haben mir gesagt, dass du einen Anruf entgegen genommen hast und dann Hals über Kopf die Treppe nach draußen hinuntergerannt bist«, erklärte Moritz und tippte mit der Schuhspitze. »Und bei den Temperaturen, habe ich mir gedacht, kannst du nur in Pullover und Rock nicht weit sein.« Er richtete sich den Krawattenknopf gerade und schaute sie auffordernd an. »Das nur, falls du dich fragst, was ich hier mache.«


      »Genau«, erwiderte Josephine mit leeren Augen. »Was machst du eigentlich hier?«


      »Ach«, begann Moritz. »Ich war gerade zufällig in der Gegend und da dachte ich mir, ich schau mal bei dir im Büro vorbei.« Er verstummte. »Nein, zum Kuckuck, wir waren vor zwei Stunden im MAIN TOWER-Restaurant zum Essen verabredet.« Er klopfte mit dem Zeigefinger auf das Glas der goldenen Breitling an seinem Handgelenk. »Heute ist mein letzter Abend in Frankfurt! Morgen trete ich meine Stelle in der hessischen Landesvertretung in Berlin an, und das wollten wir zusammen feiern. Du erinnerst dich?«


      Josephine sah sich um wie eine erwachte Traumwandlerin. Die Fenster des Poelzig-Baus waren hell erleuchtet, und auf dem Himmel brannte bereits das Abendrot. »Sei mir nicht böse, Moritz. Mir ist nicht mehr nach Feiern zumute. Ich will nur noch heim.«


      Moritz hielt sie brüsk zurück. »Was ist bloß los mit dir?« Er musterte sie von oben bis unten. »Warum sitzt du hier so verheult in der Kälte herum?« Er fuhr sich über das Gesicht und steckte dann die Hände in die Manteltaschen. »O Mann«, stöhnte er. »Ist schon wieder irgendetwas mit deinem Chef? Hat er dich schon wieder bei irgendwas übergangen, oder wie den letzten Dreck behandelt?« Er wartete kurz auf eine Antwort, die nicht kam. Dann rief er plötzlich: »OK! Wenn du unbedingt willst, dann fahren wir eben zu dir. Dort kletterst du in das kleine Schwarze, und dann gehen wir feiern.«


      Mahler funkelte Moritz böse an und entwand sich seinem Griff. »Das kleine Schwarze wird in nächster Zeit im Schrank bleiben. Ich brauche jetzt das große Schwarze!«


      »Was?« Moritz verstand überhaupt nichts mehr und starrte Josephine entgeistert an.


      »Mein bester Freund ist tot!«, brüllte Josephine und erschrak vor ihrer eigenen Stimme.


      »Das wusste ich nicht«, stammelte Moritz und wollte ihre Hand nehmen. »Ich dachte, es wäre nicht so ernst, und du übertreibst mal wieder.«


      »Du hättest mich fragen können! Aber das hast du nicht. Und warum?« Mahler machte einen Satz nach hinten, um mehr Distanz zwischen sich und Moritz zu gewinnen. »Weil es dir scheißegal ist! Weil ich dir scheißegal bin!« Sie schlug sich mit der flachen Hand auf die Brust. Dann ließ sie den Kopf hängen und begann wieder zu weinen. Viel leiser sagte sie zu sich selbst: »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich hier eigentlich mache?« Sie hob den Blick und betrachtete ihr Gegenüber wie einen Fremden. »Was ist bloß in mich gefahren, mit dir etwas anzufangen …«


      Moritz hob beschwichtigend die Hände und blickte sich in alle Richtungen um. »Bitte, Josephine, mach mir hier jetzt keine Szene.«


      Eine Gruppe Studentinnen schaute erst entgeistert zu den beiden herüber, dann senkten sie schnell die Augen und liefen weiter.


      »Hau dich über die Häuser!«, zischte Josephine. »Ich bin weg! Und wenn du mich suchst, ich bin daheim in Wien und begrabe meinen besten Freund!« Sie drehte sich auf den Hacken um und zog die Tür zur Eisenhower-Rotunde auf.


      »Fein!«, rief ihr Moritz hinterher. »Und ich bin in Berlin. Meine Telefonnummer hast du ja, falls du es dir noch anders überlegst. Oder falls du wieder irgendetwas brauchen solltest.«


      Mahler erstarrte in der Bewegung und drehte sich ganz langsam zu ihm um: »Auf meinen Anruf kannst du warten, bis du schwarz wirst.« Ein spöttisches Grinsen erschien in ihrem Gesicht. »Aber das bist du ja schon. Schnösel.«


      Sie donnerte die Tür hinter sich zu. Es gab nichts mehr, das sie in Frankfurt hielt.
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      Wien, 10. Oktober 2012


      Die Menschen standen mittwochnachmittags Schlange, um Pfarrer Fuchs Lebewohl zu sagen. Die Friedhofsdiener mussten einen zusätzlichen Handwagen organisieren, um alle Kränze und Buketts aus der Christuskirche an das Grab des beliebten Pfarrers zu schaffen. Im Nieselregen zwischen den dichten Reihen der Grabsteine warteten Verwandte, Freunde und Bekannte der Familie, Gemeindemitglieder und Kollegen. Der Superintendent hatte seine Ansprache beendet und den Segen gesprochen. Vom offenen Schachtgrab bis hinüber auf den Hauptweg reihten sich die Trauergäste aneinander, um Erde und Blumen als letzten Gruß auf den Sarg zu werfen. In wenigen Minuten waren das Kruzifix und das Buchenholz unter Schnittblumen, Abschiedsnoten und losen Erdklumpen verschwunden.


      Sophie Fuchs war sichtlich um Fassung bemüht. Sie trug ein schwarzes Kleid, einen dunklen Mantel, und ihr Haar war zu einem Knoten aufgesteckt. Mit eiserner Miene und geschwollenen Augen nahm sie die Beileidsbekundungen der Leute entgegen. Die meisten der Männer und Frauen, die heute ihre Hand festhielten und mit gedämpfter Stimme auf sie einredeten, hatte Sophie niemals zuvor gesehen oder nur flüchtig kennengelernt. Aber die Höflichkeit wollte es so. Und sie war es ihrem Gabriel schuldig, heute statt seiner die Stellung zu halten.


      Josephine Mahler spannte ihren Regenschirm auf, drehte sich noch einmal nach der Witwe um und entfernte sich langsam. Sie hatte Sophie auf die Wangen geküsst, sie in den Arm genommen und war wieder gegangen. Josephine hatte einfach keine Worte gefunden, die Sophie hätten sagen können, was sie gerade empfand. Aber in dem Moment, als sich ihre Blicke getroffen hatten, hatte sie ganz deutlich gespürt, dass es gar nicht notwendig gewesen war zu reden. Die beiden Frauen hatten sich auch so verstanden.


      Eine Gruppe älterer Herrschaften überholte Mahler auf dem asphaltierten Hauptweg zur Kirche. Josephine bemerkte die Entrüstung in ihren Gesichtern und neugierig geworden schnappte sie ein paar ihrer Gesprächsfetzen auf.


      »So traurig. Er war so ein freundlicher Mann. Habt ihr das in der Zeitung gelesen? Selbstmord? Unser Herr Pfarrer? Also das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen …«, murmelte die alte Dame und schüttelte den Kopf.


      »Naja«, erwiderte ihr Ehemann im hellbraunen Staubmantel. »Man kann eben in niemanden hineinschauen.«


      »Eine Tragödie! Die arme Frau Fuchs. Selbstmord! Ich wundere mich, dass der Superintendent unter diesen Umständen den Gottesdienst –«, schaltete sich eine andere ein, aber verstummte jäh, als sie den missbilligenden Ausdruck in den Gesichtern ihrer Gesprächspartner bemerkte. Der ältere Herr an ihrer Seite verdrehte gequält die Augen.


      »Die Sache mit seiner Tochter hat ihn halt sehr mitgenommen«, seufzte die erste.


      »Wieso?«, brummte der Alte im Staubmantel und winkte missmutig ab. »Die Kleine ist doch ein liebes Mädchen.«


      »Das schon. Aber sie ist halt ein wenig … speziell«, sagte seine Frau und hakte sich bei ihm unter.


      »Ganz genau«, bemühte sich die andere wieder um Anschluss. »Und in letzter Zeit, da ist mir der Herr Pfarrer ein wenig – wie soll ich sagen – bedrückt vorgekommen. Nicht mehr so lustig und lebensfroh wie sonst. Mir kam es erst neulich nach dem Gottesdienst so vor, als trüge er eine schwere Last auf seinen Schultern.« Sie setzte eine pathetische Pause und beugte sich näher zu den anderen. »Und ihr wisst ja, die Frau Pfarrer wollte schon die längste Zeit von hier wegziehen. Sie wollte in eine ruhigere, in eine bessere Gegend. Das hat dem armen Mann sicher das Herz zerrissen. Er hat sich doch so wohl gefühlt hier bei uns.«


      Natürlich, ärgerte sich Josephine und hörte wieder weg. Immer sind die Frauen schuld. Und nachdem das Unvorstellbare schließlich passiert ist, haben wir es schon immer gewusst. Aber egal, was die Leute redeten, oder was die Zeitungen in die Welt setzten, Mahler glaubte Sophie und war sich ganz sicher, Gabriel Fuchs hätte niemals im Leben Selbstmord begangen. Und schon gar nicht auf diese Art und Weise. Gabriel war da in irgendetwas hineingeraten, und es hatte mit diesem Friedhof zu tun.


      Josephine bewegte ihre schmerzenden Zehen. Sie spürte, wie die eisige Feuchtigkeit langsam durch die Ledersohlen ihrer Pumps sickerte und weiter nach oben unter den Trenchcoat und ihr viel zu dünnes schwarzes Kostüm kroch. Seit Jahren empfand sie ganz plötzlich wieder das Verlangen nach einer Zigarette. Sie blieb stehen und schaute sich nach einem bekannten Gesicht um. Dabei entdeckte sie ihn.


      Abseits der Trauergemeinde stand ein Mann. Er trug ein schwarzes, an den Ellbogen abgewetztes Cord-Sakko über einem weißen Hemd, und seine graumelierten Haare hingen ihm völlig durchnässt ins bärtige Gesicht. Er steckte sich eine Zigarette in den Mund, schnippte ein Zippo an und machte einen tiefen Zug.


      War es möglich?, überlegte Josephine. Sie hatte Gernot Szombathy seit fast fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen. Und als sie ihn das letzte Mal getroffen hatte, hatte er noch keinen Bart. Naja, zumindest noch keinen richtigen. Aber genauso ein Feuerzeug besaß Szombathy schon im Gymnasium. Sie wollte das jetzt genau wissen und marschierte auf den Mann zu. Und war es nicht Gernot, sprang bei dem Versuch wenigstens eine Zigarette für sie heraus.


      Gernot Szombathy genoss den ersten Lungenzug seit fast zwei Stunden. Massenaufläufe wie dieser waren nicht sein Ding. Er beschloss, unter den Bäumen an der Kirchenrückseite zu warten, bis das Ärgste vorüber war. Dann würde er ein Vieraugengespräch mit seinem Kumpel suchen. Was er Gabriel zu sagen hatte, ging nur seinen Freund und ihn etwas an. Er brauchte bei seinem Abschied keine betulichen Fremden rundherum, die ganz zufällig an seinen Lippen hingen oder die Intensität seiner Trauer anhand der Feuchtigkeit der Augen kontrollierten. Und mit Sophie konnte er später noch reden. Er hatte sich zwar mit Händen und Füßen gewehrt, aber sie hatte darauf bestanden, dass er auch zum Essen blieb. Er blies verächtlich durch die Nase aus. Leichenschmaus, das hieß sich satt fressen und Witze reißen auf Kosten der Hinterbliebenen.


      Szombathy formte einen Rauchkringel und schaute hinterher, wie er langsam über die Grabsteine schwebte und sich schließlich auflöste. »Shadows and dust, Maximus«, flüsterte er. »We humans are but shadows and dust.«


      Er hörte Schritte näherkommen. O nein, flehte er im Geiste, keine Konversation. Ich bin gar nicht hier. Gernot wollte gehen, aber seine Neugier konnte er nicht unterdrücken. Bei seinem Blick zur Seite blieb ihm fast das Herz stehen. Szombathy erkannte die schlanke Frau unter dem Regenschirm sofort.


      »Gernot? Gernot Szombathy?« Die Rothaarige hatte ihren Kopf leicht zur Seite gelegt und schaute ihn mit großen grünen Augen an. Sie lächelte, aber es war nicht zu übersehen, dass sie bei der Beerdigung viel geweint hatte.


      »Josi«, würgte Szombathy hervor und streckte ihr die rechte Hand entgegen. »Schön, dich zu sehen!« Und schon in der nächsten Sekunde kamen ihm seine Worte unsagbar blöd vor. Es war nicht schön, sie hier und jetzt zu sehen, es war scheiße.


      Josephine hatte Gernot gar nicht richtig zugehört. Ihr war nur klar geworden, dass er es wirklich war. Und die Distanz, die bei ihrem Wiedersehen zwischen ihnen beiden herrschte, tat ihr weh. Sie sah erst verwirrt auf seine Hand, dann fiel sie ihm kurzentschlossen um den Hals.


      Szombathy stand wie angewurzelt da. Zunächst hielt er stocksteif seine Zigarette von Josephines Haaren weg und bog den Schirm vor seinem Auge zur Seite. Schließlich legte er ihr seine Hand auf den Rücken und merkte, dass sie am ganzen Körper zitterte. Er roch ihr Haar, spürte ihren Atem an seinem Hals. Sein Hemdkragen fühlte sich warm an.


      »Es tut mir leid«, schniefte Mahler und machte einen Schritt zurück. Ihr Make-up war total zerlaufen, und die Hälfte davon klebte an Gernots Hemd. »Es ist nur … Josi hat mich schon so lange niemand mehr genannt außer Gabriel …«


      »Es ist, was es ist«, brummte Szombathy und beäugte den orangeschwarzen Fleck an seinem Hals. »Das macht nichts«, beruhigte er Josephine und reichte ihr ein Taschentuch. »Ich habe eine Waschmaschine.«


      »Hast du bitte eine Zigarette für mich?« Mahler tupfte sich mit dem Taschentuch die zerronnene Schminke von den Wangen.


      Szombathy griff wortlos in seine Sakkotasche und hielt ihr eine schwarz-weiß gestreifte Zigarettenpackung entgegen.


      »Smart?« Josephine zwang sich zu einem Lächeln. »Du rauchst diese Stiefelfetzen immer noch? Die bringen dich noch eines Tages um.«


      »Die guten österreichischen Hacklermarlboro?«, erwiderte Gernot geistesabwesend und gab ihr Feuer. »Semper et ubique!«


      »Nicht immer und überall, wie es auf der Packung steht. In Frankfurt am Main gibt es diese Sargnägel nicht in den Läden.« Mahler machte einen Zug und unterdrückte ein Husten. Frag mich warum Frankfurt, dachte Josephine und ließ Gernot nicht aus den Augen. Warum hast du dich all die Jahre nicht ein einziges Mal bei mir gemeldet?


      Szombathy nickte und schwieg. Er wusste, dass Josephine seit mehr als zehn Jahren in Hessen lebte. Er hatte oft darüber nachgedacht, sie dort zu besuchen. Aber dann hatte ihm Gabriel erzählt, dass sie einen festen Freund hatte, und da war ihm die Lust vergangen. »Wo wohnst du? Bei deinen Eltern?«, fragte er schließlich.


      Josephine schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte lieber für die paar Tage ins Hotel gehen. Aber Sophie hat darauf bestanden, dass ich bei ihr im Pfarrhaus schlafe. Es gibt ein Gästezimmer im Erdgeschoss.«


      »Will wohl nicht mit dem Kind alleine sein in dem Haus«, brummte Gernot und legte seinen Kopf in den Nacken. »Kann ich gut verstehen, nach alldem.«


      »Nein, will sie nicht«, gab Josephine zurück und verstummte.


      Sie standen eine Weile schweigend nebeneinander und vermieden es, sich anzusehen. Plötzlich wurde sie unruhig und deutete mit der Zigarette auf das offene Grab hinüber. »Glaubst du die Scheiße?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


      Szombathy sah sie fragend an.


      »Ich meine, glaubst du den Mist, den sie über Gabriel erzählen?« Ein wütendes Funkeln blitzte in ihren Augen auf. »Selbstmord? Gabriel? Ich bitte dich!«


      Ein bitteres Lachen entfuhr Gernot. Er schüttelte den Kopf und senkte den Blick. Schließlich erwiderte er: »Glauben tu ich in der Kirche.« Und nach einem kurzen Überlegen ergänzte er trocken: »Und nicht einmal dort alles.« Er zündete sich eine neue Smart an und blies Rauchkringel in die Luft.


      Josephine zog die Brauen zusammen. »Er soll sich selbst in die Brust geschossen haben, um dann stundenlang jämmerlich zu verbluten? Geht’s noch? Wer denkt sich nur so einen Müll aus?« Sie führte mit zitternden Fingern die Zigarette an ihren Mund und trat sie dann aus. »Kannst du dir vorstellen, dass Gabriel zu so etwas fähig ist?«


      »Vorstellen kann ich mir alles, meine Fantasie ist groß«, lächelte Szombathy müde.


      »Verdammt, Gernot, du hast dich überhaupt nicht verändert.« Mahler machte einen Schritt auf Szombathy zu und sah ihm direkt in die Augen. »Sprich nicht mit mir, als wärst du in die Buchstabensuppe gefallen. Glaubst du es, oder nicht?«


      Gernot erwiderte ungerührt ihren Blick. »Nein! Ich glaube nicht, dass sich unser Reverend umgebracht hat. Und es ist die Polizei gewesen. Unser allzeit sehr geschätzter Freund und Helfer hat verlautbaren lassen, dass es Selbstmord gewesen ist. Die Spurensicherung hat im Pfarrhaus keinerlei Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen gefunden. Nichts am Tatort hat darauf hingedeutet, dass noch jemand Dritter bei Gabriel gewesen ist in jener Nacht. Sachlage klar, Fall abgeschlossen!«


      »Jemand Dritter?« Josephine glaubte, sich verhört zu haben.


      Szombathy sah sich nach allen Seiten um. »Sie war auch da«, flüsterte er dann und zeigte auf das blonde Mädchen neben Sophie. »Lilly ist bei ihm gewesen, als er starb. Sophie hat es mir erzählt.«


      »Um Gottes willen«, stöhnte Josephine und hielt sich die Hand vor den Mund. »Das arme Mädchen. Wer weiß noch davon?«


      »Nur Sophie, du und ich«, antwortete Gernot kurz angebunden und warf Mahler einen finsteren Blick zu. »Ich hoffe, niemand sonst«, ergänzte er etwas leiser, vergrub die Hände in den Hosentaschen und stapfte langsam davon. »Du weißt ja, wie die Leute sind, man sagt ja nix, man red ja nur davon …«


      Josephines Augen ruhten noch lange auf dem Rücken des Mannes. In einiger Entfernung verfolgte sie, wie Gernot von einer alten Frau mit Stock angesprochen wurde. Er blieb stehen, beugte sich zu ihr hinunter und kam mit ihr ins Plaudern. Nach einem angeregten Wortwechsel reichte er ihr seinen Arm und führte die Gebeugte den Weg zur Grabstätte entlang, bis die beiden schließlich zwischen den Grabsteinen und Trauernden verschwunden waren.


      Jemand griff von hinten nach Josephines Arm. Erschrocken drehte sie sich um, und eine rundliche Frau lachte sie an.


      »Josi, wie lange ist es her?«, sagte die Brünette und fiel Josephine um den Hals.


      »Viel zu lange«, erwiderte Mahler und konnte nur mit Mühe ihre Tränen zurückhalten. »Sabine Neuhauser, bist du es wirklich? Wie geht es dir?«


      »Klar bin ich es.« Sabine grinste. »Wie soll es mir schon gehen? Ich bin in die Breite gegangen und habe Vaters Praxis übernommen.« Sie winkte ab und wurde ernst. »Gabriel ist tot. Es wäre mir lieber gewesen, wir hätten unser Klassentreffen zu einem erfreulicheren Anlass auf die Reihe gekriegt.«


      »Sind die anderen auch da?«, wollte Josephine wissen und reckte den Hals.


      »Alle vollzählig angetreten, nachdem wir Sophies Brief erhalten hatten. Naja, beinahe.« Neuhauser verzog ihren Mund. »Sei bloß vorsichtig, Udo, unser Schamane, treibt sich auch hier irgendwo herum. Er hat jetzt so einen komischen Esoterikladen in der Stadt. Und wenn er spitzkriegt, was du jetzt beruflich machst, labert er dich garantiert über das geheime Wissen der Naturvölker zu. Dem armen Gabriel ist er damit auch die ganze Zeit auf die Nerven gegangen.« Sie bemerkte Josephines verdutzten Gesichtsausdruck. »Schau nicht so kariert, ich habe dich gestalked, Frau Doktor der Ethnologie an der Johann Wolfgang Goethe-Universität.« Der Schalk blitzte in ihren Augen auf, und sie lauerte auf eine Reaktion in Mahlers Gesicht. »Das heißt, ich habe dich gegoogelt, bevor ich hergekommen bin«, beschwichtigte sie dann. »Ich habe mich über uns alle ein wenig im WWW schlau gemacht.« Sie tippte sich mit dem Finger ans Auge. »Ich will schließlich wissen, mit wem ich es zu tun habe.«


      Josephine schaute kurz in die Richtung, in die Szombathy verschwunden war, dann wandte sie sich wieder Neuhauser zu. »Was weißt du über Gernot? Was macht er jetzt?«


      »Das weiß niemand so genau«, seufzte Sabine. »Aber ich gebe dir einen gutgemeinten Rat, glaub nicht alles, was dir die anderen über ihn erzählen werden. Er ist trotz allem ein guter Kerl.« Sie lächelte und nahm Josephines Arm. »Und jetzt bist ja du wieder hier.«
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      Sie waren wirklich alle gekommen. Josephine schlug die Beine übereinander und schaute in die Runde. In der Sitzgruppe im Extrazimmer des Gemeindesaals saßen sie wieder alle beieinander wie in den alten Tagen. Nur zwei fehlten. Gabriel, der Reverend, der nicht mehr lebte, und Alexander Bauer, der Pharao, der sich entschuldigt hatte, weil er auf einer Ausgrabung in Ägypten festsaß und gerade nicht entscheiden konnte, was für Leute seines Berufs gefährlicher war, der Fluch der Mumie oder die Muslimbrüder.


      Sophie setzte sich zu den ehemaligen Schulkameraden. »Ich danke euch, dass ihr heute gekommen seid«, sagte sie leise und stellte eine neue Flasche Wein auf den Couchtisch. »Gabriel hätte sich sehr gefreut, euch alle hier bei uns wieder vereint zu sehen.« Sie schluchzte und konnte nicht mehr weiter.


      Josephine legte ihr die Hand auf den Oberschenkel und hatte einen Kloß im Hals.


      »Trinken wir auf Gabriel«, forderte Sabine die anderen auf. »Und auf den Loser’s Club! Wiedervereint nach zwei Jahrzehnten!«


      Sie hoben ihre Gläser und sagten: »Auf Gabriel!«


      Gernot saß breitbeinig in einem der eierschalenfarbenen Sessel. Seine Hände ruhten auf den Armlehnen und den Kopf hatte er nach hinten auf die Rückenlehne gelegt. Ächzend stemmte er sich auf, hob ebenfalls sein Glas und trank einen Schluck Wein. Danach sank er wieder in seine Ausgangslage zurück.


      »Erinnert ihr euch vielleicht, wie Gabriel zum ersten Mal das Abendmahl ausgeteilt hat? Ich weiß, ein paar von euch sind dabei gewesen«, begann Sophie zu erzählen. »Er reichte dem ersten Mann das Brot und sagte: Christi Brot für dich gegessen.« Sie lächelte. »Nicht, Christi Leib für dich gegeben. Er hat sich versprochen. Vor lauter Nervosität.« Sie presste sich ein Taschentuch vor den Mund.


      Josephine schaute besorgt zu Szombathy hinüber. Soviel sie bisher von Sophie und den anderen mitbekommen hatte, hatte er von ihnen allen Gabriel am nächsten gestanden. Und das hing wohl auch damit zusammen, dass er noch immer in der Wohnung seiner Eltern wohnte. Und die Adresse gehörte zu Gabriels Pfarre.


      Szombathys Mundwinkel zuckten beim Zuhören der Anekdoten, die sich jetzt wie eine Perlenschnur aneinanderreihten. Gernot beteiligte sich nicht am Erzählen. Er schwieg und fixierte einen imaginären Punkt irgendwo oberhalb der Tischplatte. Gelegentlich nahm er einen Schluck Wein und goss sich nach. Er hielt das Glas umklammert, und ab und zu trat das Weiß seiner Fingergelenke unter der Haut hervor.


      »Ein andres Mal«, kicherte Udo, »beendete Gabriel die Schriftlesung und intonierte: O Herr, dein Fuß! Ihr versteht schon, anstelle von: O Herr, dein Wort sei unsres Fußes Leuchte. Und Gernot ist nach dem Gottesdienst zu ihm gegangen und hat zu ihm gesagt: Gabriel, du musst mich unbedingt in das Mysterium des göttlichen Fußes einweihen.« Udo ließ sein gackerndes Lachen hören.


      Völlig unvermittelt setzte sich Szombathy auf. »Ihr macht mich fertig, wisst ihr das?«, begann er mit ruhiger Stimme. »Wir sehen uns seit unserem Schulabschluss entweder nur noch sporadisch oder gar nicht mehr. Und wenn ich euch frage, wie es euch geht, erzählt mir jeder von euch nur, was er oder sie beruflich macht, oder was ihr verdient.« Er stand auf und begann, nach der Reihe mit dem Finger auf die Anwesenden zu zeigen. »Udo macht einen auf Witchdoctor, Christoph ist Anlageberater, Sabine ist Ärztin im Burgenland, Dieter hat die Fahrschule seiner Mutter übernommen, und Josi quält Studenten an der Uni Frankfurt. Hurra, wir können stolz auf uns sein!«


      »Setz dich bitte wieder hin«, brummte Christoph, ohne Gernot anzusehen. »Was ist eigentlich dein Problem? Wir haben eben alle etwas aus uns gemacht. Trink noch was und atme tief durch. Gabriels Tod macht uns allen zu schaffen.«


      »Ich weiß, was sein Problem ist«, meldete sich Udo zu Wort. »Gernot, du verströmst soviel schlechte Energie, weil du nicht damit klar kommst, dass wir nicht mehr die Außenseiter sind, die wir in der Schule waren. Wir sind erwachsen geworden. Die Zeit, in der wir Star Trek-Modelle gebaut und zusammen auf die FedCon gefahren sind, ist vorbei.«


      »Redet ihr nur von euch.« Dieter machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe niemals Plastikschiffchen zusammengeklebt.«


      »Nein«, erwiderte Christoph trocken. »Dafür hast du die Kronen Zeitung aus den Altpapiercontainern deines Wohnbaus gesammelt und die Nackten von Seite sechs in ein leeres Heft geklebt.«


      »Look who’s talking«, zischte Szombathy und fixierte Udo. »Wer verkauft alten Hofratswitwen schamanistische Gesundheitsseminare, die dann wegen Krankheit ausfallen?«


      Udo sprang auf. »Wenigstens verplempere ich nicht meine Zeit mit sinnlosen Computerspielen und Internetpornos!«


      »Schluss jetzt!«, donnerte Christoph und schob die beiden auseinander. Er war noch immer ein riesiger Kerl mit breiten Schultern. Auch wenn er jetzt einen Seidenanzug anhatte, unter seiner eleganten Schale steckte noch immer der zupackende Regionalligafußballer von früher.


      »Scheiße!«, knurrte Gernot und deutete aus dem Fenster. »Unser Freund ist tot und liegt da draußen in einer Kiste unter der Erde. Und dieser Wichtel will mir erklären, was mein Problem ist. Ich werde euch sagen, was mein Problem ist. Wenn ich euch auf Gabriels Beerdigung frage, wie es euch geht, dann hätte ich darauf gerne eine bessere Antwort als Smalltalk, beschissene Anekdötchen und Büroklatsch, wie ihn sich Sekretärinnen an der Kaffeemaschine erzählen.« Er legte dem Rotblonden, der neben ihm auf der Couch saß, die Hand auf die Schulter. »Nur Andreas, unser Chemiker, hat mir als Einziger eine vernünftige Antwort auf meine Frage gegeben. Er hat mir erzählt, dass seine Frau schwanger ist und wie sehr er sich darüber freut. Gratuliere, Andreas!« Er schüttelte dem anderen die Hand. »Ich bin weg!«, rief er dann, schob sich durch die anderen Trauergäste und war mit wenigen Schritten beim Ausgang.


      »Himmelherrgott, der macht mich noch fertig!«, schnaufte Christoph und ließ sich zurück in seinen Sessel fallen. Er hob den Kopf und wandte sich an Sophie. »Entschuldige bitte, er weiß nicht, was er redet. Er ist Alkohol nicht gewohnt und Gabriels Tod …« Er winkte ab und leerte sein Glas.


      Sophie nickte betreten und schnäuzte sich in ihr Taschentuch. »Das war alles ein bisschen zu viel für uns«, flüsterte sie.


      Josephine hatte mit weit aufgerissenen Augen die Szene verfolgt und war sprachlos.


      »Keine Angst, der kommt schon wieder«, flüsterte ihr Sabine zu und tätschelte ihr den Schenkel. »Sowas hat er öfter, sagt Christoph. Bestimmt steht er jetzt draußen und raucht.«


      Ich glaube, ich gehe besser zu ihm, dachte Mahler und erhob sich. »Entschuldigt mich bitte für einen Moment«, sagte sie zu den anderen und wollte los.


      »Warte bitte noch einen Moment, bevor du zu ihm gehst«, forderte Sophie und streckte die Hand nach ihr aus. »Ich muss euch noch etwas geben. Gabriel hat euch allen eine Nachricht hinter lassen.«
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      Apollo 11, NSSDC ID 1969-059A, Meer der Stille/Mond, 20. Juli 1969


      Der Adler war gelandet. Ein unbekannter Sternenhimmel wölbte sich über einer silbergrauen Wüste. Schweigen und Dunkelheit über kilometertiefen Kratern, schroffen Felsformationen und Gebirgen. Im unbewegten Ozean aus Sand und Gestein etwas Fremdes, ein Ding aus einer anderen Welt. Ein hinfälliges, spinnenbeiniges Gespinst aus Folie und Stahl. Hinter dem scharfkantigen Horizont ging ein Gestirn auf, blau mit weißen Wirbeln. Die Erde.


      Drei Stunden und sechsundzwanzig Minuten, nachdem das LEM »Eagle« der NASA auf dem Mond gelandet ist. Einhundertsechs Stunden und elf Minuten Bordzeit, Einsatzbeginn für die beiden Männer auf der Mondlandefähre. Kommandant und Landepilot von Apollo 11 machten sich bereit, die Oberfläche des Erdtrabanten zu besuchen. Das Mutterschiff »Columbia« kreiste im Orbit. In ihrem Innern der einzige weitere Mensch in der namenlosen Schwärze des Nichts. Und Michael Collins konnte jetzt nichts mehr für seine beiden Kameraden auf der Oberfläche tun.


      Neil Armstrong und Buzz Aldrin wussten, der Westen richtete bald Ohren und Augen auf sie. Millionen Menschen warteten vor den Radio- und Fernsehgeräten auf das Signal der Amerikaner auf dem Mond. Der Schock, den die Sowjets mit Juri Gagarin als erstem Menschen im Weltall der Welt versetzt hatten, saß allen auch nach acht Jahren noch tief in den Knochen.


      Armstrong schwitzte. Er spürte zwar das Gewicht der einundzwanzig Materiallagen seines Raumanzuges kaum, trotzdem wurde der weiche Overall direkt an seinem Körper mit jeder seiner Bewegungen feuchter. Und er konnte sich sicher darauf verlassen, dass keiner der darin eingenähten Plastikschläuche zur Wasserzirkulation auch nur den geringsten Schaden aufwies.


      Hatte er Angst? Nein. Im Koreakrieg, ja, da hatte er manchmal Todesangst gehabt. Aber das hier, das war Teil des Jobs. Hierfür hatte er sieben Jahre hart an sich gearbeitet. Und nach einer zermürbenden Zeit auf der Ersatzbank war Apollo 11 sein zweiter Flug ins Weltall. Vielleicht, überlegte er, war diese Mission der Moment, für den er gelebt hatte. Seine Berufung, für die er all die Mühen auf sich genommen und durchgestanden hatte. Vom ersten Tag, an dem er Pilot werden wollte, als er mit sechs Jahren in einem Flugzeug der »National Air Races« mitgeflogen war, bis heute. Armstrong erinnerte sich mit einem Lächeln an die kindliche Begeisterung, die er beim Anblick der brüllenden Rennflugzeugmotoren empfunden hatte, und daran, wie großartig es gewesen war, in der Kanzel so einer Maschine scheinbar die Schwerkraft zu besiegen. Nur zehn Jahre nach seinem ersten Flug hatte er selbst den Pilotenschein in der Tasche gehabt. Und jetzt, als erwachsener Mann, viele Flugstunden und Erfahrungen reicher, erlebte er das ungewohnte Körpergefühl der Atmosphäre einer fremden Welt.


      Aldrin und Armstrong öffneten die »Hutschachteln«. Es war an der Zeit, die Helme aufzusetzen.


      Armstrong nahm den Unterhelm aus orange-rotem Poly-Carbonat heraus, verband ihn mit dem Druckhelm und zog sich das grellbunte Ding über die Ohren. Ein dumpfes Gefühl des Eingesperrtseins machte sich augenblicklich in ihm breit. Er atmete tief durch und fuhr fort, die Ausrüstung anzulegen. Ihm war beim Überprüfen der Dichtungen und Verschlüsse klar, dass das Lebenserhaltungsgerät in seinem Anzug das Einzige war, was ihm dort draußen das Überleben möglich machte. Die Blase unter der weißen Außenhaut aus Teflon war sein persönliches Stückchen Erde, das er mitnahm und das ihn beschützte. Vor einer luftleeren Umwelt, die Temperaturen für ihn bereithielt von der Hitze siedenden Wassers bis zur Kälte, in der Luft sich verflüssigte.


      Buzz Aldrin betrachtete sein Spiegelbild auf dem goldbeschichteten Visier seines Helmes. Der Schatten seines Bartes ließ ihn alt aussehen. Da waren Ringe unter den Augen und sie steckten tief in dunklen Höhlen. Er war 39, der erste Astronaut mit Doktortitel. Und es war nicht das erste Mal, dass er in den Weltraum hinausging. Er bewegte den Helm mit beiden Händen hin und her. Bei seinem letzten Weltraumspaziergang war er angeleint gewesen. Was würde ihn im Meer der Stille erwarten? Was erwartete ihn erst nach seiner Rückkehr auf die Erde? Schließlich lächelte er und setzte den Helm auf. Seit seiner Zeit auf der High-School hatte sich nichts geändert. Helm auf und auf das Spielfeld! Der Wettkampf der beiden Supermächte im All war im Grunde auch nur ein Footballspiel. Und jetzt war es Zeit für den entscheidenden Touchdown.


      Die Kabinenatmosphäre wurde durch das Entlüftungsventil im Fußraum in das Vakuum des Weltalls geblasen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


      Neil Armstrong bückte sich und klappte den Lukenverschluss unter den Armaturenkonsolen zurück.


      Die Männer an den Funkgeräten der Kommandozentrale in Houston hielten den Atem an.


      »Ah, sie öffnet sich«, sagte der Kommandant der Mondmission und kauerte sich nieder. Ganz vorsichtig drehte Armstrong sich auf den Bauch und schob sich, die Füße voran, durch den Lukentunnel ins Freie. Nach bangen Sekunden spürte er endlich die Metallplatte unter seinen Sohlen und richtete sich auf. Es blieb ihm nicht viel Zeit, Houston wartete auf eine Meldung. »Okay, Houston. Ich bin auf der Veranda«, gab er durch.


      In der Flugleitzentrale der NASA in Texas hätte man eine Stecknadel fallen hören. Alle starrten auf die Kontrollbildschirme. Weltweit sahen eine halbe Milliarde Menschen dieselben Bilder. Alle zitterten oder waren begeistert, sie erlebten auf ihren Fernsehbildschirmen mit, wie Neil Armstrong aus der Mondfähre kletterte.


      »Okay, Neil, wir können dich jetzt die Leiter hinunterkommen sehen«, antwortete der Diensthabende Bruce McCandless aus der Zentrale in Houston.


      Neil Armstrong umklammerte die Sprossen der Leiter. Die Finger in den Handschuhen aus Silikon konnten nicht recht zupacken, und die zentnerschwere Ausrüstung schränkte die Bewegungsfreiheit ein. Es brauchte Zeit, seine Kraft in der fremden Umwelt richtig zu dosieren. Armstrong setzte seine Schritte äußerst bedacht, immer eine Stufe nach der anderen stieg er hinunter. Er brauchte etwa drei Minuten für alle neun. Nach einer gefühlten Ewigkeit war er endlich unten, im Inneren des schalenförmigen Tellerfußes angekommen. Er sah sich um und erstattete unverzüglich Bericht über den Zustand der Fähre: »Ich bin am Fuß der Leiter. Die Fußteller des Lande-Moduls sind nur 2,5 bis 5 cm in die Oberfläche eingesunken, obwohl die Oberschicht sehr, sehr feinkörnig zu sein scheint, wenn man sie aus der Nähe betrachtet. Sie ist fast ein Pulver.«


      Pause.


      Armstrong atmete tief durch. »Jetzt werde ich vom Lande-Modul treten.« Vorsichtig berührte er mit dem linken Fuß die Mondoberfläche. Den rechten beließ er zur Sicherheit im metallenen Fußteller. Er schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf seine Zehenspitzen. Gott sei Dank, er hatte festen Boden unter den Füßen. Eine Welle der Erleichterung durchraste seinen Körper. Er öffnete die Augen, lächelte und sah vor sich am Sternenhimmel die blaue Erde.


      »Ein kleiner Schritt für einen Menschen, ein Riesenschritt für die Menschheit«, sagte er und trat voll auf.


      Vor den Millionen Fernsehern und Radios begannen die Zeugen der ersten Worte eines Menschen auf dem Mond zu jubeln, brachen in Freudentränen aus oder fielen sich um den Hals.


      Der Kommandant der Apollo 11 erstarrte. Ein gleißendes Licht irritierte ihn. Er hatte es zunächst nur aus den Augenwinkeln wahrgenommen. Er war sich jedoch sofort sicher gewesen, dass es von der Erde ausgegangen war. Jetzt konnte er es klar und deutlich erkennen. Auf der Planetenoberfläche glühte eine Lichtquelle, wie er noch nie zuvor eine andere gesehen hatte. Der strahlende Fleck erschien auf der Südhalbkugel, knapp unter dem Äquator, irgendwo im Indischen Ozean. Und er war ihm in dem Moment ins Auge gesprungen, als er mit seinem Fuß die Mondoberfläche berührt hatte. So etwas hatte Armstrong weder bei seinem ersten Raumflug gesehen, noch andere Astronauten von einer solchen Beobachtung berichten gehört.


      Buzz Aldrin kletterte aus dem Lukentunnel und die neun Sprossen nach unten. Als er das Metall des Fußtellers der »Eagle« unter den Sohlen spürte, kam ihm eine Idee. Mit beiden Händen umfasste er die Stangen der Leiter, ging etwas in die Knie und sprang. Leicht wie eine Feder und elegant wie ein Balletttänzer schwebte er fast einen Meter zur letzten Stufe zurück.


      Armstrong bemerkte das Kunststück und drehte sich nach seinem Landepiloten um. Als er ihn so schwerelos dahinschweben sah, die massige Ausrüstung am Leib, erschien ein befreites Lächeln in seinem Gesicht.


      Aldrin kehrte auf die Metallplatte zurück und wartete einen kurzen Moment, bevor er den ersten Fuß auf die Mondoberfläche setzte. Er war völlig entspannt, und in seinem Gesicht war die Erleichterung zu sehen. »Herrlich, herrlich!«, stieß er hervor. Er war zwar nicht der erste Mensch auf dem Mond gewesen, dafür aber für alle Zeiten der erste Mann, der auf dem Erdtrabanten gepinkelt hatte. Dass er seinen Rekord im umgeschnallten Urinbeutel wieder mit heimnahm, störte ihn dabei nicht im Geringsten.


      »Ist das nicht was?!«, rief Neil Armstrong aus und fotografierte seinen Bordkameraden beim Abstieg.


      Die Fernsehbilder der beiden Astronauten, die unbeschwert wie die Kinder über die Mondoberfläche hüpften und sprangen, gingen um die Welt. Die Menschen waren verstummt, die Erde stand still. Tränen der Rührung rannen über die Wangen der Verantwortlichen in der Flugleitzentrale und in allen anderen NASA-Instituten. Fast zehn Jahre hatten 400 000 Mitarbeiter für diesen Augenblick geschuftet.


      NASA-Direktor James Webb lehnte sich zufrieden zurück und kommentierte trocken: »Auftrag erledigt.« US-Präsident John F. Kennedy hatte heute sein Versprechen vom 25. Mai 1961 gehalten, und es war egal, dass seit sieben Monaten Richard Nixon an seinem Schreibtisch im Weißen Haus saß.


      Auch der deutsche Raketentechniker Wernher von Braun hatte nasse Augen und sprach enthusiastisch von einem »Triumph des menschlichen Geistes«. Von Braun war ebenfalls ein Vater der Mondlandung. Er hatte die dreistufige Rakete Saturn V für die NASA gebaut, die mit ihren 155 Millionen PS die drei Männer ins All gebracht hatte, die wie wohl niemals zuvor in der Geschichte der Menschheit die Erdbevölkerung umfassend und gleichzeitig zusammengeführt haben. Von Braun hatte verstanden, mit der Mondlandung war der erste Schritt auf eine neue Entwicklungsstufe der Menschheit getan.
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      Wien, 11. Oktober 2012


      Der abnehmende Mond trat ins Sternzeichen Jungfrau. Josephine wälzte sich in ihrem Bett hin und her. Ein Blick auf die Uhr verriet, dass es noch gut fünf Stunden bis Sonnenaufgang waren. Donnerstagmorgen, und sie ging nicht in ihr Büro. Ein seltsames Gefühl.


      Das dumpfe Dröhnen in ihrem Kopf war verstummt. Ein pelziger Mund und ein trockener Hals waren an seine Stelle getreten. Sie tastete sich durch den dunklen Gemeinedesaal in die Küche, trank einen Schluck kalten Wassers, legte sich wieder hin und starrte an die Zimmerdecke. Der Anruf in Frankfurt, das Gespräch mit Gernot, das Wiedersehen mit dem Loser’s Club, die Konfrontation mit den Gespenstern ihrer Jugend, der Zettel mit Gabriels Blut daran und die unverständlichen Buchstabenkolonnen darauf. Die Szenen wiederholten sich, wieder und wieder. Die quälenden Gedanken bildeten einen sämigen Strom, der sich verfestigte und in ihrem Bewusstsein Wurzeln schlug. Aus dem Stamm trieben Äste, von denen sich dunkle, krächzende Nachtvögel erhoben und auseinanderstoben.


      Mahler zog sich die Decke über den Kopf. Vor dem Fenster auf dem Friedhof schrie ein Rabe, und irgendwo klirrte es. In der Nachbarschaft ging wohl Glas zu Bruch. Endlich fiel Josephine in einen pechschwarzen, traumlosen Schlaf, der ihr die Sinne verklebte wie warme Lakritze.


      Josephine fuhr hoch. Ihr Nachthemd war durchgeschwitzt, und der Kragen klebte eiskalt an ihrem Hals. Sie hustete, und das Atmen brannte in ihrer Kehle. Panisch sah sie sich um. Das Zimmer war voller Rauch.


      Mahler sprang aus dem Bett und schnappte ihre Handtasche. Seit ihrer Zeit in diversen, heruntergekommenen Studentenwohnheimen stand die Tasche mit Geld und Dokumenten immer griffbereit bei ihrem Bett. Unter dem Türschlitz schimmerte orangeroter Schein, und silbergraue Wirbel drängten sich zu ihr herein. Das Pfarrhaus stand in Flammen.


      Josephine schlüpfte in ihren Mantel, hielt sich ein Taschentuch vor den Mund und rannte los. Zielstrebig arbeite sie sich zum Eingang vor. Nicht mehr weit, und sie war in Sicherheit. Aber die Tür war noch für die Nacht verriegelt. Mahler erstarrte. Sophie und Lilly hatten von dem Brand offensichtlich noch nichts bemerkt. Hin und her gerissen schaute sie auf die Tür ins rettende Freie und auf die Treppe zur Wohnung. Dicke Rauchschwaden ergossen sich die Decke entlang von der Stiege in den Gemeindesaal, wo aus der Küche schon grelle Flammen schlugen.


      Josephine konnte kaum atmen. Der Aufstieg über die schmalen Stufen wurde zu einem Kampf mit der Hölle. Sie presste sich an die Wand und öffnete vorsichtig die Wohnungstür. Keine Flammen. Mahler nahm Anlauf und sprang hinein.


      Sophie lag regungslos in ihrem Bett. Weder Zurufe noch heftiges Schütteln brachten sie zu Bewusstsein. Schließlich schlug ihr Mahler mehrmals ins Gesicht, und sie erwachte.


      »Was ist los?«, fragte Sophie ganz benommen – aber wurde sofort hellwach, als sie Josephine in Schuhen und Mantel sowie den dicken Rauch ringsum erkannte. »Lilly!«, schrie sie auf, sprang aus dem Bett, stieß Mahler zur Seite und stürzte aus dem Schlafzimmer.


      Josephine wollte ihr nach, stolperte über einen Teppich und fiel der Länge nach hin. »Verdammt«, fluchte sie leise und rappelte sich wieder auf.


      Ein eigenartiges Knacken übertönte das Fauchen und Knistern. Auf den ersten folgten kurz hintereinander weitere, leisere Kracher. Mahler blieb wie angewurzelt stehen und zuckte bei jedem Ton unwillkürlich zusammen.


      Sophie wurde rücklings aus dem Kinderzimmer geschleudert. Sie taumelte mehrmals, bis sie schließlich auf dem Fußboden zusammenbrach. Sie stieß unartikulierte Töne aus, ihre Augen suchten schreckgeweitet die Umgebung ab, und ihre Arme und Beine zuckten. Bis ihr Kopf schließlich nach hinten kippte, und sie ganz still liegenblieb.


      Josephine unterdrückte ihr Schreien. Sie fiel neben Sophie auf die Knie. Der Brustkorb der Frau war von Kugeln zerfetzt.


      Auf allen vieren kroch Mahler so schnell sie konnte von der Toten weg. Mit nervösen Fingern kramte sie in ihrer Tasche und bekam endlich den Kunststoffgriff zu fassen. Sie schlang sich die Handschlaufe um das Handgelenk und lauerte zitternd neben der Tür.


      Für längere Zeit war nichts aus dem Zimmer zu hören. Der Rauch wurde unterdessen immer dichter, das Atmen für Mahler immer unerträglicher. Josephine befürchtete, jeden Moment bewusstlos zu werden.


      Endlich erschien die Silhouette eines Mannes vor ihr im Rauch. Er trug das Mädchen auf seinem Arm.


      Lilly hatte wie der Fremde ein Atemschutzgerät vor dem Mund und schaute Mahler genau ins Gesicht. Sie gab keinen Ton von sich.


      Mahler hechtete aus ihrem Versteck, presste dem Typen die Elektroden an den Hals und jagte ihm 500 000 Volt durch den Körper.


      Der Mann fiel sofort um wie ein gefällter Baum.


      Josephine hatte keine Ahnung, was sie gerade machte, aber es musste schnell gehen. Sie wusste nur, war noch jemand hier, war sie tot. Genau wie Gabriel und jetzt auch noch Sophie.


      Lilly war zwar hart gefallen, aber ließ noch immer keinen Laut hören. Sie umschlang ihre Beine und kauerte sich zusammen.


      »Keine Zeit, meine Kleine. Wir müssen hier raus«, flüsterte Mahler und hob die Kleine auf die Füße. Da wurde sie brutal an den Haaren gepackt und hochgezerrt.


      »Bitch«, zischte ihr jemand ins Ohr und riss ihr den Elektroschocker von der Hand.


      Sie spürte das Gerät in ihrer Seite, aber nichts passierte. Der Sicherungsstift, fuhr es ihr durch den Kopf. Mit aller Kraft schrie sie auf und schlug zu. Wie sie es in ihrem Selbstverteidigungskurs gelernt hatte, traf sie den Mann genau in die Weichteile. Sie hörte ein Stöhnen, und der Griff um ihren Hals löste sich.


      Josephine zog Lilly mit sich fort und rannte. Die Stiegen hinunter und zur Eingangstür. Das Scherengitter klemmte. Verzweifelt rüttelte Josephine an den Stäben.


      Auf der Treppe polterte jemand laut fluchend nach unten.


      Das Gitter gab nach. Josephine schob es zur Seite und drehte den Schlüssel im Schloss. Die Tür war auf, und sie konnte wieder frei atmen. »Renn!«, kreischte Mahler und sprintete los.


      Die langen blonden Haare des Mädchens pendelten vor Josephine durch die Nacht. Lilly rannte an der Kirche vorbei mitten in das diffuse Schwarz des Friedhofs. Die dunklen Reihen der Grabsteine warfen lange Schatten im Licht der Straßenbeleuchtungen, und das rote Flackern der Grablichter flog links und rechts vorbei. Laut klappernd fiel das Atemschutzgerät zu Boden. Lilly hatte es sich vom Gesicht gerissen und weggeworfen.


      Josephine lief ihr einfach hinterher. Vielleicht, hoffte sie, hatte das Mädchen zwischen den monumentalen Grüften aus der Ringstraßenzeit ein geheimes Versteck. Dieser Gottesacker war schließlich ihr Garten und Spielplatz, seit sie laufen konnte. Bestimmt hatte sie hier irgendwo ein Schlupfloch, in das sie beide kriechen konnten.


      Aber Lilly rannte an den monumentalen Gruften vorbei, aus dem Schatten der Kiefern heraus und immer weiter auf den hinteren Bereich des Areals zu, wo es in der Mauer kein weiteres Tor, keinen Ausweg mehr gab.


      Lilly hat kein Ziel, sie rennt einfach, wie ich es zu ihr gesagt habe, durchzuckte Mahler die schreckliche Erkenntnis. Mit wachsender Panik schaute sie über die Schulter zurück. Die beiden Männer waren ihnen dicht auf den Fersen.


      Ein orangeroter Schein drängte die Schatten zurück. Flammen leckten aus den Fenstern des Pfarrhauses, und die Kirche ragte bedrohlich vor der wachsenden Rauchsäule in den Himmel. Auf dem Eisenbahnviadukt ratterte ein Güterzug vorbei. Und vor dem Gegenlicht der Gleisanlagen des S-Bahnhofes Matzleinsdorfer Platz konnte Mahler deutlich die Schattenrisse ihrer beiden Verfolger erkennen.


      Die zwei sprinteten wie durchtrainierte Profis. Der Vorsprung von Josephine und dem Mädchen schmolz dahin. Der erste von ihnen war nur noch wenige Grabreihen entfernt. Da blieb der zweite abrupt stehen, fasste sich unter die Jacke und zog eine Pistole mit Schalldämpfer hervor. Er legte an und schoss über seinen Kollegen hinweg auf Josephine.


      Da war wieder dieses Knacken. Mahler zog den Kopf ein, und ein sonores Brummen zischte über sie hinweg. Das Geräusch ging ihr durch Mark und Bein. So also klang der Tod, wie ein fetter brauner Maikäfer. Sie aktivierte alle Reserven, ihre Lungenflügel brannten wie Feuer, und mit letzter Kraft riss sie Lilly mit sich zwischen die Grabsteine.
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      Sirenen heulten auf. Blaulicht zuckte durch die Dunkelheit. Ein Löschzug der Wiener Berufsfeuerwehr preschte die Gudrunstraße entlang. Mit quietschenden Reifen wurden die vier Einsatzfahrzeuge langsamer und legten sich in die enge Kurve auf das Kirchengelände. Der Frühverkehr auf dem Verkehrsknotenpunkt erstarrte augenblicklich. Kommandofahrzeug und schweres Gerät donnerten ohne anzuhalten über die Busspur und die beiden Gegenverkehrsstreifen auf das Kirchengelände, das nach Süden und Osten von mehrstöckigen Wohnblöcken umgeben war. Der rot-weiße Geländewagen kam als erster auf dem Parkplatz zum Stehen. Bereitschaftsoffizier und Zugkommandant sprangen aus dem Mercedes Benz G 300 DT. Und der Einsatzleiter brüllte bereits Kommandos in sein Sprechfunkgerät. Im nächsten Augenblick rückten die beiden bulligen Fahrzeuge mit dem schweren Gerät auf den hohen Gusseisenzaun vor. In wenigen Sekunden hatten die Uniformierten eine Schlauchleitung vom Rüstlöschfahrzeug zu den Hydranten an der Straßenkreuzung gelegt. Der Einsatz lief ab wie ein Uhrwerk. Jeder wusste, was er oder sie zu tun hatte und was von ihnen erwartet wurde. Feuerwehrleute sprangen aus den LKWs, brachen die Tore auf und machten sich bereit, den Brandort in ihren Schutzanzügen zu stürmen. Noch bevor das Feuer auf die benachbarte Tankstelle an der Triesterstraße übergreifen konnte, brauchten sie das »Brand aus!«


      Josephine kroch auf dem Bauch aus ihrer Deckung hervor und spähte vorsichtig zurück. Die zwei Männer waren verschwunden. Aber noch glaubte sie nicht daran, dass es überstanden war. Sie schlüpfte wieder zurück, lehnte sich schwer atmend an den Grabstein in ihrem Rücken und lauschte. Weitere Martinshörner in anderer Tonlage. Die Polizei war da. Endlich. Wenn den beiden Killern ihr Leben lieb war, suchten sie jetzt das Weite.


      Mahler nahm Lilly in den Arm und versuchte sich zu orientieren. In einiger Entfernung überragte ein schlanker Grabstein alle anderen in seiner Gruppe. Seiner Form nach war er älter als die niederen. Das Monument war kein einfaches Rechteck, sondern es hatte einen dreieckigen Giebel obenauf wie ein antiker Altar oder ein römischer Tempel. Josephine kniff ungläubig die Augen zusammen. Der Stein schien grünlich zu schimmern. Sie hielt Lilly an der Hand, sah sich nach allen Seiten um und schlich vorsichtig auf das seltsame Grab zu. Je näher die beiden kamen, umso deutlicher wurde das irisierende Flimmern.


      Vorsichtig ließ Josephine ihre Fingerspitzen über die Steinplatte zwischen den beiden Pilastern wandern. Die Oberfläche war makellos glatt poliert, sodass sie sich anfühlte wie Glas. Aus der Nähe betrachtet erschien die Struktur des Gesteins wie eine Vielzahl bunt bedampfter Spiegelscherben in Kunstharz gegossen. Das auftreffende Licht wurde von den eingeschlossenen Flächen als blau-grün-violettes Funkeln reflektiert. Josephine drehte sich kurz nach dem Brand um. Es musste sich bei diesem Block wohl um einen besonders großen Labradoriten handeln: eine Mineralmischung, die man früher auch als Spektrolithen gekannt hatte und die, wie der Name schon ausdrückte, von der Halbinsel Labrador stammte. Aber dass man dieses Gestein auch für Grabdenkmäler verwendet hätte, hatte sie noch nie zuvor gehört. An wen sollte dieses außergewöhnliche Mahnmal erinnern?


      »Otto Weininger«, las Josephine. Nie gehört. Sie schüttelte enttäuscht den Kopf. Unter dem Namen stand etwas kleiner: »Doctor der Philosophie. Geboren 3. April 1880. Gestorben 4. October 1903 in Wien.« Sie war irritiert, ausgerechnet dasselbe Sterbedatum wie Gabriel Fuchs, nur hundertsieben Jahre früher. Da entdeckte sie die zehnzeilige Inschrift, die den Großteil der Tafel für sich beanspruchte: »Dieser Stein schliesst die Ruhestätte eines Jünglings, dessen Geist hiernieden nimmer Ruhe fand. Und als er die Offenbarungen desselben und die seiner Seele kundgegeben hatte, litt es ihn nicht mehr unter den Lebenden. Er suchte den Todesbezirk eines Allergrössten im Wiener Schwarzspanierhause und vernichtete dort seine Leiblichkeit.« Mahler lief ein eiskalter Schauder über den Rücken.


      Es war ein Irrtum, dass sie noch niemals von diesem Jüngling, seinem Selbstmord und diesem Grabstein gehört hatte, durchzuckte es Josephine. Vielleicht war ihre Fehleinschätzung ein tödlicher Fehler. Es war Gabriel gewesen, der ihr vor Wochen von Otto Weininger geschrieben hatte, und der ihr dieses seltsame, funkelnde Mineral überhaupt nahe gebracht und erklärt hatte. Eben weil er diesen Grabstein auf seinem Friedhof stehen hatte. Und da war auch noch etwas anderes. Mahler erinnerte sich schlagartig ganz genau. Wie um alles in der Welt hatte sie das vergessen können?


      Josephine fiel auf die Knie und begann, die trockenen Efeuranken vor dem Sockel des Grabsteins zu durchwühlen. Sie stach sich an dünnen Ästen, zerrieb trockenes Laub zwischen den Fingern und fasste in körnige Graberde. Endlich spürte sie etwas Rechteckiges zwischen ihren Fingerspitzen. Sie zog es unter den Pflanzen hervor und hielt es ins Licht. Es war eine schwarze Schmuckschachtel aus Kunststoff. Es befand sich keine Prägung eines Juweliers auf dem Deckel, aber sie war kaum von der Witterung angegriffen. Das Kleinod musste also erst vor kurzem hier abgelegt worden sein. Es stimmte tatsächlich.


      Nervös klappte sie den Deckel auf, begierig, so ein Schmuckstück endlich mit eigenen Augen zu sehen. Aber der Schlitz im schwarzen Innenfutter war leer. Der Silberring mit Totenkopf und gekreuzten Knochen war nicht mehr da.


      Josephine schloss die Faust um die leere Schachtel. Verdammt, sie war zu spät gekommen. Jemand hatte den Ring bereits entwendet. Warum hatte Gabriel nur so unnötig pietätvoll sein müssen, und das Ding bei dem Beschenkten gelassen? Dieser Weininger war schließlich seit über hundert Jahren tot!


      Mahler ließ das Kästchen in ihre Manteltasche gleiten. Sie hielt sich die Hand vor die Augen, und Tränen rannen ihr über die Wangen. Unter ihren Füßen schien sich die Erde aufzutun. Wenn sie eher auf Gabriels Anfrage reagiert hätte, um welches Symbol es sich auf dem Silberreif handelte, hätte sie seinen und Sophies Tod verhindern können? Sie warnen können, vor gefährlichen Leuten, die nachts auf Friedhöfen herumschlichen und seltsame Riten praktizierten? Waren auf diesem Friedhof lediglich jugendliche Grabschänder am Werk, die den Kick suchten und Bikerringe auf das Grab ihres Idols legten, wie sie es zunächst angenommen hatte? Steckte doch mehr dahinter? Oder war das alles nur ein furchtbarer Zufall?


      Lilly saß zusammengekauert auf der Grabeinfriedung und klapperte vor Kälte mit den Zähnen.


      »O mein Gott«, stieß Josephine hervor und nahm das Mädchen zu sich unter den Mantel. »Du bist ja eiskalt. Komm, wir gehen jetzt zu den Polizisten und erzählen ihnen, was passiert ist.«


      Während die beiden auf die Blaulichter zugingen, manifestierte sich ein eigenartiger Einfall in Josephines Kopf. Sie sah Lilly von der Seite an. Nichts. Keine einzige Regung auf ihrem engelsgleichen Gesicht. Mahler presste ihre Lippen aufeinander und starrte in den Himmel hinauf, auf dem langsam der Morgen graute.


      Das Mädchen war in seiner Todesnacht an Gabriels Seite gewesen. Sie wusste als Einzige, was wirklich in der Nacht vom dritten auf den vierten Oktober im Büro des Pfarrhauses geschehen war. Was, fragte sich Mahler, was, wenn die Kleine doch ein Ziel gehabt hatte, als sie zusammen vor den beiden Killern geflohen waren. Was, wenn dieser Grabstein ihr Zufluchtsort geworden wäre? Sie ist immerhin direkt in seine Richtung gelaufen und ist dann ganz still auf dem Grab sitzen geblieben. Was würde es bedeuten, wenn überhaupt sie es gewesen war, die Gabriel erst zu dem Grab und somit logischerweise zu den Silberringen darauf geführt hatte?
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      Die junge Polizistin, die Josephines Aussage aufnahm, wurde immer blasser unter ihrer dunkelblauen Uniformkappe. Ihr Kugelschreiber tanzte unaufhörlich über den Block, und nur gelegentlich ließ die junge Frau ein »Aha« oder »Hmmm« von sich hören. Schließlich erschien ein gefährliches Glitzern in ihren dunklen Pupillen, und sie fragte: »Und wo sind sie dann hin, die Mörder?« Es war kaum zu übersehen, dass es ihr bei dem Gedanken an die Brandstifter in der Dienstwaffe kribbelte.


      Die Brandruine stank bestialisch. Hinter der Polizeiabsperrung tauchte ein Mann in Zivil auf. Er führte mit hochrotem Gesicht ein Telefonat mit seinem Handy, und die uniformierten Beamten ließen ihn grüßend passieren. Kurz bevor er bei Josephine und der Polizistin angekommen war, legte er auf und ging zielstrebig auf die beiden Frauen zu.


      »Guten Morgen«, brummte der Mann um die vierzig, und der Schlaf klebte noch in seinen Augen. Er nahm der Beamtin den Notizblock aus der Hand und sagte: »Danke, Kollegin, Sie können gehen. Ich übernehme ab hier.« Er klappte ein schwarzes Lederetui auf und hielt Josephine seine Dienstmarke entgegen. Auf goldenem Strahlenkranz vor weißem Email schwarz der österreichische Bundesadler. Rot-weiß-rot umrandet die Schrift: »BUNDESPOLIZEI. KRIMINALDIENST.«


      »Jawohl«, salutierte die Uniformierte und trat ab.


      »Scho wieder so a Tuttelsheriff«, knurrte der Kriminalpolizist kaum hörbar und überflog das Protokoll.


      Josephine zog die Brauen nach oben. Sie musterte den Polizisten: schwarze Lederjacke, kurzgeschorene Haare, goldener Ohrstecker. »Herr Kommissar?«, begann sie vorsichtig.


      »Kommissar gibt’s in Österreich leider kan«, war die lapidare Antwort. Ohne aufzuschauen las er weiter. »Eh klar! Darum«, sagte er zu sich selbst. »Wohnhaft in Frankfurt am Main«, wandte er sich lauter an sein Gegenüber. »San Sie am End a Deutsche?«


      »Österreichische Staatsbürgerin.« Mahler kramte ihren Reisepass aus der Handtasche und zeigte ihn vor. »In Wien Hernals geboren und in Margareten aufgewachsen.«


      »Im fünften Bezirk. Wie schön …« Endlich blickte der Kriminalpolizist auf und stellte sich vor: »Chefinspektor Wotruba, Frau …?«


      »Doktor Josephine Mahler«, erwiderte Josephine und verschränkte die Arme. »Mahler mit h wie in Gustav Mahler.«


      »So so«, nickte Wotruba teilnahmslos. »Wissens, ich interessier mich nicht für Schauspieler.«


      Mahler war ein Komponist, du Depp, dachte Josephine und schürzte die Lippen.


      Wotruba zog die Brauen zusammen und machte eine einladende Geste. »Wissens was, Frau Maler mit oder ohne h, Sie begleiten mich jetzt aufs Kommissariat. Dort können wir in Ruhe weiterplaudern.«
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      Wotruba stellte seinen Dienstwagen auf dem Parkplatz vor dem Bezirkskommissariat Favoriten ab und hielt Mahler die Tür auf.


      Josephine stieg aus. Sie war seit Jahren nicht mehr hier gewesen, an der Kreuzung Gudrunstraße und Van-der-Nüll-Gasse. Nichts hatte sich verändert. Die Apotheke am Eck gab es noch, und das mit Waschbetonplatten oder etwas ähnlich Hässlichem verkleidete Kommissariat hatte nichts an Charme und Gastlichkeit dazugewonnen. Die dunkelbraunen Fensterreihen drückten schwer aufs Gemüt. Und auf dem zweigeschossigen und langgestreckten Vorbau stand neben einem Bundesadler aus Metall in großen schmucklosen Buchstaben »Bezirks-Polizeikommissariat Favoriten«.


      Der Chefinspektor nahm Mahler am Arm und führte sie wortlos die Treppe nach oben zu den Glastüren ins Foyer. Aber neben der Eingangstür blieb er stehen und drückte die Gegensprechanlage zur Wachstube im Vorgebäude. Der elektrische Türöffner summte, und der Beamte schob Josephine ins Innere vor ein weißes Empfangspult.


      In der schlauchartigen Zimmerflucht des Wachzimmers roch es nach Resopalmöbeln, Computerentlüftungen, Kaffee und Papier. Der Bundespräsident mit perfekter Föhnfrisur und skandallosem Lächeln blickte gütig von seinem Portrait auf die Exekutive herab. Ein Polizist in Hemd und Krawatte und mit umgeschnalltem Pistolengürtel erschien. Handschellen und Pfefferspray waren griffbereit. Seine Mimik war teilnahmslos, und er wirkte gelangweilt. »Ja, bitte?«


      »Chefinspektor Wotruba, ich habe angerufen«, antwortete der Kriminalbeamte und zeigte seine Dienstmarke. »Ich brauche euer Verhörzimmer, dass ich mich mit der Dame hier ungestört unterhalten kann.«


      »Kommen S’ mit.« Der Uniformierte schlurfte voraus.


      Zwei Beamte zerrten einen Mann in Handschellen an Josephine vorbei. Er hing fast regungslos in ihrem Griff und stöhnte. Die Polizistin an seiner rechten Seite presste ihm eine Gazekompresse auf eine scheußliche Platzwunde über seinem rechten Auge.


      Die Exekutivbeamten an den Schreibtischen nahmen keine Notiz von der Szene. Unbeirrt starrten sie auf ihre Bildschirme und hackten in die Tastaturen. In den Aktenablagen auf ihren Tischen stapelten sich die Anzeigen und Protokolle zur Digitalisierung. Die Telefone klingelten jede zweite oder dritte Minute, weitere Zwischenfälle wurden gemeldet, Uniformierte schlüpften in ihre Jacken und setzten sich die Kappen auf. Immer neue Aktennummern kamen dazu, der Papierberg wuchs. Das Personal dagegen schrumpfte.


      »Was ist mit dem passiert?« Mahler deutete mit dem Kopf der seltsamen Dreiergruppe hinterher.


      Wotruba zuckte mit den Schultern. Ohne hinzusehen erklärte er emotionslos: »Gegen den Türrahmen gestolpert.«


      Josephine wurde ganz anders. Da roch sie es. Ganz deutlich lag der Geruch kalten Rauchs in der Luft. Und der Gestank kam von dem Verletzten.


      Mahler hielt den Chefinspektor zurück. »Der Mann da. Er stinkt nach Feuer …«


      »Unsinn«, unterbrach sie der Kriminalbeamte. »Das sind Sie selber. Sie stinken wie ein Stück Geselchtes. – Räucherschinken, meine ich.« Er verstummte. »Nichts für ungut«, brummte er dann und bugsierte Mahler in ein kleines angegilbtes Zimmer ohne Fenster.


      »Nehmen Sie Platz, ich bin gleich bei Ihnen«, wies Wotruba Josephine an und zeigte auf einen der beiden hellbraunen Holzstühle. Er legte ein blaues Feuerzeug und eine Packung Marlboro neben den Aschenbecher auf den Tisch. »Greifen Sie ruhig zu, wenn Ihnen danach ist.« Er wandte sich dem Uniformierten zu. »Du, Kollege, du machst ma da jetzt bitte den Steher, dass mir die gnädige Frau nicht abhaut.«


      Der Beamte nickte, stellte sich breitbeinig vor die Tür und legte seine Hand auf den Pistolenhalfter an seiner Seite. Dann legte er den Kopf schief und beobachtete jede von Mahlers Bewegungen.


      Endlich ein wenig Abwechslung, schmunzelte Josephine, nahm sich ganz langsam die Zigarettenpackung und zog eine Marlboro heraus. »Sie haben doch nichts dagegen«, lächelte sie ihren Aufpasser an.


      Der Polizist verzog keine Miene.


      Dann eben nicht, dachte Mahler und zündete sich die Zigarette an. Als sie das Feuerzeug zurücklegte, fiel ihr die weiße Schrift daran auf. »FPÖ.« Ach du Scheiße, durchfuhr es Josephine, und sie legte das Plastikteil mit der Schrift nach unten zurück.


      »Kollegin!«, drang Wotrubas Stimme von draußen herein. »Sei so gut und tipp mir das bitte ab. Das ist die Aussage der Dame zu dem Brand bei der Christuskirche heute früh. Sie heißt: Doktor Josephine Mahler. Und das ›Mahler‹ mit ›h‹, so wie der Komponist. Verstehst? Ned wie in Maler und Anstreicher.«


      Mahler traute ihren Ohren nicht. Der Typ hatte sie die ganze Zeit über verarscht.


      Minutenlang hörte man das ununterbrochene Tickiticketacke einer Tastatur. Kurz darauf das Summen eines Druckers.


      Der Chefinspektor steckte seinen Kopf bei der Tür herein. »Wollen Sie einen Kaffee?«


      »Ja, bitte«, nickte Josephine und wurde immer nervöser. Sie wollte hier nur noch weg. Wo war Lilly?


      Der Kriminalbeamte kam mit zwei Plastikbechern in der Hand und mehreren Blatt Papier unter dem Arm zurück. »Danke, Kollege. Und jetzt mach die Tür von draußen zu«, rief er, setzte den Kaffee vor Mahler ab und ließ sich auf den Stuhl gegenüber fallen.


      »Das Einzige, was ich jetzt noch von Ihnen brauche, Frau Doktor, ist Ihre Unterschrift unter dieser, Ihrer Aussage.« Er beugte sich über den Tisch und legte die Ausdrucke auf die Tischplatte.


      »Sie gestatten, dass ich das vorher lese?« Josephine kam die ganze Situation immer eigenartiger vor. Dieser ganze Hokuspokus bloß für ihre Unterschrift?


      »Nur zu.« Wotruba hängte seine Lederjacke über die Sessellehne und begann genüsslich, seinen Kaffee zu schlürfen. Schließlich zündete er sich eine Zigarette an und summte leise vor sich hin.


      Josephine spürte, wie sie die Kraft verließ. »Ich will einen Anwalt«, presste sie hervor.


      »Sie brauchen kan Anwalt, Frau Doktor, Sie brauchen an Kugelschreiber.« Mit einem auffordernden Lächeln schob ihr der Chefinspektor einen roten Kuli hinüber.


      »Niemals!«, rief Mahler und sprang auf. »Das habe ich nicht zu Protokoll gegeben.« Sie zeigte zitternd auf die Zettel vor sich. »Das unterschreibe ich nicht. Ich will jetzt telefonieren!«


      »Hinsetzen!«, fuhr sie Wotruba an und donnerte beide Hände auf den Tisch. Sein Gesicht war wutverzerrt.


      Josephine zuckte zusammen und plumpste auf ihren Stuhl zurück.


      Die Miene des Kriminalbeamten entspannte sich wieder. Eindringlich redete er auf Mahler ein: »Frau Doktor, Sie verstehen mich nicht. Des is ka amerikanische Fernsehserie. Anwalt? Telefonieren? Was soll des? Wir san in Wien und nicht bei der CSI. So leid es mir tut für Sie, das ist die Realität. Und weder Sie noch ich werden irgendwas daran ändern.« Er tippte auf die Aussage. »Des kommt von ganz oben. Geht des ned in Ihren Schädel?«


      »Nein«, erwiderte Josephine dünn.


      »Des is schlecht, ganz schlecht«, seufzte der Chefinspektor. Er richtete seinen Zeigefinger auf sein Gegenüber. »Für Sie nämlich. Nicht für mich.« Er wedelte verneinend mit dem Finger, dann deutete er wieder auf Josephine. »Nur für Sie.«


      »Hören Sie auf, mit dem Finger auf mich zu zeigen«, fauchte Josephine. »Ich habe noch keine Ahnung, gegen wie viele meiner Rechte und polizeiinternen Dienstvorschriften Sie mit dieser Aktion verstoßen haben, Herr Chefinspektor. Ich bin mir jedoch sicher, es sind eine Menge. Und jede Zeitung sowie Ihre Vorgesetzten werden sich freuen, davon zu erfahren.« Mahler richtete sich auf. »Auf diesem Wisch steht, dass mich Sophie Fuchs betäubt hat, um dann selbst ihr Haus abzufackeln.« Mahler schüttelte den Kopf. »Wie kommen dann die Kugeln in ihre Brust? Erklären Sie mir das, bitte!«


      »Wovon reden Sie eigentlich?« Der Chefinspektor zog verwundert die Brauen nach oben und lehnte sich zurück. »Sophie Fuchs ist unter dem Einfluss von Betäubungsmitteln in ihrem Bett erstickt, genau wie sie es haben wollte. Der entsprechende Obduktionsbericht ist rausgegangen, während wir hier so nett geplaudert haben.« Wotruba legte die Hände vor sich auf die Tischplatte. »Und die Droge konnte von der Spurensicherung in einem Wasserglas neben dem Ehebett im Schlafzimmer sowie im Gästezimmer nachgewiesen werden.« Er strich sanft über die Zettel. »Steht alles da. Lesen Sie nochmal! Das Sedativum im Wasser ist eine Tatsache, die vor jedem Gericht standhalten wird. Und Selbstmord in Kombination mit Brandstiftung ist die offizielle Version, die zu den Akten kommt. Egal, ob Sie das hier unterschreiben, oder nicht. Ich wollte Ihnen nur eine Chance geben.« Wotruba stand auf und nahm die Seiten an sich. »Eins, zwei, drei, Spiel vorbei!«, grinste er und zerriss die Aussage. »Wir sind niemals hier gewesen. Ein Krankenwagen hat Sie bewusstlos vom Brandort ins AKH gebracht. Sie sind bedauerlicher Weise nicht vernehmungsfähig. Keiner hat Sie hier gesehen. Sie leiden unter einem posttraumatischen Schock. Und das ärztliche Attest für die Krankenkasse und Ihren Arbeitgeber kommt mit der Post. Auf Wiedersehen!«


      »Wo ist Lilly?«, wollte Mahler wissen mit einem Gefühl, das zwischen Hilflosigkeit und Wut schwankte.


      »Um das Mädel brauchen Sie sich wirklich keine Sorgen zu machen. Und das meine ich ernst.« Der Chefinspektor hielt Josephine die Tür auf. »Sie wurde kriseninterventiv betreut und ihren Großeltern übergeben. Alles ganz korrekt, mein Wort darauf!« Er streckte seine Rechte aus, aber Josephine wollte sich an ihm vorbei aus dem Zimmer schieben. Wotruba lächelte versonnen. »Frau Doktor! Sie haben ihren Kaffee ja gar nicht angerührt.« Er machte ein betroffenes Gesicht. »Und die junge Kollegin hat ihn extra für Sie geholt. Die wird jetzt maßlos von Ihnen enttäuscht sein.«


      Josephine funkelte den Chefinspektor böse an, fuhr herum und stürzte den Kaffee hinunter. »Jetzt zufrieden?«, keifte sie und sah Wotruba herausfordernd an. Erst jetzt bemerkte sie, die bittere Brühe schmeckte grauenvoll. Mahler zog angewidert die Mundwinkel nach unten und schüttelte sich.


      »Automatenkaffee«, grinste der Kriminalbeamte und machte ihr Platz. »Scheußliches Zeug, oder?«


      Josephine strebte dem Ausgang zu, ohne sich noch einmal umzudrehen. Das Geklapper der Tastaturen und das Schellen der Telefone wurden lauter. Plötzlich versagten ihr die Knie. Sie blieb stehen, fasste sich an die Stirn und stützte sich an der Mauer ab. Ein dunstiger Nebel schob sich vor ihre Sinne, und sie rutschte ganz langsam auf den Fußboden. Alles um sie herum drehte sich, und mit einem dumpfen Knall schlug ihr Hinterkopf auf. Uniformierte knieten sich neben sie oder schauten mit besorgten Gesichtern auf sie hinunter. Sie wollte etwas zu den Beamten sagen, aber brachte keinen zusammenhängenden Satz mehr über die Lippen.


      Wotrubas Grinsen schob sich in Mahlers Gesichtsfeld. Er tätschelte ihr die Wange und sagte sanft: »Gute Nacht, Frau Doktor!«
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      Gernot Szombathy wurde übel, aber er konnte seinen Blick nicht abwenden. Er musste hinschauen und zusehen, wie das Gift in ihren Körper eindrang. Sie krümmte sich nach allen Seiten, bäumte sich auf und riss den Mund weit auf. So weit, dass Gernot fürchtete, ihre Kiefer könnten sich jeden Augenblick ausrenken. Kein Ton entrang sich ihrer Brust. Nur ein stummer Schmerzens- oder Todesschrei. Immer wieder, pausenlos. Furchtbar mitanzuhören. Aber die Kämpferin starb nicht. Sie gab nicht auf, klammerte sich ans Leben. Gernot wusste von früher, dass sie stark war. Sie war unglaublich ausdauernd und konnte ein Vielfaches ihres Körpergewichtes stemmen, völlig mühelos. Aber dieses Zeug, in ein Nahrungsmittel gemogelt, machte sie fertig. Aber viel zu langsam. Wenn ihre Qualen wenigstens schnell vorbei wären. »Lass los! Geh ins Licht«, flüsterte Gernot und legte sich zu ihr. Jetzt war er ihr ganz nah. Er fühlte sich ihr so verbunden wie nie zuvor. Nein, das hielt er nicht länger aus. Er musste dem ein Ende setzen. Er zerquetschte die Ameise zwischen Daumen- und Zeigefingernagel und drehte sich auf den Rücken.


      Er blieb noch eine ganze Weile so auf dem Fußboden liegen, horchte auf den Verkehr vor den Fenstern und in die Wohnungen um ihn herum. Er hörte gedämpfte Stimmen, Schritte, Duschen, Toilettenspülungen und Küchengeklapper. Schließlich stand er auf und zündete sich eine Smart an.


      »Scheiß Ameisenfallen! Anstatt das Gift in ihr Nest zu tragen, wie auf der Packung versprochen, krepieren sie hier vor meinen Augen.« Am liebsten hätte Gernot ausgespuckt. Stattdessen holte er Schaufel und Besen und kehrte die Leichen rings um das Plastikrechteck zusammen. Die Ameisen krabbelten direkt an ihrem Schlupfloch vorbei zu Szombathys Schlafzimmer in den Tod, und andere kamen trotzdem immer wieder. Jede vernünftige Armeeführung hätte die Invasion längst aufgegeben bei dem Bodycount. Szombathy kippte die Gefallenen in den Abfalleimer, salutierte und nahm einen Schluck Kaffee. Er lehnte sich gegen die Kredenz, zog an der Zigarette. Diese hier nicht. Was peitschte sie voran? Welle um Welle verendete für eine verlorene Sache. War es Hunger, ein Glaube oder was? Schnell hatte Szombathy einen Namen für das Leichenfeld unter seinem Fenster gefunden: Philippi. Oder vielleicht doch lieber Stalingrad? Scheiß drauf, alles dasselbe.


      Gernot stellte das Häferl in den Abwasch, stieg unter die Dusche und zog sich an. Weißes Hemd und Jeans. Vor dem barocken Tabernakelschrank im Wohnzimmer blieb er stehen. Er zögerte einen Moment, dann öffnete er eine Schublade und suchte den Papierbeutel. Er fand das Säckchen und leerte sich den Inhalt in die hohle Hand. Der silberne Totenkopfring kollerte heraus und grinste ihn mit roten Edelsteinaugen an.


      Szombathy ließ sich auf einen der Chesterfield-Fauteuils fallen und hielt sich den Silberring mit beiden Händen vor das Gesicht. Er bewegte ihn im Licht hin und her und erwiderte den Blick des Schädels. Die Steine, seine Augen, waren blind, und das Metall des Reifs schwarz angelaufen. Der Ring war alt. Der Kopf, die Zahnreihen und die beiden gekreuzten Knochen waren plastisch gearbeitet. Alles in allem war die Verzierung in etwa so groß wie der Nagel von Gernots kleinem Finger. Die Ausstrahlung des Schmuckstücks dafür ungleich größer. Szombathy wurde das Grinsen unheimlich. Er warf den Totenkopfring zurück in den Papierbeutel und rollte die Tüte um den Ring zusammen. Er stand auf und steckte das Ding in seine Gesäßtasche. Im Vorzimmer schlüpfte er in das Sakko, das er bei Gabriels Beerdigung getragen hatte, und griff zum Telefon.


      »Hallo, Herr Pogitsch? Hier Szombathy. – Ja, wir haben uns leider erst gestern auf der Beisetzung von Gabriel Fuchs kennengelernt. Ist es in Ordnung, wenn ich Sie heute in Ihrer Werkstatt besuche?« Gernot wartete und strich mit der Schuhsohle über den Läufer. »Gut! Ich bin unterwegs. In circa einer Stunde werde ich bei Ihnen sein. – Ja, stimmt, es geht um den Totenkopfring. Gabriel Fuchs hat Ihnen vorab alles erklärt? – Genau! Der Silberring vom Friedhof. Bis gleich. Wiederhören! Und danke, dass Sie sich die Zeit nehmen.«


      Gernot legte auf und ließ das iPhone zurück in die Sakkotasche gleiten. Vielleicht, überlegte Szombathy, brachte der Goldschmied Licht ins Dunkel. Mit etwas Glück und Sachverstand offenbarten die Punzen im Metall die Herkunft des Ringes und verrieten auf diese Weise, wer seinen besten Freund auf dem Gewissen hatte. Rache, lächelte Szombathy, war ein Gericht, das man am besten kalt servierte. Kalt wie ein Grab im Oktober.


      Auf dem Weg durch die begrünten Innenhöfe zur Bushaltestelle blieb Gernot kurz stehen und schnupperte. Brandgeruch lag in der Luft. Weder an den Fenstern zum Hof ringsherum, noch am Himmel bemerkte er Ruß oder Rauch. Bestimmt hatte es in der Nacht irgendwo gebrannt, und der Wind stand ungünstig und verbreitete den Gestank. Wie vor ein paar Jahren, als nicht weit südlich vom Wienerberg, in Liesing, eine alte Werkshalle eingeäschert worden war, oder als im November 1992 die Redoutensäle der Hofburg in Flammen aufgegangen waren. Beides hatte kilometerweit gerochen. Gernot überlegte kurz, die Lokalnachrichten anzusurfen, entschied sich jedoch dagegen, weil der Bus einfuhr. In der Zweimillionenstadt brannte es immer irgendwo, und das stank zum Himmel. Er setzte sich auf einen freien Sitzplatz, schloss das Schiebefenster und schenkte dem Odeur keine Beachtung mehr. Er hatte jetzt Wichtigeres zu erledigen.

    

  


  
    
      12


      Wien, 1994


      Aber du hast es versprochen«, krächzte Szombathy dünner als beabsichtigt. Der Frosch in seinem Hals spielte auf seinen Stimmbändern wie auf einer Teufelsgeige, ließ seine Stimme Kapriolen schlagen. Der Lurch hatte sich häuslich im Kehlkopf eingerichtet, und wollte einfach nicht verschwinden. Die Eltern nannten das Stimmbruch, und Gernot schämte sich zu Tode. Das Quieken und Krächzen passierte auch immer genau dann, wenn er cool sein wollte, oder musste.


      »Ich weiß. Aber schau, die anderen hätten dich bloß verarscht«, säuselte der Lockenkopf, legte ihm die Hand auf die Schulter und machte Rehaugen.


      Gernot stieg eine Parfumwolke in die Nase. Die unerwartete Nähe benebelte ihn, und er wusste nicht, wo er hinschauen oder was er tun sollte. Thomas Klestil lachte aus seinem Bilderrahmen neben dem Holzkreuz auf die Szene herunter. Sie hatte Recht, sogar der Bundespräsident verarschte ihn. Ja, der mit der großen Nase, von Gernot »Gonzo« genannt, wie der langschnäbelige Stuntman der Muppet-Show. Und jetzt hatte es Szombathy und nicht den komischen blauen Vogel bei einem missglückten Flugversuch total zerlegt. Gernot bemühte sich um mehr Abstand und streifte die geliebte Hand ab. »Kann ja sein, trotzdem hast du versprochen, mich auf deine Party einzuladen. Versprochen ist versprochen.«


      »Gernot, du weißt so viel über Computer und Geschichte, aber du weißt nichts vom Leben.« Der Lockenkopf winkte ab, warf sich ihren Turnbeutel über die Schulter und schwebte mit wogenden Hüften aus dem Klassenzimmer.


      Gernot war zum Heulen. Da ging sie hin, und mit ihr seine Träume. Dass das mit ihr und ihm in diesem Leben nichts mehr werden würde, das war nun wohl so klar wie das Amen in der Kirche. Er ging an seinen Platz zurück und setzte sich. Auf der Tischplatte tobte eine Raumschlacht zwischen der Sternenflotte und den Klingonen, in stundenlanger Feinarbeit mit Füllfeder gezeichnet. Szombathy strich sich die schwarzen Haare hinter die Ohren, stützte den Kopf in beide Hände und musste zuhören, wie sein Sitznachbar staunenden Mitschülerinnen aufzählte, welche Markenklamotten er sich gekauft hatte, um sie auf der Party heute Abend anzuziehen. Gernot rümpfte die Nase und blies aus. Er verstopfte sich die Ohren mit Metallica aus dem Walkman und schraubte seine Harley Davidson-Füllfeder auf. Ein klingonischer Bird-of-Prey schoss die U.S.S. Viribus Unitis in Brand, Szombathys Kommando benannt nach dem Flaggschiff der k. u. k. Kriegsmarine. Der Kreuzer der Enterprise-Klasse trieb nach schweren Disruptortreffern ohne Kommunikation und künstlicher Schwerkraft im All.


      Die Pausenglocke schreckte Gernot aus dem Gefecht. Turnunterricht. Wie geil. Szombathy marschierte zu den Garderoben wie ein Verurteilter zum Schafott. Hoffentlich spielten sie Hockey, dabei konnte er wenigstens Frust abbauen. Vielleicht kam ihm ja sogar sein Sitznachbar unter den Schläger.


      Die Schülerinnen standen aneinander gereiht wie die Orgelpfeifen. Josephine Mahler stand in der Mitte und zog den Bauch ein. Sie fühlte sich nackt und fett nur in T-Shirt und Turnhose. Als eine von den anderen zu ihr herüber schaute, genau auf ihren Busen, verschränkte sie die Arme vor der Brust und starrte auf die abgewetzten Spitzen ihrer Sportschuhe. Die Lehrerin ernannte zwei Wählerinnen und überwachte das Aufstellen des Netzes. Volleyball. Für Josephine begann das Martyrium von neuem. Ein Mädchen nach dem anderen wurde aufgerufen, tänzelte aus der Reihe, stellte sich zu ihrem Team oder half mit, das Netz zu spannen. Natürlich blieb Josephine wieder alleine zurück und hörte das Seufzen und Stöhnen der Mannschaft, der sie zugefallen war.


      Zwei Stockwerke höher, im Gymnastiksaal, sah ihn Gernot an sich vorbeilaufen und mit dem Schläger ausholen. Der Puck schoss pfeilschnell über das Parkett davon. Szombathy hatte keine Chance, die gelbe Scheibe zu spielen und den Konter zu stören. Er schwitzte, keuchte und schnaufte, aber er war zu langsam. Fuck! Aber, wenn nicht er, dann sein blöder Sitznachbar auch nicht. Ehe es sich der andere versah, hatte er Gernots Schläger zwischen den Beinen. Der Kontrahent radierte über den Holzboden. Strafende Blicke und anklagendes Maulen von allen Seiten. Die Pfeife des Lehrers schrillte. Strafminuten für Szombathy. Schon wieder. Der Turnlehrer schmunzelte, schüttelte den Kopf und klopfte Gernot auf die Schulter. »Jedesmal, wenn du angreifst, mach ich die Augen zu. Du hast wirklich Paprika im Blut.«


      Der kleine Gabriel Fuchs lächelte Gernot wie immer freundlich an und winkte ihn neben sich auf die Ersatzbank. Er wartete gar nicht erst, bis Szombathy auf der Turnbank zu sitzen kam, sondern begann gleich drauflos zu plaudern. »Hast du die Folge gestern gesehen? Ja? Das war doch klasse, wie Captain Pikard dem Riker eine reingehauen hat auf dem Schmugglerschiff …«


      »Gehst du heute auf die Party?« Szombathy wischte sich Schweiß und Haare aus dem Gesicht.


      Gabriel machte große Augen. »Party? Welche Party?«


      Josephine bückte sich, zog sich die Strumpfhose nach oben und spürte Blicke auf ihrem dicken Hintern. Als sie sich umdrehte, steckten zwei Mädchen die Köpfe zusammen und kicherten. Josephine richtete sich auf und schaute ihnen in die Augen. Das Lachen verging den beiden. Aber als Josephine in den übertragenen Rock ihrer älteren Schwester stieg, hörte sie die zwei Hühner wieder gackern. Sie spürte, wie das Blut in ihre Wangen schoss. Josephine zwängte sich in die Schuhe, schnappte die vollgestopfte Turntasche und rannte aus der Garderobe.


      Die frische Luft vor der Schule tat ihr gut. An dem Metallgeländer, das Gehsteig und Straße trennte, lehnte Gernot Szombathy und rauchte. Neben ihm saß der kleine Gabriel Fuchs, lächelte und ließ die Füße baumeln. Mahler verschränkte die Arme und stellte sich daneben.


      »Haben sie dich schon wieder aufgezogen?« Szombathy schnippte die Zigarette auf die Fahrbahn.


      Josephine sagte nichts. Sie nickte nur und wischte sich die Wangen ab.


      Gernot kramte ein Papiertaschentuch aus seiner Gesäßtasche und gab es Josephine. »Mein Vater sagt, die Mädchen, auf die er in der Schule gestanden hat, weil sie fesch gewesen sind, sind jetzt alle fett und nicht mehr zum Anschauen. Die anderen dagegen, die er nicht angeguckt hat, die sind mit den Jahren immer hübscher geworden. Wirst sehen, bei dir ist es genauso.«


      Josephine schnäuzte sich und rang sich ein Lächeln ab. Vielleicht stimmte das, aber was brachte ihr das heute? Und Szombathy fand sie also auch hässlich.


      »Gehst du heute auf diese Party, Josi?« Gernot beugte sich zu ihr, und Josephine schüttelte den Kopf. OK, sie war vielleicht ein wenig pummelig, aber sie hatte wundervolle Augen. Und ihr Busen war größer als bei den anderen, das war auch nicht zu verachten. Er holte eine verbeulte Smart-Packung aus seinem Schulrucksack und steckte sich eine Zigarette in Mund. Er schnippte sein Zippo auf und starrte vor sich hin. So in Gedanken vergaß er völlig, die Smart anzuzünden. »Scheiß drauf! Wisst ihr was, mir reicht das jetzt mit denen!«


      »Was willst du damit sagen?« Josephine runzelte die Stirn und legte den Kopf etwas zur Seite. Mit der nicht angezündeten Zigarette im Mundwinkel schaute Gernot albern aus. Es wäre sowieso besser, er würde das Rauchen ganz lassen. Er war schon ganz blass, fast käsig, und roch langsam wie ein Aschenbecher. Die Kippen passten nicht zu ihm. Warum machte er das? Wollte er cool sein? Er war zu klug für so einen Unsinn.


      Gabriel hüpfte vom Geländer, schaute Gernot erwartungsvoll an und gab ihm Feuer. Er spürte, da kam gleich etwas Bemerkenswertes aus seinem Mund. Möglicherweise sogar etwas, das ihr Leben für immer verändern würde.


      »Findet raus, wer sonst nicht auf die Party eingeladen worden ist! Ladet sie ein! Wir treffen uns um Acht bei mir.« Szombathy blies eine Rauchwolke aus und knackte mit den Fingerknöcheln. »Es wird Zeit, dass wir unser eigenes Ding abziehen!«
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      Wien, 11. Oktober 2012


      Gernot stand vor der angegebenen Adresse und wunderte sich. Gumpendorfer Straße und Hausnummer waren korrekt, aber weit und breit sah er kein Juweliergeschäft. Neben dem Portal des Mietshauses mit der dieselrußgeschwärzten Stuckfassade befand sich links eine Trafik und rechts ein Installateur. Beide Geschäfte beherbergten keine Goldschmiedewerkstatt, auch nicht im Hinterzimmer. Gernot kontrollierte die Visitenkarte, alles stimmte. Bis auf den Umstand, dass sich die Goldschmiede Pogitsch nicht von ihm finden lassen wollte. Vielleicht war er an dem Geschäft vorbei gelaufen, als er völlig in Gedanken versunken von der U-Bahn-Station am Mariahilfer Gürtel her spaziert war?


      Gernot drehte um und marschierte bis zur letzten Kreuzung zurück. Na fein, da war er jetzt wieder beim Lutherplatz mit seinen Bäumen und der evangelischen Kirche samt marokkanischer oder maurischer Fensterrosette. Sehr schön, aber leider falsch! »Was tun, sprach Zeus, die Götter sind besoffen«, flüsterte Szombathy und versuchte es wieder an der fraglichen Hausnummer.


      Diesmal hatte er mehr Glück, oder besser gesagt, er folgte der richtigen Eingebung. Er suchte keinen Juwelierladen mehr, sondern las die Namen an der Gegensprechanlage. Gernot drückte auf »Pogitsch«. Es summte und die Tür ging auf.


      Die Haustür fiel mit einem satten Klack hinter Szombathy ins Schloss und sperrte den Straßenlärm des sechsten Bezirks fast vollständig aus. Im Haus war es kühl, beinahe kalt, die Decke des Flurs tonnengewölbt und mit Ornamenten verziert. Gernot durchquerte das Halbdunkel und schwang die geätzten Glasflügeltüren zum Stiegenhaus auf. Kellergeruch, bunte Zementfliesen, steinerne Treppen und gusseiserne Geländer nahmen ihn in Empfang. Das Holz der Handläufe war so alt und abgegriffen, dass es aussah und sich anfühlte wie versteinert und poliert. In den Halbstöcken hingen die metallenen Wasserbecken in Muschelform, die Bassenas, an denen sich die Nachbarn zu den berühmt berüchtigten Bassenagesprächen getroffen hatten, früher, bevor jeder Haushalt an das Wasserleitungsnetz angeschlossen worden war. Fast schien es Gernot, als wäre er durch ein Zeitloch gefallen.


      Die Kameralinse über der Türglocke von Herrn Pogitsch im ersten Stock, der Belle Etage, weckte Gernot aus seinen Fantasien. Er war mitnichten im neunzehnten Jahrhundert, sondern immer noch im einundzwanzigsten. Gernot spürte deutlich, ohne ersichtlichen Beweis, dass ihn Pogitsch von oben bis unten begutachtete, bevor er den Türöffner betätigte.


      Gernot hatte die Prüfung des einäugigen Schwellendämons bestanden und betrat eine Welt aus Fischgrätparkett und hohen verschlossenen Türen. Vitrinen voller Goldschmuck und historischen Tafelaufsätzen begrüßten den Besucher und bezeugten die Kunstfertigkeit ihres Besitzers. Radierungen und Kupferstiche schmückten die Wände mit Brokattapete. Ein Kristallluster und die dazu passenden Wandappliken zauberten Glanzlichter auf edles Metall und geschliffene Steine. Szombathy witzelte im Stillen, endlich dem alten Hagen von Tronje auf die Schliche gekommen und den Hort der Nibelungen in Wien-Mariahilf gefunden zu haben.


      Die Flügeltür am Ende der Werkschau wurde geöffnet. Pogitsch, ein Mittsechziger, breitschultrig und etwas untergroß, mit zwei hellwachen Augen und einem Backenbart in Kaiser-Franz-Joseph-Manier, nahm Gernot in Empfang. Der Meister trug einen weißen, hüftlangen Arbeitsmantel, der ihn in Gernots Augen entweder wie einen US-amerikanischen Friseur in den Fünfzigerjahren oder wie einen Fechtlehrer aussehen ließ. Kräftige, fast quadratische Hände ragten aus den einfachen Ärmelmanschetten. Die Haut an Fingern und Handrücken war von der Arbeit mit Gold und Edelsteinen gegerbt. Der Händedruck des Goldschmieds war entsprechend hart, rau und trocken. Nicht Hagen, sondern Alberich, den König der Nibelungen, hatte er aus seiner Mine aufgescheucht.


      »Schön, dass Sie mich gefunden haben«, sagte Pogitsch und vermittelte glaubhaft den Eindruck, es zu meinen.


      »Danke. Das war gar nicht so leicht«, antwortete Gernot und rieb sich die schmerzenden Fingerknöchel.


      »Genau, wie ich es haben will.« Pogitsch bat Gernot mit einer einladenden Handbewegung in die Werkstatt und bot ihm einen Armstuhl aus gebogenem Holz an. Der Goldschmied wartete, bis sich Gernot hingesetzt hatte, dann nahm er auf der anderen Seite der Tischvitrine Platz, die Pogitsch für Kundengespräche und als Schreibtisch nutzte. Die Vitrine teilte den Raum zwischen Werkstücken, Arbeitsgerät und Gästen. Plastikkugelschreiber mit den Namen von Banken und Versicherungen lagen zwischen vollgeschriebenen Notizblättern und Geschäftsblöcken herum. Unter der Glasplatte alias der Schreib-und Verkaufsfläche glänzten Broschen, Ringe und Taschenuhren.


      Gernot begriff rasch, dass nur Eingeweihte diese Grenze überqueren durften. Er hegte auch nicht den Wunsch, sie zu übertreten, er fühlte sich auf seiner Seite der Tischvitrine gut aufgehoben und bewunderte das herrschende kreative Chaos auf der anderen. Das organisch wirkende Gewirr aus Schläuchen, Schleifmaschinen, Bohrern und züngelnden Flämmchen, das die Werkstatt beseelte. Unter den Tischplatten waren Auffangtücher gespannt, so dass kein Stein und kein Gran Gold verloren gehen konnte. Genauso hatte sich Gernot immer das Laboratorium eines Alchimisten vorgestellt, der auf der Jagd nach dem Stein der Weisen Tag und Nacht schuftete, winzige Feuerdämonen auf der Schulter und in den Glaskolben. Kleine Papierbeutel mit Schmuckstücken lagen auf den Arbeitsflächen oder waren in Karteikastenladen zusammengestaucht. Ohne Zweifel waren es dieselben wie jene Tüte, die Gernot jetzt aus seiner Gesäßtasche holte und zwischen sich und Pogitsch auf die Tischvitrine legte.


      »Ist er das?«, fragte Pogitsch in körpervollem Bariton.


      Gernot nickte und lehnte sich zurück. Er beobachtete, wie Pogitsch den Ring aus dem Beutel kippte und ihn zwischen seinen Fingern hin und her bewegte.


      »Was wissen Sie über den Ring?« Pogitsch runzelte die Stirne.


      »Nicht viel. Ich habe ihn von Gabriel Fuchs, er hat ihn gefunden. Auf dem Grab von Otto Weininger. Aber das wissen Sie ja bereits.« Gernot zögerte kurz, dann fügte er hinzu: »Ist es ein SS-Ring?«


      »Weil ein Totenkopf drauf ist?« Der Goldschmied schmunzelte. »Die meisten Leute denken bei einem Totenkopfring immer gleich an die SS. Ist schon beinahe ein Reflex.« Er lachte in seinen Bart hinein. »Aber SS-Ringe sehen anders aus.«


      »Aha!« Gernot schlug die Beine übereinander. »Haben sie schon viele braune Stücke gesehen? Ich dachte, die fallen unter das Wiederbetätigungsgesetz.« Er räusperte sich und versuchte, seiner unbedachten Bemerkung ein verbindliches Lächeln hintanzustellen. »Jedenfalls bin ich sehr froh, dass unser Ring nichts mit der SS und den Nazis zu tun hat.«


      Pogitsch warf Gernot einen kühlen, abschätzenden Blick zu. »Es kommen öfters Leute zu mir, die Orden aus dem Dritten Reich und dergleichen mehr repariert und renoviert haben wollen, ja. Ich habe schon so Einiges gesehen, glauben sie mir.« Der Goldschmied winkte ab und zückte eine Juwelier-Einschlag-Lupe. »Die Paragraphen des Gesetzes besagen, besitzen dürfen Sie das alles. Sie dürfen sammeln, ich darf damit arbeiten, aber weder Sie noch ich dürfen solche Objekte handeln. Also falls Ihr Ring, was ich – wie gesagt – nicht glaube, mit der SS zu tun hätte, bräuchten Sie keine Bedenken haben, ihn zu behalten. Aber vielleicht sollten Sie ihn nicht unbedingt tragen, um Verwechslungen zu vermeiden.«


      »Warum sind Sie sich auf den ersten Blick so sicher, dass der Ring nichts mit der SS zu tun hat?«


      Pogitsch legte die Lupe zur Seite und winkte Gernot näher. »Die beiden gekreuzten Knochen sind unterhalb des Schädels, der uns en face mit seinen Steinaugen anblickt. Ein SS-Totenkopf ist im Halbprofil, die Knochen hinter dem Kopf, unterhalb der Schädelkapsel gekreuzt. Schädel und Schiene Ihres Ringes gehören nicht zusammen, sie wurden zusammengefügt. SS-Ringe bestehen aus einer massiven Silberschiene, mit Symbolen und Runen dekoriert. Sie sind nicht punziert, und falls sich eine Gravur darauf befindet, Namen des Trägers und Verleihungsdatum zum Beispiel, enthält diese niemals eine Null. So lassen sich ohne viel Aufwand Fälschungen identifizieren. Manchmal, wie im Falle des SS-Ehrenrings, sind sie mit einem Schädelrelief versehen. Jedoch diese Köpfe sind keine applizierten Verzierungen, so wie bei ihrem Ring. Auf den Ehrenringen sind keine Steine gefasst. Steine sind, falls sie für SS-Schmuck überhaupt verwendet worden sind, was ich bezweifle, sehr sehr selten. Ich habe jedenfalls noch nie einen gesehen. Quod erat demonstrandum, wie der Lateiner sagt, kein SS-Ring.« Pogitsch hielt sich die Lupe vors Auge, dass er aussah wie ein Zyklop, ein einäugiger Riese aus den Sagen der griechischen Antike. Er zog die Mundwinkel etwas nach unten und machte ein kaum hörbares Grunzgeräusch. »Wenn Sie gehofft haben, die Steine wären Rubine, muss ich Sie leider auch enttäuschen, es sind Granate. – Mit hundertprozentiger Sicherheit kann ich es Ihnen aber erst nach der Analyse im Labor sagen. Die ist allerdings sehr teuer und steht in keinem Verhältnis zum tatsächlichen Wert der Steine.«


      »OK. Dann lassen wir das. Ich vertraue auf ihr Wort.«


      »Damit fahren sie am besten, glauben sie mir.« Pogitsch begann mit der Untersuchung der Innenseite. »Keine Gravuren. Schlecht. Schädel und Reif sind punziert. Das ist gut, und spricht ebenfalls gegen Ihre SS-Theorie. Mithilfe des Silberstempels können wir Ort und Zeit der Entstehung auf die Verwendungsdauer der Punzen einschränken. Ist ein Meisterzeichen dabei, wissen wir auch, in welcher Werkstatt der Ring hergestellt oder wer ihn später um den Kopf mit den Knochen erweitert hat. Ich erkenne Windspiel und Kleeblatt. Das Windspiel an der Schiene, das Kleeblatt am Kopf.«


      »Und? Was bedeutet das?« Gernot setzte sich auf seine Hände und beugte sich nach vorne.


      »Sag ich Ihnen gleich«, brummte Pogitsch und ging zu einem Regal voller Ordner und dicker Folianten. Er zog einen Band heraus, legte ihn auf die Tischvitrine, setzte sich eine goldene Lesebrille auf und begann, die Schwarte durchzublättern. Seine Pupillen rasten über jede einzelne Seite, von links oben nach rechts unten.


      Das Ticken der Uhren um ihn herum wurde immer lauter. Gernot begann zu schwitzen. Er zog das Sakko aus und versuchte es über die Stuhllehne zu hängen. Das klappte nicht.


      Pogitsch schnipste mit den Fingern und zeigte auf einen Kleiderständer neben der Tür.


      »Danke!«, sagte Gernot, nahm sein iPhone aus der Sakkotasche, setzte sich wieder hin. Jetzt, nur so im Hemd, wurde ihm kühl. Gernot stand auf und zog das Jacket wieder an.


      Pogitsch warf Szombathy einen etwas entnervten Blick über die Lesebrille zu.


      Gernot eilte zurück auf den Sessel. Das Holz knarzte beim Hinsetzen. Gernot tat, als hätte er, anders als sein Gegenüber, das Geräusch nicht bemerkt, widmete sich voll und ganz dem Touchscreen des iPhones und surfte im Internet. Er merkte aber ziemlich schnell, dass er keine Idee hatte, wonach. Neue Nachrichten hatte er keine bekommen, und die letzten Kommentare auf Twitter über den neuerlich verschobenen Stratosphärensprung von Felix Baumgartner juckten ihn nicht im Geringsten. Und den Brandgeruch vor dem Wegfahren hatte er wieder vergessen. Er steckte das iPhone wieder ein, überkreuzte die Arme und fixierte den Goldschmied. Endlich, wenige Stunden später, tippte Pogitsch vis-à-vis auf eine Zeile mit Symbolen.


      »Da ist es, Ihr Windspiel!«, rief der Goldschmied und drehte das Buch zu Gernot um. »Wie ich es mir gedacht habe, stammt Ihr Ring nicht aus Deutschland, sondern aus Österreich. Das Windspiel ist in Österreich von 1867 bis 1922 verwendet worden. Die Ringschiene stammt aus diesem Zeitraum, und ich denke, aus einer Werkstatt in Wien. Die Schutzstaffel der NSDAP wurde am 4. April 1925 in München gegründet. Ihr Ring ist älter und ein Österreicher.«


      »Respekt!«, gestand Gernot und verlor sich in einem Wirrwarr aus abgedruckten Edelmetallstempeln. »Und das Kleeblatt? Woher stammt der Schädel mit den Knochen?«


      »Das dauert länger.« Pogitsch schlug das Buch zu und stellte es zurück an seinen Platz. »Lassen Sie den Ring bei mir, und kommen Sie morgen wieder.«


      »Morgen?« Gernot hatte mit einer viel größeren Zeitspanne gerechnet.


      »Viele Geheimbünde verwendeten den Totenkopf, und manche tun es heute noch. Auch die Freimaurer. Ich habe einen Kollegen in der Innenstadt, einen Freund, der sich auf solche Objekte spezialisiert hat. Vielleicht kann er mir weiterhelfen.« Pogitsch ging zur Tür und öffnete einen Flügel. »Bis morgen dann, Herr Szombathy.«


      Gernot drückte dem Goldschmied etwas irritiert die Hand und ging. Unten auf der Straße zündete er sich eine Zigarette an und machte sich auf den Weg zurück zur U-Bahn. Er war erleichtert, mit dem Totenkopfring nichts von der SS an der Backe zu haben.
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      Szombathy hatte keinen Grund zur Eile, schritt gemächlich aus und genoss die milde Herbstluft. Auf Höhe des Arik-Brauer-Hauses befiel ihn eine plötzliche Unruhe. Er hörte Stimmen in seinem Rücken. Der Radau näherte sich erst schnell und hielt dann einen konstanten Abstand ein. Gernot schnippte die Zigarette weg.


      »Fangt er an: Ich soll mich bedanken. Ich so: Ey, ich bedanke mich nicht mal bei meinen Eltern«, erzählte ein junger Mensch in gebrochenem Deutsch.


      »Genau, Bruder, ich auch nicht«, antwortete ein zweiter im selben Akzent.


      In Gernots Vorstellung nahm das Bild der jungen Leute Gestalt an, zwei Chauvis in Baggy Pants und Basecap als Gangsta-Rapper verkleidet. Er wollte die Burschen abstreifen und wurde langsamer. Sich bei euren Eltern zu bedanken, würde euch nicht schaden, resümierte er. Ein Tritt in den Hintern auch nicht. Wie seine Mutter wohl reagiert hätte, wenn er ihr so hämisch den Dank verweigert hätte? Joi istemen, gar nicht daran denken.


      Aber die Youngsters wollten Gernot gar nicht überholen. Sie klebten an ihm wie die Kletten, raschelten mit Einpackpapier und unterhielten sich mit vollem Mund. Eine Brise Cheeseburger umwehte Gernots Nase und es schmatzte an seinem Ohr. Gernot musste aufpassen, dass ihm die Burschen nicht auf die Fersen traten.


      Szombathy reichte es. Er blieb stehen. Zwei biedere Teenager mit Elvis-Tolle, Mokassins und aufgeschlagenen Hemdkrägen pressten sich an ihm vorbei. Privatschüler auf Abwegen. »Bruder« hier, »Bruder« da, trotzdem wirkten sie wie Muttis Lieblinge. Szombathy verkniff sich ein Lachen, schüttelte den Kopf und lugte zurück zur letzten Hausecke. Zwei breitschultrige Typen in dunklen Anzügen blieben wie angewurzelt stehen, ein weißer und ein schwarzer.


      Der Dunkelhäutige tat völlig unbeteiligt. Seiner Provinzposse fehlte nur noch, dass er zu pfeifen anfing. Der Weiße war nicht viel talentierter. Er juckte sich am Hinterkopf und fand das Schaufenster neben ihm plötzlich hoch interessant. Nur blöd, dass da ein Wirtshaus war, und es hinter der Scheibe außer leeren Tischen und Stühlen nichts zu sehen gab.


      Gernot vermied jeden Augenkontakt und machte Meter so schnell es ging. Den Impuls draufloszurennen, gestattete er sich nicht. Szombathy überwachte seine Schritte, das Vor und Zurück seiner Schuhe. Er hatte das Gefühl, trotz aller Anstrengung auf der Stelle zu treten. Der Pulsschlag hämmerte gegen sein Innenohr, und das Hemd wurde nass vom Schweiß. Es war wie im Albtraum. Gernot hob den Kopf, stierte vorwärts und wurschtelte sich an den Entgegenkommenden so höflich es ging vorbei. Die U-Bahn-Station kam näher.


      Die Fußgängerampel über den Mariahilfer Gürtel sprang auf Rot, und der Verkehr brauste auf drei Spuren nordwärts vorbei. Gernot fluchte. Er schob sich an den Luftguckern vorbei und bearbeitete den Druckknopf auf dem Ampelmast, um das Verkehrslicht wieder zum Umschalten zu drängen. Nichts geschah. Außer, dass die Blechlawine auf der Fahrbahn wegen Überlastung zum Erliegen kam. Pkws und Kleinlaster standen kreuz und quer auf dem Zebrastreifen. Rien ne va plus!


      Gernot sah sich nach allen Seiten um. Keine Spur von den Schlipsträgern. Aber er war überzeugt, dass sie noch da waren, versteckt in irgendeinem Hauseingang. Er fasste den Entschluss, sprang auf die Fahrbahn und schlängelte sich durch Motorhauben und Heckklappen auf die andere Seite. Anfahrende Autos bremsten, Hupen blökten und Fäuste und Mittelfinger wurden aus Seitenfenstern gestreckt. Gernot strebte unbeirrt weiter. Er überquerte die Straßenbahnschienen und pferchte sich durch die Schwingtüren in das Jugendstilgebäude zwischen den Stadtbahnbögen.


      An den Aufgängen zu den Gleisen zögerte Gernot einen Moment. Er fand es schließlich taktisch klüger, nicht erwartungsgemäß heimwärts zu fahren, sondern erst einen Zug in die Gegenrichtung zu nehmen und zu checken, ob ihm wirklich jemand folgte.


      Im Stiegenaufgang stockten auf halber Höhe seine Schritte. Da war wieder diese Ahnung in seinem Nacken. Mit flauem Magen drehte er sich um. Die Anzugträger nahmen die ersten Stufen nach oben.


      Donnergrollen wurde laut, und Gernot hastete weiter. Eine U-Bahn fuhr in die Station ein. Die Wagentüren gingen auf, und ein Schwall Passagiere ergoss sich auf den Perron und die Stufen hinunter. Über die Schulter verfolgte Gernot, wie die zwei Männer auf der linken Seite der Stiege nach oben wollten. Beide pflügten gegen den Strom, dann wurden sie von der Woge Menschen erfasst und mitgespült. »Bitte rechts gehen«, kommentierte Gernot süffisant, sprintete über den Bahnsteig und sprang durch die sich schließende Tür in den nächstbesten Waggon. »Zurücktreten, bitte. Zug fährt ab!«, krächzte es aus den Stationslautsprechern. Die U-Bahn fuhr los.


      Szombathy presste sein Gesicht gegen das Fenster in der Tür. Das Schachbrettmuster des Stationsbodens und die Gusseisensäulen der Bahnsteigüberdachung huschten vorbei. Der Blick zurück auf den entvölkerten Bahnsteig zeigte die Anzugträger. Mit wilden Gesten verliehen sie ihrem Ärger Ausdruck, die U6 nach Floridsdorf verpasst zu haben.


      Gernot ließ die Schultern hängen, grinste und wischte mit dem Sakkoärmel den Dampffleck weg, den er an die Tür geschnauft hatte. Vielleicht war alles nur Einbildung, bloßer Zufall, und er wurde gar nicht verfolgt. Aber Gabriel war tot. Und das war eine Tatsache.


      Szombathy hangelte sich von Haltegriff zu Haltegriff durch die U-Bahngarnitur. Die anderen Fahrgäste wandten ihre Augen wieder von ihm ab, vertieften sich aufs Neue in ihre bunten kleinformatigen Gratiszeitungen. Andere schwelgten mittels Kopfhörern oder Handydisplays sowieso in anderen Sphären. Gernots Minute war verstrichen. Er ließ sich auf den freien Sitzplatz neben einem Mädchen mit schwarzen Lippen und lila Haaren plumpsen und lächelte sie an.


      Das Mädchen erwiderte sein Lächeln, und das Metall um und in ihrem Mund leuchtete auf. Genau wie ihre Augen.


      Ein plötzlicher Gedanke durchfuhr Gernot siedend heiß: Josi! Wenn er von den beiden Schlipsträgern wirklich verfolgt worden war, und die Betonung lag auf »WENN«, was ist dann mit Josi? Was, wenn die Typen plötzlich bei ihr auftauchen?


      Gernot fischte den schwarzweißgestreiften Softpack mit der Weltkugel aus seiner Tasche, nestelte eine Smart heraus und drehte sie zwischen den Fingern. Ob er Josi anrufen sollte?


      »Hier ist Rauchen verboten!«, keifte eine Dauerwelle herüber.


      »Rauche ich? Nein!« Gernot streckte die Zunge heraus und drückte die Zigarettenspitze mehrmals dagegen.


      Die Dauerwelle erstarrte, und ein Raunen ging durch den Waggon.


      Gernot erntete lilahaarige Bewunderung und tadelnde Nichtraucherblicke. Er bekam im Moment mehr Aufmerksamkeit, als ihm lieb war. Er stand auf und ging weiter nach vorne. Der Tabak nesselte auf seinen Geschmacksbläschen, die Stelle schmeckte scheußlich. Er klemmte sich die Smart um des lieben Friedens willen hinter das Ohr und steckte sich einen Kaugummistreifen in den Mund.


      Gernot horchte auf. Er bildete sich ein, »Also sprach Zarathustra« von Richard Strauss zu hören. Um sicher zu sein, tastete er an seine Seite. Die Sakkotasche vibrierte. Um ein Haar hätte er den Anruf versäumt. Szombathy las noch rasch den Anrufernamen. Er hoffte, »Josephine Mahler« auf dem Display zu sehen. Er machte ein enttäuschtes Gesicht und hob ab. »Ernstel, du Ratte, was kann ich für dich tun?«, scherzte er und presste das iPhone gegen sein Ohr.


      »Ned jetzt, Gernot. Wir zwei san heut ned im Kabarett. Leider«, brummte Chefinspektor Wotruba. »Ich hab schlechte Nachrichten für dich. Sehr schlechte.«
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      Josephine Mahler trieb in der Mitte eines Flusses aus Kaffee. Das Himmelsgewölbe über ihr war grau und wolkenverhangen. Dürre Bäume und verlassene Gehöfte an Land. Auf der Uferböschung standen sieben fette und sieben magere Kühe, die muhten und Josephine beim Vorbeitreiben anglotzten. Gabriel Fuchs, ein schmächtiger Sechzehnjähriger, tollte zwischen dem Fleckvieh über die Weide. Hinterher stapfte im selben Alter Gernot. In schlabbrigem T-Shirt, Westernstiefeln, die Hände in den Hosensäcken und eine Zigarette im Mundwinkel.


      Der Fluss verwandelte sich zu einem Hochwald bei Nacht. Josephine stolperte eine Forststraße entlang. Der Weg verlief schnurgerade bis hinter den Horizont. Gernot und Gabriel als Erwachsene schlossen links und rechts zu ihr auf, und sie marschierten gemeinsam weiter. Die Wipfel der Fichten zu beiden Seiten des Weges neigten sich einander zu und verhüllten den Himmel. Nur der große Vollmond im Zenit blieb frei.


      Josephine erschrak. Es raschelte im Unterholz. Drei Skelette stiegen aus dem Dickicht. Sie versperrten den Wanderern den Weg und zeigten mit Knochenfingern vor sich auf den Boden. Drei Schädel lagen zu ihren Füßen. Einer trug eine Krone, einer eine Narrenkappe und der dritte den speckigen Hut eines Bettlers. »Welcher von den Dreien sind wir gewesen?«


      Josephine wusste keine Antwort auf die Frage der drei Skelette. Sie sahen doch alle gleich aus, bestanden nur noch aus Knochen. Sie drehte sich hilfesuchend nach Gabriel um.


      Gabriel wurde leichenblass, sein Hemd quoll voll mit dem Blut aus der Wunde über seinem Herzen. Er lächelte Josephine freundlich wie immer an, nahm die Hand eines Knochenmannes und verschwand im Schwarz zwischen den Stämmen.


      Da begriff Josephine, dass Gabriel, Gernot und sie diese Skelette selbst waren. Sie wollte schreien, aber kein Ton kam heraus. Sie wollte laufen, aber die Beine versagten.


      »Josi, Josi«, tönte es aus allen Richtungen. Der Wald lichtete sich, es wurde heller und die Totengeister verblassten. Und wieder klang »Josi, Josi!« zu ihr durch, und sie spürte die Wärme einer Hand in der ihren.


      Josephine riss die Augen auf und setzte sich auf. »Wo bin ich?« Sie bekam keine Antwort. Grelles Licht blendete sie und es roch nach Desinfektionsmitteln. Die Bettwäsche war gelb mit weißen Linien gewürfelt und vor ihrer Nase baumelte ein Triangel aus Kunststoff. Sie lag in einem Spitalsbett des Allgemeinen Krankenhauses. Auf dem Stuhl neben ihrem Bett saß ein Mann. »Wer sind Sie?«, stieß sie hervor. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie Gernot Szombathy. Natürlich! Es war seine Stimme gewesen, die sie gerufen und geweckt hatte.


      Gernot wirkte beschämt, ja ertappt. Er zog die Hand von ihrer Decke und lehnte sich zurück.


      »Was hat mir dieser Typ bloß in den Kaffee getan?« Josephine rieb sich mit beiden Händen die Augen, schlug die Decke zurück und schwang die Beine über die Bettkante. Als ihre nackten Zehen den Boden berührten, drehte sich das Zimmer und sie plumpste zurück. »Ich hab solchen Durst«, stöhnte sie und tastete nach Gernot.


      »Hier ist Mineralwasser. Die Schwester hat gesagt, dass du nach dem Aufwachen Durst haben wirst.« Szombathy schenkte ein und drückte Mahler das Wasser in die Hand. Er blieb stehen und achtete während sie trank darauf, dass nichts daneben ging. Als sie ausgetrunken hatte, stellte er das leere Glas zurück auf das Nachtkästchen und setzte sich wieder. »Ein Bekannter hat mich angerufen und mir gesagt, dass ich dich hier finde. Er hat mir erzählt, was gestern Nacht passiert ist.« Szombathy schluckte und schaute kurz zur Decke hinauf. Er rang mit den Händen und war sichtlich um Fassung bemüht. »Jedenfalls mein Bekannter war um dich in Sorge. Zum Glück bin ich gerade auf der Gumpendorfer Straße gewesen. Also ganz in der Nähe. Nur ein paar Stationen mit der U6 bis zu dir ins AKH. Deshalb bin ich so schnell da gewesen. – Ähm, ich hatte etwas zu erledigen. – Was Geschäftliches …« Gernot verstummte. Woher kam nur das plötzliche Bedürfnis, sich vor Josephine zu rechtfertigen?


      »Welcher deiner Bekannten ist um mich in Sorge, bitte?« Josephine hielt sich die Augen zu, ihr brummte der Schädel. »Ich kenne doch keinen einzigen davon.«


      »Ein Polizist. Wotruba.«


      Josephine fuhr hoch. »Du kennst den Mistkerl?«


      Gernot huschte ein Verlegenheitslachen über das Gesicht. »Mistkerl? Ich glaube beinahe, du hast den Herrn Chefinspektor schon getroffen.«


      »Und ob ich das habe! Dank ihm bin ich überhaupt hier!« Josephine zog Szombathy näher zu sich. »Was hat mir der Kerl in den Kaffee getan? Sag es mir! Warum wollte er mich zu einer Falschaussage zu Sophies Tod überreden?«


      »Josi, beruhige dich!« Gernot sah sich nach allen Seiten um und zwang Josephine sanft zurück auf ihr Kissen. »Ich habe leider keine Antworten auf deine Fragen. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wovon du redest. Ich weiß nichts von einem Kaffee, oder dass Wotruba dir etwas hineingetan hätte.« Er massierte sich die Nasenwurzel. »Du kannst dich also nicht mehr an ihn erinnern. – Wotruba ist, nun, sagen wir einmal: ein alter Freund. Einer, der nicht immer tun kann, was er grade will, wenn du verstehst, aber er ist ein Freund. Wenn er dir wirklich hätte übel mitspielen wollen, dann wärst du jetzt im Gefängnis.« Szombathy zog die Brauen nach oben und nickte beschwichtigend.


      »Oder tot? So wie Gabriel? Wie Sophie? Hat er sie umgebracht?«, zischte Mahler, riss sich los und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Gernot schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer die beiden umgebracht hat, oder warum. Ich weiß nur, wer es nicht war. Wotruba ist es nicht gewesen. Aber er will herausfinden, wer es getan hat. Verstehst du?«


      »O ja, schön langsam beginne ich wirklich zu verstehen.« Josephine funkelte Szombathy zornig an. »In was habt ihr euch da hineingeritten, Gabriel und du? Hat es mit den Ringen auf dem Grab von Otto Weininger zu tun? Mit Gabriels codierter Nachricht?«


      Gernot spürte einen Schlag in die Magengrube, und die Farbe wich aus seinem Gesicht.


      »Hab ich es doch gewusst!« Josephine wurde ernst. »Hat euch endlich das große Abenteuer gefunden, nach dem ihr beiden euch immer gesehnt habt? Habt ihr es endlich heraufbeschworen, das rätselhafte Unheil, das euren angeblichen Nullachtfünfzehnleben die nötige Würze verpassen sollte? Sind euch die Flausen über den Kopf gewachsen?« Sie stützte sich auf die Ellenbogen und fixierte das Mienenspiel ihres Gegenübers. »Mit wem habt ihr euch diesmal angelegt? Wohl ganz offensichtlich mit den Falschen!«


      Szombathy sprang auf und drehte Josephine den Rücken zu. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und ließ den Kopf hängen. Erst nach einer Weile wandte er sich wieder Josephine zu. »Ich schwöre dir, ich habe keine Ahnung! Ich bin von der Situation völlig überfahren, genau wie du. – Ja! – Gut! – Es stimmt, Gabriel und ich haben über dies und das geredet. Aber da war niemals etwas dabei, das wirklich Substanz hatte. Nur Bubenfantasien von und für Erwachsene. Gabriel war eines Tages von einer bestimmten Sache völlig enthusiasmiert, aber ich hab das nicht ernst genommen. Bis er den Ring auf dem Grab gefunden hat, und diese ganze Scheiße angefangen hat …« Gernot fuhr sich durch die Haare und stampfte auf. Er atmete tief durch und begann auf und ab zu gehen bis Atem und Körperhaltung wieder normal waren. »Jetzt gilt es zunächst einmal zu klären, wo du bleiben kannst. Wotruba hat mir versprochen, dass wir deine Sachen aus dem Pfarrhaus bekommen«, erklärte er im Rhythmus seiner Schritte. Szombathy blieb völlig unvermittelt stehen und kratzte sich am Hinterkopf. »Du kannst, wenn du willst, bei mir übernachten, bis wir dir ein Ticket gekauft und dich in den Flieger zurück nach Frankfurt gesetzt haben.«


      Josephine war so schnell auf den Füßen und bei ihm, dass Gernot erschrocken einen Schritt zurück machte. »Sag mal, tickst du noch ganz richtig?« Sie tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Mein bester Freund und seine Frau sind tot, zwei Typen wollten mich letzte Nacht wegen eurer Bubenfantasien ins Jenseits befördern, und du glaubst, dass ich mich jetzt so einfach in ein Flugzeug setze und wieder Business as usual an der Uni Frankfurt mache? Vergiss es, mein Lieber, so einfach wirst du mich nicht los! Jetzt hast du dir mich eingetreten. Ich bin der Dorn in deiner Sohle, bis wir wissen, wer unsre Freunde ermordet hat. Irgendwelche Einwände?«


      Szombathy wich ihrem Blick aus, fuhr sich über den Bart und schüttelte den Kopf.


      Mahler suchte erneut den Augenkontakt und deutete zur Tür. »Fein! Dann hol jetzt einen Doktor. Ich will nämlich hier raus!«
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      Josephine zog sich den Bademantel enger um die Brust. Sie trat barfuß und mit nassen Haaren aus dem Badezimmer und sah sich in der Wohnung um, die eigentlich aus zwei zusammengelegten Zweizimmerwohnungen bestand. Josephines Reisetasche stand seit ihrer Ankunft vor der Thonet-Garderobe im Flur und verströmte einen beißenden Brandgeruch. Abgesehen von dem Gestank schien alles perfekt. Josephine konnte auch nach all den Jahren noch immer kaum glauben, dass sie sich in einem Gemeindebau aus den frühen 1930ern direkt neben der Triesterstraße befand. In dem sozialen Wohnbau, der den Anfang einer Gartenstadt im Süden des Roten Wiens machen hätte sollen. Diese Wohnräume im Georg Washington-Hof hätten genauso gut nach Hietzing und Währing oder in sonst einen hochpreisigen Wohnbezirk gepasst. Schon als Mädchen hatte sich Josephine in der Wohnung der Szombathys gefühlt wie in einer völlig anderen Hemisphäre. Daheim bei ihren Eltern musste sie sich mit ihrer Schwester Zimmer und Stockbett teilen. Josephine musste lachen. Heute, als erwachsener Frau, ging es ihr nicht anders. Sie schlief zwar in keinem Etagenbett mehr, aber sie wohnte in Frankfurt in Zimmer/Küche. Für ganz bestimmt mehr oder gleichviel Miete.


      Josephine blieb vor dem Porträt eines Mannes mit aufgezwirbeltem Bart und in goldverschnürter Uniform stehen. Zum ersten Mal fiel ihr die entfernte Ähnlichkeit mit Gernot auf. Wer war dieser Mann? Sie erinnerte sich an das Bild, aber nicht mehr daran, wen es darstellte.


      »Das ist Ferencz«, erklärte Gernot, ohne Josephine anzusehen oder gefragt worden zu sein. Er schlüpfte vorbei in die Küche.


      »Wer?« Josephine machte einen Schritt zur Seite.


      »Mein Urgroßvater. Rechtsanwalt und Rittmeister der Kavallerie. Aus Budapest.« Gernots Kopf guckte einen Moment aus der Küche, dann war er wieder verschwunden. »Du hast sicher Hunger! Ich mach dir eine Kleinigkeit.«


      »Wem die Ungarn ihr Herz öffnen, dem decken sie den Tisch«, flüsterte Josephine. »Das hat deine Mutter immer gesagt, als ich bei euch zu Besuch gewesen bin, weißt du noch?«, rief sie lauter in Richtung Küche. »Wem die Ungarn ihr Herz öffnen, dem decken sie den Tisch! – Und sofort hat sie mir ein paar Brote geschmiert. Erinnerst du dich?« Nach einer Weile hörte sie Gernot zustimmend brummen.


      Kurz darauf knallte Gernot das Backrohr zu. »Ich bin kein Ungar. Ich bin Wiener!«, sagte er. »Meine Großeltern sind Ungarn gewesen. Oder zumindest haben sie das gedacht.«


      Durch die Fenster im Wohnzimmer konnte Josephine die Spinnerin am Kreuz sehen, die gotische Bildsäule, das Wahrzeichen Favoritens. Sie schüttelte den Kopf und ließ die Finger über das intarsierte Holz des Tabernakelschranks gleiten. Sie drehte sich um und zuckte zusammen. Schräg vis-à-vis an der Wand hing ein riesiger Flachbildfernseher. Den hatte es früher nicht gegeben, nur einen klobigen Kasten aus Holzimitat mit Druckknöpfen und tiefer Bildröhre. Jetzt bemerkte sie all das Neue ringsherum, die Technik, und erwachte aus ihrer Erinnerung. Die Möbel, die Bilder, alles so vertraut und doch völlig fremd. Vieles hatte sich seit damals verändert, mehr als ihr zunächst bewusst geworden war. Sie hob eine Fernbedienung von einem Beistelltischchen auf und staunte. Die Wohnung war vernetzt und alles funktionierte auf Knopfdruck, das Licht, die Rollos, die Stereoanlage und der Plasmabildschirm.


      Gernot war in seiner ebenfalls rundumerneuerten Küche beschäftigt und klapperte mit Tellern und Besteck.


      Josephine beobachtete, wie er vier Baguettes in den Herd schob. So häuslich kannte sie ihn gar nicht. Aus dem schlaksigen Teenager war ein Mittdreißiger mit versteckten Talenten geworden, der obendrein noch gut aussah, ein bisschen wie Jogi Löw, der deutsche Fußball-Bundestrainer, mit Bart. Josephine warf der Play Station 3 unter dem Fernseher einen kritischen Blick zu. Nichts in Gernots Haushalt deutete auf die Gegenwart einer Frau in seinem Leben. Aber er war immer schon ein Mann auf den zweiten Blick gewesen, das war wohl sein Schicksal.


      Josephine schlüpfte an der Küchentür vorbei zu den hinteren Zimmern. Dort hatte der Loser’s Club sich zum ersten Mal versammelt, 1994, vor einer gefühlten Ewigkeit. Zwischen halblackierten Raumschiffmodellen, Bücherregalen und einem schreibtischfüllenden Commodore Amiga Computer. An der Schranktür klebte ein Poster von Demi Moore. Josephine hatte sich angesichts der durchtrainierten Demi sofort fett gefühlt. Ob es in dem Raum hinter dieser Tür noch wie früher aussah, achtzehn Jahre später? Vielleicht gab es sogar noch die Bettbank? Die grellbunt gemusterte, bei der man beim Anschauen eine Sonnenbrille gebraucht hätte. Die Couch, auf der sie Gernot das erste und einzige Mal geküsst hatte.


      Vorsichtig steckte sie den Kopf in Gernots früheres Jugendzimmer. Sie lehnte die Stirn gegen die Türzarge und seufzte. Das Zimmer war komplett leer. Bis auf den Staub in den Ecken.


      »Suchst du etwas Bestimmtes?« Gernot wischte sich die Hände in einem Geschirrtuch ab. Ein dunkler Schatten huschte über sein Gesicht.


      »Nein! Oder doch. Die Vergangenheit, glaube ich«, lächelte Josephine und schloss schnell die Tür.


      Szombathy erwiderte ihr Lachen und seine Miene erhellte sich. Er warf sich das Tuch über den Unterarm, vollführte einen Kratzfuß und ging voraus ins Esszimmer.


      Sie aßen und tranken schweigend. Josephine verfolgte Gernots Mienenspiel. Entweder dachte er gerade angestrengt über ein Problem nach, oder er erzählte sich im Geist ein paar Anekdoten und kommentierte sie auch.


      »Es tut mir leid, ich wollte nicht schnüffeln«, brach Josephine das Schweigen, das seit dem Vorfall vor dem Kinderzimmer zwischen ihnen stand, und rutschte auf dem Stuhl hin und her. Sie vermied erst Gernot direkt anzusehen, dann nahm sie seine Hand. »Ich wurde nur auf einmal so …«


      »Nostalgisch?« Gernot nahm den letzten Bissen, zog seine Hand zurück und schmunzelte beim Kauen. »Dabei hatte ich das befriedigende Gefühl, die Vergangenheit hinter mir gelassen zu haben.«


      Josephine schluckte und schaute zur Balkontür hinaus. An einem Futterhäuschen zwischen feinsäuberlich gestutzten Rosensträuchern tummelten sich aufgeplusterte Meisen. Warum war Gernot eigentlich nicht auf Arbeit? Was machte er den ganzen Tag? Die Armaturen in Bad und Küche polieren, Gärtnern und Vögel füttern? Wovon lebte er? Unwillkürlich musst sie an Udos Worte von gestern Abend denken: Computerspiele und Internetpornos.


      »Findest du es nicht auch eigenartig, dass wir vom Loser’s Club schon so früh gewusst haben, was wir später einmal werden würden?« Josephine legte das Besteck zur Seite und nahm einen Schluck aus ihrem Glas. »Ich meine, ich habe weg gewollt, weit weg. Am besten in eine andere Kultur. Je exotischer desto besser. Darum hab ich begonnen, Völkerkunde zu studieren. Erst in Wien, dann in Deutschland. Gabriel hat schon mit sechzehn gewusst, dass er Pfarrer werden wollte. Darum haben wir ihn ja auch Reverend genannt.« Sie entfaltete die Serviette, wischte sich Mund und Finger ab und legte den Kopf schief. »Jeder vom Loser’s Club hat bei seinem Beitritt einen Namen bekommen, der, wie ich gestern zu meiner Verblüffung feststellen konnte, die spätere Berufswahl vorweggenommen hat. Nur du nicht, Gernot. Warum eigentlich? – Was wolltest du damals werden?«


      »Erwachsen.«
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      Irgendein kluger Mensch hat einmal gescherzt, ein Wiener ginge in seinem Leben zweimal ins Museum. Das erste Mal an der Hand seines Vaters, das zweite Mal an der Hand seines Sohnes. In seinem Fall stimmte das nicht, aber er war ja auch kein Wiener. Bruder Aiakos, wie sein Verbindungsname lautete, kicherte in sich hinein und trat vor das raumgreifende Terrarium im Saal XIV des Naturhistorischen Museums. Des Bruders Blick blieb an der eigenen Reflexion hängen. Aiakos bewegte den Kopf ein wenig nach rechts und links, fuhr sich über das gescheitelte Haar und zupfte einen Krümel vom Revers seines Schurwollsakkos. Dann fasste er nach seinem Hemdkragen und zog die Mundwinkel nach unten. Der Krawattenknopf saß und er war proper rasiert. So musste es sein. Im nächsten Augenblick lösten sich seine Gesichtszüge in viele kleine Körper auf und stoben in alle Richtungen auseinander. Bemerkenswerte Tierchen, diese Waldameisen.


      Aiakos empfand beim Anblick der tastenden Fühler und flinken Beine so etwas wie Zuneigung. In den schwarmbildenden Insekten erkannte er die Krönung der Evolution. Die Menschen dagegen, diese haar- und planlosen Affen, die waren ein Durcheinander sondergleichen. Aiakos verzog das Gesicht, lüpfte die doppelte Manschette seines Hemdes und kontrollierte die Zeiger seiner Armbanduhr. Die Amerikaner waren unpünktlich. Er hasste das.


      Aiakos drehte eine Runde um das Terrarium und beobachtete die Insekten, die in durchsichtigen Rohren zwischen Plexiglaskuben hin und her liefen. Vor dem Ameisenhaufen in der Mitte blieb er stehen. Es gelang ihm nicht, sich auf ein einzelnes Tier zu konzentrieren, und es länger als ein paar Minuten im Auge zu behalten. Alles bewegte und regte sich auf dem Berg aus Tannennadeln, der vor Aiakos aufstrebte wie der Turm zu Babel auf dem Gemälde von Pieter Bruegel. Jenem Bild, das Aiakos gestern besucht hatte. Gleich gegenüber, im Kunsthistorischen Museum, auf der anderen Seite des Maria-Theresien-Platzes.


      Aiakos blies durch die Nase aus. Der Turmbau zu Babel, das war eine Geschichte aus der Bibel. Großes Übel, Gabriel Fuchs getötet zu haben, großes Übel. Aber ein notwendiges. Der Pope hatte Mumm in den morschen Knochen. Eine Kugel mehr im Magazin, und er hätte Aiakos unter fairen Bedingungen erschossen. Aber die Vorsehung war dagegen, und natürlich die Vorsicht.


      Die zwei Amerikaner fühlten sich nicht wohl beim Marmortreppensteigen, das riesige Deckenfresko von Hans Canon über den Köpfen. Die Allegorie zeigte den Kreislauf des Lebens, einen auf- und niederstrebenden Reigen geformt aus nackten Menschenleibern aller sieben Kontinente, zwei kämpfende Götter auf dem Wendepunkt. Der Krieg als Vater aller Dinge. Die geflügelte Sphinx unter einem wolkenverhangenen Mond bildete den Mittelpunkt. Die Tatzen der Chimäre ruhten auf einem Buch mit sieben Siegeln.


      Die Männer in den schwarzen Anzügen misstrauten dem creepy place, dem imperialen Naturhistorischen Museum. Und sie misstrauten vor allem dem Mann, den sie hier in aller Öffentlichkeit treffen sollten. Der Kerl war ein Lunatic, ein Geisteskranker, einer, der vom Mond besessen war, wie man früher geglaubt hatte. Das hatte zunächst niemanden gestört. Mittlerweile hatten sie ein Problem. Der Besessene mit dem crazy Namen hatte sie schon zu tief in sein Gravitationsfeld gesaugt, und sie konnten nach den Morden an dem Pfarrer und seiner Frau schlecht wieder heraus. Der Point of no Return lag hinter ihnen. Sie trieben weiter und hofften auf ein gnädiges Ende, genau wie Apollo 13.


      Die hohen Saalfluchten im Hochparterre präsentierten sich vollgepackt mit archäologischen Artefakten und Tierpräparaten. Die Neo-Renaissance-Türrahmen und die Ölgemälde weit über Kopf schnürten den US-Boys fast die Luft ab.


      Aus den Augenwinkeln beobachtete Bruder Aiakos, wie die Amerikaner den Saal XIV betraten und sich suchend umsahen. Ohne den Blick von dem Terrarium abzuwenden winkte er sie zu sich. Als die beiden neben ihm standen, wandte er sich ihnen zu. »Sie sind fünf Minuten zu spät«, bemerkte er und ignorierte die angebotene Hand des Dunkelhäutigen. »Und sie sind ohne Gastgeschenk gekommen.«


      »Wir hatten Pech mit der U-Bahn.«


      »Das Glück hat auf die Dauer nur der Tüchtige!« Aiakos machte eine wegwerfende Handbewegung und widmete sich den Ameisen.


      »Was wollen Sie damit sagen?« Die Gesichter der zwei Amerikaner verfinsterten sich.


      »Dass Sie nicht einmal dazu fähig sind, ein ausgeglichenes Zeitmanagement an den Tag zu legen. Ganz zu schweigen davon, meinen Befehlen Gehorsam zu leisten, und mir ein kleines Mädchen zu bringen.« Aiakos erwartete eine Drohgebärde. Sie kam nicht. Aiakos schmunzelte und beugte sich wieder über das Terrarium.


      »Wir wurden überrascht. Eine zweite Frau war im Pfarrhaus.«


      Aiakos bemühte sich um eine versteinerte Miene und zog eine Augenbraue nach oben, wie der berühmteste Vulkanier der Welt. »Faszinierend! Das ist ein Witz, aber ein ganz kleiner.« Er machte die entsprechende Geste mit Daumen und Zeigefinger. »Eine einzelne Frau hat Ihren Einsatz sabotiert? War sie kugelsicher?« Er schüttelte den Kopf und verschränkte die Hände in seinem Rücken. »Wo ist außerdem Ihr dritter Mann? Hat ihn diese Frau, die Echidna, halb schönäugiges Weib und halb buntgefleckte Schlange, gefressen?«


      »Listen, Buddy, wir machen keine Scherze«, knurrte der dunkelhäutige Amerikaner und schob seinen Brustkorb nach vorne. »Auf dem Friedhof waren in kürzester Zeit überall Einsatzkräfte. Und unser Kamerad ist aufgeflogen. Er wird nachhause geschickt.«


      »O! Welch feine Demonstration männlicher Kraftpose! Wie ihre Vorfahren, die mächtigen Affen!« Aiakos wurde schlagartig ernst, trat nahe an den gut einen Kopf größeren Mann heran und sah ihm direkt in die Augen. »Machen wir es kurz: Sie haben versagt! Ich bin Aiakos, Sohn des Zeus und der Aigina, und ihr seid die Myrmidonen, meine Ameisenkrieger. Ich gebe die Befehle, ihr führt sie aus. So wollen es die Götter! But for you, my narrow-minded friend, ihre Vorgesetzten.«


      Der Afroamerikaner starrte an die Decke und machte einen Schritt zurück. Hinter seinem Rücken ballte er die Fäuste.


      Aiakos musterte sein Gegenüber von oben bis unten. Er wartete einen Moment, aber als nichts mehr von dem Mann kam, drehte er sich wieder zu dem Ameisenhaufen um. »Ich kümmere mich um die Frau, Sie beide bringen mir das Kind. Verstanden? – Und jetzt zu etwas Lehrreichen, woraus Sie etwas für Ihren weiteren Dienst und über unsere Mission lernen können: Ameisen finden in kürzester Zeit den schnellsten Weg zu ihrem Ziel, einer Nahrungsquelle.« Aiakos deutete auf eine Schale mit Zuckerlösung. »Eine Kundschafterin findet ihn, die anderen folgen ihr. Alle sonstigen Routen werden prompt aufgegeben. Es war lange Zeit ein Rätsel, wie die Tierchen das machen. Schwarmintelligenz nennt man diesen Effekt in der Biologie. Heute weiß man, dass hinter dieser Form kollektiver Intelligenz Duftnoten stecken. Wegmarkierungen, von denen die Ameisen Zeit und Entfernung von ihrem Bau bis zum Futter ablesen. Die effizienteste Route wird ausgemacht, markiert und zur Ameisenstraße. Aber ist das wirklich alles?« Er drehte sich nach seinen Besuchern um und genoss ihre verwirrten Blicke. Er nahm den dunkelhäutigen Amerikaner am Arm und führte ihn zu einem der kleineren Plexiglaskuben. »Hier legen sie ihre Toten ab. Auf dem Ameisenfriedhof. Sie haben sicher geglaubt, die Toten würden von den anderen Ameisen einfach gefressen. Aber das sind zivilisierte Insekten, keine Wilden. Die Toten werden bestattet. In der freien Natur bläst der Wind die Kadaver fort, aber unter Laborbedingungen kann man dieses bemerkenswerte Gebaren studieren.« Er zog den Mann zu einem Kubus auf der anderen Seite und zeigte auf das Rohr, das ihn mit dem Ameisenhaufen in der Mitte verband. »Die Arbeiterinnen bringen die Eierschalen, aus denen ihre Schwestern geschlüpft sind, zu einem anderen Ort. Wie Sie bemerken werden, genau gegenüber dem Friedhof. Eine klare räumliche Trennung von Geburt und Tod. Gibt es ein aussagekräftigeres Zeugnis für Bewusstsein, frage ich sie. Ich meine, nein.«


      »What the fuck …«, stöhnte der Amerikaner und befreite sich aus dem Griff seines Führers.


      Der andere fühlte sich beobachtet und hob die Augen. Überlebensgroße Stuckfiguren schmückten den Saal XIV. An allen vier Wänden waren mehrere Gruppen, jeweils ein Mann und eine Frau, mit den Gesichtszügen und in den Kostümen der Kulturen der Welt Ende des 19. Jahrhunderts. Einige trugen Federkronen und Kopfputze, andere Ohrscheiben, Ketten, Waffen und dergleichen mehr. Manche Mienen wirkten in die Länge gezogen wie die des Pharaos Echnaton der altägyptischen Amarna-Dynastie. Andere hatten Nasen geschwungen wie der Schnabel eines Adlers. Der Mann fühlte sich an Masken auf präkolumbianischen Urnen und Steinreliefs erinnert, die er im National Museum of the American Indian in New York gesehen hatte. Und schon im nächsten Moment hörte er Trommeln und Gesang, und die Vision einer blutigen Opferzeremonie quälte ihn, bei der er Herzspender war.


      Er verscheuchte den Gedanken und widmete sich den elf Landschaftsgemälden ringsherum. In goldenen Kartuschen über den Schnitzrahmen konnte er in schwarzen Buchstaben lesen, was die Ölschinken darstellten. Er las »Statue aus Stein Osterinsel/Südsee«, »Cliffhouse Ruine/Nordamerika«, »Tempelruinen von Phylae/Ober Egypten«, »Der Tadsch bei Agra/Ostindien«, »Daibuts zu Kama Kura/Japan«, »Righistan Moschee zu Samarkand/Turkestan«, »Nonnentempel von Chichen Itzu/Yucatan Mexiko«, »Kriegsgott Teojamigui/Mexico«, »Colloss von Collo Collo/Bolivien« und »Ruinen von Pachacamac«. Er verstand einige der Ortsbezeichnungen nicht sofort, schuld waren das altertümliche Deutsch und die wechselnden Schreibweisen. Andere Namen wie Ägypten, Bolivien oder Mexiko ergaben sich aus seiner Muttersprache oder dem Umstand, dass er schon einmal dort gewesen war. Dann kapierte er, was es mit dieser Galerie auf sich hatte. Die Bilder zeigten ein zeit- und weltumspannendes Netz aus Monumentalbauwerken der Menschheit. Sofort sprangen ihm die Jakobsmuscheln ins Auge, die allerorts in den Verzierungen angebracht waren. Untrügliche Zeichen für eine Loge und ihr Geheimnis. Eine seltsame Euphorie ergriff ihn und sein Magen verkrampfte sich. Er zählte die hohen Rundbogenfenster und kam auf vier. Drei in der Längsseite, und ein einzelnes in der Schmalseite. Jeweils neun Glasscheiben in drei Reihen. Zwei Türen.


      Sein Blick blieb am letzten, dem elften Gemälde über dem Durchgang zum nächsten Saal hängen, von dem er annahm, dass er der erste Schauraum der 1928 übersiedelten Anthropologisch-Ethnographischen Abteilung gewesen war. Im Bild ragte eine neunstufige Pyramide formatfüllend in den Himmel. Erst nach und nach löste sich die Struktur eines weit komplexeren Bauwerks aus der nachgedunkelten Farbfläche. Der Amerikaner erkannte bald unzählige Türmchen und Stupas. War es denn die Möglichkeit? Er überprüfte die Kartusche: »Tempelruinen von Bodo Budur/Java«.


      He followed her at once, like an ox going to the slaughter, schoss es ihm durch den Sinn. Dies war der Saal XIV. Vierzehn. 1+4, Quersumme Fünf. Oder 2+3, was wiederum 23 ergab. 23! Er fuhr herum und sah wie Bruder Aiakos ihn angrinste.


      »Ah!«, machte Aiakos. »Sie verstehen mich! Und warum wir uns gerade hier getroffen haben.« Bruder Aiakos klopfte dem Mann an seiner Seite mitleidig auf die Schulter und widmete sich ganz dem anderen. Dem, der plötzlich ganz blass um die Nase geworden war. Dem, der Ian Thorpe hieß.

    

  


  
    
      18


      Ich kann nicht glauben, dass du den Ring aus der Hand gegeben hast!«, ärgerte sich Josephine und hätte Gernot am liebsten die Bürste an den Kopf geknallt. »Wieso hast du ihn überhaupt gehabt? Gabriel hat mir geschrieben, er hätte ihn auf dem Grab von Otto Weininger liegen lassen. Hast du wenigstens noch Gabriels Nachricht, die wir dir anvertraut haben, oder hast du die auch jemanden zum Dechiffrieren überlassen?«


      »Ich verstehe überhaupt nicht, was du hast, Josi. Gabriel selbst wollte den Totenkopfring von Pogitsch bestimmen lassen, wäre er nicht …« Gernot winkte ab und zog eine Smart aus der Packung. Als er Josephines missbilligendes Gesicht bemerkte, legte er Zippo und Zigarette weg und stand auf. »Ich habe die Nachricht in meinem Safe.«


      »In deinem WAS?« Josephine traute ihren Ohren nicht. Sie legte die Bürste weg, wand ihr Haar zu einem Knoten und ging zu Szombathy hinüber. »Du hast einen Safe? Wozu das?«


      »Sicher ist sicher«, murrte Gernot und klappte seinen Urgroßvater Ferencz zur Seite. Hinter dem Porträt kam ein Wandtresor WT Karat N E zum Vorschein. Gernot ließ seine Fingerkuppen über das elektronische Zahlenschloss hüpfen, und die doppelwandige Tür sprang auf.


      Josephine stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte an Szombathy vorbei auf den Inhalt der beiden Fächer. In dem Safe lagen grüne, gelbe und sogar lila Bündel Bargeld, jede Menge vergilbte Papiere und eine Metallkassette. Josephine stockte der Atem. Neben der Metallkassette erkannte sie eine Glock 17, die halbautomatische 9mm des österreichischen Bundesheeres und deutscher Spezialeinheiten. Gernot nahm einen Umschlag aus der oberen Etage und schloss die Tür. Als er sich umdrehte, tat Josephine ganz unbeteiligt. »Und? Hast du sie?«


      Gernot schwang Ferencz zurück an seinen Platz und kam auf Josephine zu. Er wirkte ein wenig verdutzt und blieb stehen. Schließlich deutete er hinter sich. »Ist es wegen der Puffen, dass du so dreinschaust? Hast du sie gesehen?«


      Josephine nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Tödliche Waffen im Haushalt machen mich nervös.«


      »Ich sag doch, sicher ist sicher«, erklärte Szombathy und streichelte ihren Oberarm. »Du brauchst keine Angst zu haben, sie ist nicht geladen. Magazine und Munition bewahre ich woanders auf. Getreu den Paragraphen des Gesetzes. Nicht die Waffe ist tödlich, sondern die Absicht des Menschen, der sie benutzt. Und meine Absichten, und das solltest du nach all den Jahren wissen, sind harmlos.« Gernot fläzte sich auf einen der Lederfauteuils und legte das Kuvert vor sich auf den Couchtisch. »Wollen wir reinschauen? Oder sollen wir auf die anderen warten?«


      Genau genommen kenne ich dich gar nicht, wir haben uns über ein Jahrzehnt nicht mehr gesehen, dachte Josephine und runzelte die Stirn. Sie setzte sich Gernot gegenüber auf die Couch und beobachtete ihn. Wie er da saß, völlig verändert. Kaum zu glauben, dass er derselbe war, der nach ihrem Kuss den toten Hund markiert hatte. Solange bis sie schließlich alleine am Westbahnhof in den ICE gestiegen war, weil sie nicht mehr länger auf ihn warten wollte. »Nein, gucken wir rein«, entschied Josephine und öffnete den Umschlag.


      Das Papier war mit Flecken gestockten Blutes durchzogen und wellte sich. Es war Gabriels Blut. Josephine ließ die Nachricht fallen. Sie schreckte davor zurück, den Zettel noch einmal anzufassen, das Blatt war umgeben von der Aura des Todes. Josephine schürzte die Lippen und fuhr sich über das Gesicht. Sie ärgerte sich, dass es ihr so schlecht gelang, die Angst zu überwinden und sich auf ihre wissenschaftliche Professionalität zu berufen. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass sie den Besitz eines Toten in die Hand bekam. Sie musste Gabriel jetzt vergessen, und das Blatt als Forschungsobjekt betrachten, als ein Artefakt aus einem anonymen Grab.


      Josephine packte die Nachricht und strich sie glatt. Sie starrte auf die unverständlichen Zeilen, die hastig notierten Zahlenkolonnen. Seit gestern Abend hatte sich nichts verändert. Sie verstand die Botschaft noch immer nicht. Sie lautete:


      »+10-4-1903 219-18-28 143-11-3 47-6-14 451-3-6 179-19-7 47-2-14 87-12-14 15-31-26 283-34-14 127-24-19 321-1-17 47-6-14 446-11-19 32-5-23 322-30-22 23-3-32 9-11-21 15-31-26 415-32-2 322 214-4-3 365-28-20 127-20-36 163-14-10 270-1-14 102-20-17 227-35-24 77-7-6 28-40-14 171-25-19 318-15-25 15-31-26 127-24-19 1-22-4 47-6-14 87-12-14 9-11-21 15-31-26 32-20-23 322-30-22 23-22-23 3-22-9 111-7-2 9-11-21 224-11-10 149-2-1 8-33-8 3-22-9 88-41-2 79-18-11 69-7-20 440-15-12 9-11-1 21-21-21 20-7-22 1-1-9 32-2-3 7-18-8 69-7-20 19-6-9 79-18-11 23-11-9 23-2-32 47-2-14 163-14-10 415-32-2 62-7-7 157-15-25 19-6-9 69-20-7 23-2-3 88-38-23 9-11-1 20-7-30 88-32-2 19-6-9 23-2-32 220-25-17 23-2-3 87-12-14 88-38-23 7-20-15 357-24-16 33-1-30 11-7-2 8-33-8 69-20-7.«


      Josephine fokussierte das Blatt, das Ringsherum versank im Nirvana. Die Zahlen begannen nach einiger Zeit unter ihrem Blick zu tanzen und zu verschwimmen. Wenn die Botschaft nicht in den Zahlen lag, vielleicht war sie dahinter verborgen? In einem Muster vielleicht, wie bei diesen 3D-Bildern von Das magische Auge? Ein metallisches Kling-Klack ließ Josephine erzittern. Die Pistole, die Pistole! Sie sprang aus den Kissen, die Nachricht fiel ihr aus den Fingern und ihr Herz raste.


      »Bisschen schreckhaft, wie?«, amüsierte sich Gernot und legte das Zippo auf den Couchtisch.


      Josephine holte aus und verpasste Gernot eine Ohrfeige. In der nächsten Sekunde konnte sie wieder klar denken und entschuldigte sich.


      Gernots Amüsement wich einem finsteren Ausdruck. »Ich weiß, Josi, seit Gabriels und Sophies Tod liegen die Nerven blank. Geht mir genauso, ich hör auch schon das Gras wachsen.« Er dachte an die zwei Schlipsträger in der Gumpendorfer Straße, formte einen Rauchkringel und legte die Smart auf den Rand des Aschenbechers. »Vergiss es! Ich hätte dich nicht verarschen sollen. – Was sagen dir die Zahlen, Frau Doktor?«


      Josephine fühlte sich elend und den Tränen nahe. Sie rang nach Luft und Worten. Nichts wollte passen. Sie schaute nach links und rechts, streichelte Gernot über den Kopf und setzte sich wieder hin.


      »Ich bin mir nicht sicher«, begann sie zaghaft und drehte das Blatt so um, dass Gernot mitlesen konnte. Josephine beschlich ernster Zweifel. Wie sollte sie es formulieren? Endlich platzte es aus ihr heraus: »Das ist nicht Gabriels Schrift! Noch nicht einmal die Schrift eines Erwachsenen, es ist eine Kinderschrift. Die Ziffern sehen aus wie die Handschrift eines Schulkindes.«


      »Lilly«, bestätigte Gernot und zog an der Zigarette.


      »Ich fürchte, ja.« Josephine wurde mulmig bei dem Gedanken. Dass Gabriels Tochter die Zeilen geschrieben hatte, wusste sie instinktiv schon seit gestern. Aber dass die kleine unschuldige Lilly die Autorin des Codes gewesen ist, wollte sie nicht wahrhaben. Und jetzt hatte Gernot ihren Verdacht bestätigt, anstatt ihn zu zerstreuen. »Die Zahlen ergeben auf den ersten Blick überhaupt keinen Sinn«, erklärte sie in ihrem Hörsaalton und hörte sich selbst reden. »Was wir hier haben sind 88 Dreierkombinationen. Ich denke für 87 Buchstaben, wenn man das offensichtliche Datum in amerikanischer Schreibweise am Anfang, den 4. Oktober 1903, abzieht. Vor dem Datum steht ein Kreuz. Ein Todesdatum? Und eine, ohne den Inhalt der Botschaft zu kennen, bezuglose dreistellige Zahl ist im Text verborgen. 322.«


      »Aha!« Gernot schlug die Beine übereinander und zuckte mit den Achseln. »Ich checke grade überhaupt nichts. Aber sprich bitte weiter!«


      »Es ist ein Buchcode.« Josephine klopfte mit dem Fingerknöchel auf die Nachricht, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. »Ein Buchcode ist so ziemlich die sicherste Methode, eine Nachricht zu verschlüsseln, die es gibt. Von Dritten nicht zu knacken. Die drei Zahlen einer Gruppe beziffern die Seite, die Zeile und die Position des Buchstabens. Dechiffrieren und lesen kann die Botschaft nur, wer weiß, um welchen Buchtitel es sich handelt, und wer den Titel in derselben Auflage wie der Autor des Codes besitzt. Sackgasse!«


      »Nicht ganz. Lilly kennt das Buch, das Gabriel verwendet hat.«


      »Hmmm.« Josephine trommelte mit den Fingernägeln auf den Couchtisch. »Da passt etwas nicht zusammen. Gabriel wollte, dass wir die Nachricht bekommen. Das heißt, dass er davon ausgegangen ist, dass wir sie lesen können. Oder irre ich mich?«


      »Nein.« Gernot schüttelte den Kopf und zog die Brauen zusammen.


      »Versuch dich zu erinnern.« Josephine beugte sich zu Gernot hinüber. »Hat Gabriel dir und jemand anderem vom Loser’s Club vor kurzem ein besonderes Buch geschenkt? Eines, von dem er selbst eine Ausgabe im Regal hatte. Eines, das ihm besonders gut gefallen hat? Eine Jubiläumsausgabe? Eine besondere Bibel? Vielleicht von einem Künstler gestaltet, den Gabriel sehr geschätzt hat? Die Hundertwasser-Bibel?« Josephine sah nirgends in der Wohnung auch nur ein einziges Buch und verlor jede Hoffnung. »Ich weiß es ja nicht! Irgendetwas in der Art? Möglicherweise ein Buch, mit dem dir Gabriel mit seiner Begeisterung auf den Wecker gegangen ist? Ja, auf den Wecker gehen musste!«


      »Scheiße!« Gernot schnellte aus dem Ledersessel und holte sein Telefon aus dem Vorzimmer. »Du bist gut, du gehörst in die Suppe!«, rief er und tippte auf dem iPhone herum. »Es hat so ein Ding gegeben. Ich weiß nur nicht mehr genau, was es gewesen ist.« Er hielt das Smartphone an sein Ohr. »Udo? Servus! Du, ich hab eine Frage an dich.« Gernot verstummte und verdrehte die Augen. »Ja, Udo, das ist fein. Es ist schön für dich, dass du dich freust, dass grade ich dich anrufe. – Ja. Ja. Ja. – Gemeinsam chillen und schlechte Energien abbauen. Super! – Nein, ich bin dir nicht böse. – Udo, lass jetzt den Aschram-Scheiß und hör mir zu! Gabriel hat uns beiden zu Ostern dieses Buch geschenkt. Das, von dem er so happy gewesen ist, dass wir drei jetzt dieselbe Auflage haben.« Gernot lachte auf und schlug sich auf den Oberschenkel. »Genau! Perfekt. Danke! Brings mit, wenn du heute Abend zu mir kommst. Bis dann!« Er legte auf und wandte sich Josephine zu. »Otto Weininger: Geschlecht und Charakter. Braumüller Verlag. Zwölfte unveränderte Auflage. Wien und Leipzig 1910.«


      »Und daran hat er sich einfach so erinnert?« Josephine runzelte die Stirn und kratzte sich am Kinn.


      »Völlig wurscht! Das ist unser Buch!« Gernot klatschte in die Hände.


      »Otto Weininger«, flüsterte Josephine. Schon wieder dieser antisemitische und frauenfeindliche Irre. Sie griff nach Gabriels Nachricht und betrachtete das Datum am Beginn. In ihrem Kopf manifestierte sich die Grabinschrift an dem Labradoriten auf dem Matzleinsdorfer Friedhof. »Mensch, logo! Das ist der Schlüssel! Der 4. Oktober 1903 ist das Sterbedatum von diesem Weininger. An dem Tag hat er sich in Ludwig van Beethovens Sterbewohnung das Leben genommen.« Josephine erstarrte und ihr wurde eiskalt. Sie hielt sich den Mund zu und sah Gernot an. »Mit einem Schuss in die Brust!«
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      Nürnberg, 5. August 1902


      Der junge Doktor der Philosophie aus Wien sprang Ecke Praterstraße und Obere Turnstraße von der Straßenbahn ab. Die einsetzende Abenddämmerung milderte die Sommerhitze. Die Erfrischung von dem Klima im vollbesetzten Wagen war auch bitter notwendig, zu viele Männer und Frauen drückten sich in der Enge zusammen und kokettierten schamlos miteinander. Der Jüngling mit dem flaumigen Oberlippenbart schüttelte sich und rückte seine Drahtbrille zurecht. Die Spaziergänger auf dem Weg in die Parkanlagen des Praters am Splittergraben hielten inne. Der Triebwagen mit dem Stromabnehmer auf dem Dach, der ohne Gespann oder Schlot über die Schienen rollte, war für viele ein Mirakel. In den verglasten Plattformen vorne und hinten standen Uniformierte. Die zwei Männer lenkten und bremsten das Gefährt mit Zauberhand. Buben zeigten mit Fingern auf Straßenbahn und Kabel und erklärten ihren Kinderfrauen, wie das Wunder funktionierte.


      Den Herrn Doktor begeisterte die Modernisierung nicht. Vor fünf Monaten, im April, hatte er seinen dreiundzwanzigsten Geburtstag gefeiert, und die Wiener Tramway-Gesellschaft fuhr schon seit neunzehn Jahren elektrisch. Für den jungen Mann war es seit Kindesbeinen das Natürlichste der Welt, mit der Elektrischen in den Wiener Prater zu fahren. Aber in der früheren Freien Reichsstadt Nürnberg verdrängte der Strom die Pferde- und Dampfbahnen erst seit heuer. Der Elektrifizierung gehörte die Zukunft. Otto Weininger bewegten ganz andere Gedanken.


      Ein Stubenmädchen nahm Weininger im Vorzimmer seines Gastgebers in Empfang. Weininger übergab dem Mädel seine Visitenkarte und vertraute ihr das Paket an, das er schon den halben Tag mit sich herumtrug. Dem Mobiliar nach zu schließen eignete sich die Salami leider nicht als Gastgeschenk. Weininger wies das Mädchen an, die Wurst bis zu seinem Abschied aufzubewahren. Die Kleine, fast noch ein Kind, schnupperte an dem Paket und kicherte. Sie versprach, die Salami solange in der Küche kühl zu halten. Eine peinliche Situation. Sein Freund Artur Gerber hatte ihm die Hartwurst als Reiseproviant per Post geschickt, bestimmt hatte er es gut gemeint, aber in dieser Gesellschaft kam sich Weininger damit kleinbürgerlich, albern und deplatziert vor. Vielleicht würde er nach dem Parsifal in Bayreuth, der nächsten Station seiner Pilgerreise, dazukommen, sie zu essen.


      Das Stubenmädchen machte einen Knicks und geleitete Weininger in den Salon.


      Die Wohnung in der Oberen Turngasse 3 war erfüllt vom Klang eines Englisch, das so anders tönte als das Britische, das Weininger im Gymnasium und an der Universität gelernt hatte. Er hatte in Konversation immer ausgezeichnete Zensuren gehabt, aber von dem Geredeten verstand er zunächst kein Wort. Die Mehrzahl der anderen Gäste waren zweifelsohne Amerikaner. Mit etwas Glück konnte er sich mit jemand auf Französisch oder Italienisch unterhalten.


      Weininger rettete sich auf eine deutsche Sprachinsel und nippte an seinem Glas. Gelegentlich quittierte er ein Bonmot mit einem dünnen Lächeln. Die Leute redeten, ohne ein Wort zu sagen. Unterdessen füllte sich der Raum mit Menschen fremder Zunge, und Weininger fühlte sich unter den Franken nicht mehr auf einem rettenden Eiland, sondern auf dem Floß der Medusa.


      Endlich ein bekanntes Gesicht, das einzige ringsum. Paul Raatz komplimentierte sich durch seine Gäste auf Weininger zu. Er schüttelte dem Wiener euphorisch die Hand. »Doktor Weininger! Ich freue mich sehr, sie in meiner bescheidenen Bleibe und seit März dieses Jahres auch der Adresse der Theosophischen Gesellschaft Point Loma begrüßen zu dürfen!«


      »Danke. Danke. Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Weininger genoss die herzliche Begrüßung durch den Gastgeber und die Blicke der Umstehenden, die gerade abwogen, ob sie es seiner bescheidenen Person gegenüber an Respekt hatten mangeln lassen.


      »Darf ich Ihnen die Gründerin unserer Gesellschaft und Präsidentin der Universal Brotherhood and Theosophical Society vorstellen, Mrs. Katherine Tingley!« Raatz präsentierte eine Dame Mitte Fünfzig. Sie wirkte eher gedrungen, hatte ein breites und doch würdevolles Gesicht unter einem üppigen kastanienbraunen Haarknoten. »K.T., darf ich Ihnen Doktor Otto Weininger aus Wien vorstellen?«


      Weininger begrüßte die wachsende Gewissheit in den Augen seiner Nachbarn, bei seiner Behandlung einen Fehler gemacht zu haben. Er ergriff die Hand der amerikanischen Lady und machte einen Diener.


      Ein schiefes Lächeln huschte über Katherine Tingleys Gesicht. Sie nickte gebieterisch und blieb stumm.


      »Wir haben K.T. erst im nächsten Jahr erwartet, aber sie hat uns so glücklich wie unerwartet schon eher beehrt. Und mit ganz bemerkenswerten Gästen, Sie werden staunen.« Aus der Miene Paul Raatzs strahlte die Begeisterung eines Kindes vor der Weihnachtsbescherung. Offensichtlich war er der Frau aus Massachusetts komplett hörig.


      Otto Weininger war so viel Untertänigkeit eines Mannes angesichts eines Weibes nicht geheuer.


      »K.T., müssen Sie wissen, hat zur Jahrhundertwende das Hauptquartier unserer Organisation von der Ostküste der Vereinigten Staaten in New York an die Westküste nach Point Loma verlegt, wo sie mit Lomaland ein ganz bemerkenswertes Projekt gegründet hat. Eine neue gemeinschaftliche Lebensform für das angebrochene Säkulum«, schwadronierte Raatz drauflos und redete sich in Rage. »Stellen sie sich vor, Doktor Weininger, Knaben und Mädchen leben zusammen in Internaten und werden gemeinsam an der Raja-Yoga-Schule unterrichtet. Die Begabtesten von ihnen werden am Isis-Konservatorium in den Künsten unterwiesen und erfreuen in einem eigens dafür errichteten Amphitheater ein begeistertes Publikum mit antiken Dramen, Shakespeare und Konzerten. In Bälde, verspricht K.T., will man mit den jungen Leuten auf Tournee durch die Vereinigten Staaten gehen. Und wer weiß, vielleicht beehrt man schon bald auch die alte Welt.«


      Nein, das wollte sich Weininger nicht vorstellen. Die Anwesenheit dieser Frau, die ihn mit ihren Blicken sezierte, wurde ihm zunehmend unangenehmer. Durchschaute sie ihn? Ahnte sie mit ihrem tierischen Instinkt, dass er für ihre Koketterie verloren war und noch zwei, drei andere Leben führte, die nicht einmal Artur Gerber kannte?


      »Ja, ja, bemerkenswert«, krächzte Weininger und lockerte seinen Kragen. »Das klingt wie ein modernes Utopia.« Und es ist im selben Maße unrealistisch wie verderblich, ergänzte er im Geist.


      Tingley wandte sich ab und gebot Raatz mit einer Kopfbewegung im Programm fortzufahren.


      Weininger registrierte, dass sich die Damen und Herren um ihn herum entspannten. Sie versicherten sich mit einem Glitzern der Augen, dass sie sich nicht fehlverhalten hatten. Der Akademiker aus Österreich-Ungarn war nichts Besonderes. Noch nicht.


      »Ja, selbstverständlich, Sie haben Recht K.T., es ist an der Zeit, mit dem Ritual zu beginnen.« Raatz klatschte in die Hände. Die Konversation kam augenblicklich zum Erliegen. »Edle Damen und geschätzte Herren, es ist an der Zeit, jetzt ihre Plätze einzunehmen. Wenn ich sie alle zu diesem Zwecke weiterbitten dürfte.« Raatz machte eine ausladende Armbewegung.


      Dienstboten waren sogleich zur Stelle und öffneten die Flügeltüren zu einem weiteren Salon, in dessen Mitte eine Tafelrunde stand. Um den Tisch und in Reihen dahinter standen genug Stühle bereit, um allen Geladenen einen Platz in der Runde zu gewährleisten. Die Hausmädchen zogen die Vorhänge zu und entzündeten die Kerzenleuchter und Kandelaber. Das Murmeln und Stuhlrücken verebbte. Zu Anfang störte hie und da noch ein nervöses Hüsteln die Stille, aber schon bald war es ganz ruhig. So ruhig, dass man im Halbdunkel das Zischen der Kerzendochte vernehmen konnte.


      Raatz führte das Medium herein, Margery, die vierzehnjährige Geisterbeschwörerin aus Ontario. Weininger erkannte schon bei ihrem Auftritt, dass sie lüstern und gefallsüchtig war. Dass sie sofort in Aktion trat, sobald jemand sie weniger zu beachten schien. Dass sie den, der ihr naiv den Hof machte und sie offensichtlich bewunderte, stehen ließ, ja dass sie die Prostituierte ganz in sich hatte. Das Gefühl, sie lieben zu können, kannte er leider auch sehr genau.


      Margery trug nichts als einen Seidenkimono auf ihren knospenden Brüsten. Ihre Haut schimmerte makellos und pfirsichsamtig im Kerzenlicht. Ihr Blick wanderte über die geschwellten Vorhemden der versammelten Herren. Sie suchte den Flirt, das Opfer, das die Sirene bezirzen konnte.


      Weininger wandte sich ab, zog an der Kette zu seiner Westentasche und sah auf die Uhr. Es war acht Uhr abends. Die Stunde der Versammlungen.


      Die Dienstboten stellten Streichinstrumente auf. Zwei Männer, die seit 1895 mit ausbleibendem Bühnenerfolg wiedervereinten Gebrüder Davenport, verneigten sich vor den Gästen und stiegen in ihren mitgebrachten Schrank.


      Tingley gebot den Domestiken, die Davenports zu fesseln und die Schranktüren zu verschließen. K.T. nahm ihre Sitznachbarn, Margery und Raatz, an den Händen, und alle im Raum taten es ihnen gleich.


      Weininger zwang sich, nicht wieder loszulassen. Seine Sitznachbarn schwitzten vor Aufregung in den Händen.


      Die Instrumente begannen zu spielen. Kein Musiker war in ihrer Nähe zu sehen. Beim Klang der Saiten zuckte das Publikum mit schreckgeweiteten Augen zusammen.


      Tingley rief zu Ordnung und Konzentration auf.


      Der Druck der Hände wurde fester.


      Die Kerzenleuchter auf der Tafelrunde begannen zu vibrieren. Ganz langsam hoben sich ihre Sockel von der Tischdecke. Die Leuchter schwebten einen halben Zoll über der Tischplatte.


      Margery verdrehte die Augen und begann ekstatisch zu stöhnen.


      Weininger konnte den Blick nicht von dem Mädchen lösen. Nicht von ihrem halb geöffneten Mund, ihren geröteten Lippen und dem Wogen ihres Busens. Er begehrte sie. Er wollte sie jetzt. Er wollte zu ihr hinüber klettern, sie packen, ihre Schenkel auseinanderdrücken und in sie eindringen. Sie stoßen, tiefer und immer heftiger. Sie würde sich erst wehren, ja. Aber endlich würde sie sich beugen. Sich seiner Männlichkeit unterwerfen und es genießen. Erst stöhnen, dann schreien vor Lust. Das Tier, das schlanke Wiesel. Die Finger um ihre Kehle schließen, und das Aufwallen ihres Körpers spüren. Ihr den heißen Atem aus dem schwitzenden Leib pressen und ihn trinken, eins werden mit ihrer Seele. Margery hob den Kopf und grinste ihn an, die Augen weit aufgerissen. Sie war die pure Ekstase, die Braut des Dionysos. Sein Gesicht sollte das Letzte sein, dass sie in dieser Welt sah. Ihren Meister!


      Weininger ejakulierte in seine Hose, so heftig, dass sein Körper erbebte.


      Ein Leuchter krachte auf die Tafelrunde, und die Tischdecken fingen Feuer. Der Tisch brannte schnell lichterloh.


      Frauen kreischten und Männer liefen durcheinander.


      Die Davenports sprangen, wie durch ein Wunder von all ihren Fesseln und Knebeln befreit, aus dem Schrank, rissen die Samtvorhänge ab, warfen sie über die Tafel und erstickten die Flammen.


      Tingley packte Raatz am Arm und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


      »Hier ist etwas Böses!«, schrie Raatz. »Jemand aus unserer Runde hegt böse Gedanken! Das Böse hat von ihm Besitz ergriffen, die Reinheit der Gemeinschaft der Erleuchteten zu schänden!«


      Der Salon versank in totalem Chaos.


      Ich bin es gewesen, durchzuckte es Weininger. Ich trage das Böse in mir! Weininger stürzte aus dem Zimmer. Er war so schockiert, dass er den Kammerdiener und das Grammophon im Nebenraum übersah. Eine Schallplatte mit Cellomusik drehte sich auf dem Teller.


      Weininger wühlte sich durch das Gedränge bis in die Küche. Das Personal dort hatte noch keine Ahnung, was weiter vorne in der Wohnung vorgefallen war. Sie reckten ihre Hälse und stauten sich in der Tür zusammen. Weininger presste sich hinein, ignorierte alle Fragen nach der Ursache des Tumults und forderte seine Salami zurück. Endlich, nach langem Hin und Her, drückte man ihm das Paket in die Hand, und er rannte davon.


      Paul Raatz war den Tränen nahe. Sein Salon war verwüstet. Stühle lagen kreuz und quer. Die Gardinen waren heruntergerissen, Möbel und Ziervasen umgestoßen. Rauchschwaden krochen über die Decke und verflüchtigten sich in der Nachtluft vor den geöffneten Fenstern. Alle Teilnehmer der Séance waren geflohen. Ohne ihren Eintritt zu bezahlen.


      Raatz sah sich nach allen Seiten um und kroch unter die Tafelrunde. Zwischen Daumen und Zeigefinger prüfte er die gerissenen Metallsaiten, an denen der herabgestürzte Kerzenleuchter befestigt gewesen war. Die Enden waren komplett zerfranst. Raatz betastete den Seilzug. Die Mechanik war korrekt installiert, seine Angestellten hatten bei der Montage keinen Fehler gemacht. Der Trick hätte reibungslos funktionieren müssen. Raatz fuhr sich über den Kopf. Wie konnte das passieren? Der Klavierbauer hatte ihm versichert, dass die Saiten auch bei größter Belastung nahezu reißfest waren. Und was wog das vergleichsweise lächerliche Gewicht eines Kerzenständers gegen die Spannung in einem Klavier? Raatz schlug mit der Faust gegen die Tischplatte. Das Material war schuld! Der Instrumentenbauer hatte ihm Ramsch angedreht. Er beschloss, Wiedergutmachung von dem Handwerker zu fordern. Nicht nur Regress für die schadhaften Saiten, sondern für den gesamten verlorenen Spendengewinn.


      Otto Weininger rannte durch die Nacht, die Salami unterm Arm. Wo sich verstecken und verkriechen? Er konnte laufen so schnell er konnte, so weit wie er wollte, egal wo er auch Unterschlupf fand, er selbst war immer dabei. ES war immer mit. Es schlummerte in ihm, das Böse. In ihm lauerte ein Mörder, er hatte es immer schon gewusst. Das war der Jude in ihm! Ihn zu bannen hatte es nicht gereicht, zum Protestantismus überzutreten. Die lüsterne Verderbtheit des Volkes seiner Mütter, niemals konnte er ihr entrinnen.


      Weininger ließ sich auf den Bordstein sinken und weinte bitterlich. Heiße Tränen liefen ihm die Wangen herunter, er presste die Salami an seine Brust und schluchzte laut. Es gab nur eine Lösung, lediglich einen Ausweg, Artur konnte sagen und tun, was er wollte. Und wenn er ihm die Waffe wieder wegnimmt, wird er eben einen anderen Weg finden, das Unvermeidbare zu tun. Tingley, die alte Schlampe, hatte ihn gleich durchschaut. Das Böse begehrte ihn, es verlangte so sehr nach ihm, er musste es töten. Weininger holte den silbernen Totenkopfring aus seiner Tasche und bedeckte die Granataugen mit Küssen. Nur die Brüder sprachen die Wahrheit. Es gab allein einen Weg, das Böse in ihm zu vernichten, und das Gute der Einheit und Allheit innerhalb des Horizonts anheimzugeben: Er musste den Körper töten und die Seele befreien. Aber nicht hier, nicht jetzt. Er musste sein Opfer an einem Ort darbringen, an dem der Geist gewirkt hatte.

    

  


  
    
      20


      Udo Kernreiter legte auf und streichelte den Telefonhörer. Die Erlaubnis an Bord kommen zu dürfen war ihm soeben von Gernot erteilt worden. Udo schwenkte die Tasse Yogi-Tee unter seiner Nase und sog an dem Aroma aus Zimt, Kardamom, Ingwer, Nelken und schwarzem Pfeffer. Das reinigte Körper und Geist. Mit verklärtem Lächeln las er noch einmal die Postkarte in seiner Hand: »Lieber Udo, Frohe Ostern! Ich schenke dir dieses Buch in Hinblick auf vergangene und kommende Ereignisse. Ich wünsche dir aufschlussreiche Stunden mit Otto Weiningers ›Geschlecht und Charakter‹, Braumüller Verlag, Zwölfte unveränderte Auflage, Wien und Leipzig 1910. Ich freue mich schon auf die Erkenntnisse, die wir zusammen daraus ziehen werden. Alles Liebe und Gottes Segen, Gabriel.«


      Udo nahm einen Schluck Tee, drehte die Postkarte um und betrachtete die Wiener Version des Turmbaus zu Babel, dem Meisterwerk von Pieter Bruegel dem Älteren von 1563. Am Fuß des Großen Turmbaus war mächtig viel los, es wuselte wie auf einem Ameisenhaufen. Die Babylonier hämmerten, putzten, schufteten. Sie kletterten auf Gerüsten, trieben Pferde an oder schöpften Wasser. Das neunstufige Bauwerk wuchs über einen Felsenberg vom Strand bis in die Wolken. An den Kaimauern des Hafens und vor der Insel lagen Hochseesegler. Im Vordergrund verneigten sich Bauleute vor einem König.


      Udo bettete die Postkarte zwischen die Seiten seiner Ausgabe von »Geschlecht und Charakter« und verstaute das Buch in seiner Hanf-PURE Schultertasche. Es war ja so klar, dass der Chaot Gernot den Schlüssel zu Gabriels Code vergessen hatte. Aber bevor Udo mit ruhigem Gewissen an dem Treffen des Loser’s Club teilnehmen konnte, musste er noch etwas in Ordnung bringen. Er zog den Ausdruck aus dem Druckerausgabefach, stellte den Tee ab und griff sich eine Rolle Klebeband.


      Buddhafiguren lächelten zwischen quietschbunten Ratgeberbuchrücken und tibetischen Gebetsfahnen aus den Regalen. Bronzene Shivas tanzten auf ihren Sockeln. Ganesha in all seinen Emanationsformen Made in China schlängelte mit hunderten Armen. Der Esoterikladen gegenüber der griechisch-orthodoxen Kirche, im Hof eines der alten Häuser am Fleischmarkt, war Udos ganzer Stolz, sein Lebenswerk. Schade, dass er nicht genug abwarf. Zum Leben zu wenig, zum Sterben zu viel, der vielfältigen Präsenz Ganeshas zum Trotz. Der elefantenköpfige Hindugott sollte eigentlich Unternehmern das Geld in die Kasse spülen.


      Udo seufzte und rückte im Vorbeigehen die Teeschachteln zurück in Reih und Glied. Die Leute kamen herein, begafften und betatschten alles, aber kauften nur selten. Am allerwenigsten die Touristen. Heute hatte er erst ein Tarot-Set und eine Schutzengelfigur verkauft. Und es verblieben nur noch zwei Stunden bis zur Sperrstunde, um das Tagesumsätzchen aufzubessern.


      Kernreiter entzündete ein Räucherstäbchen, zog sich das Paar Waldviertler Gesundschuhe aus und kletterte auf Stricksocken in die Auslage. Er versetzte einen der Dreamcatcher und klebte die Kundmachung mit dem Klebeband an die Schaufensterscheibe.


      »Die heutige Gesprächsrunde ›Gesundes Leben – Schamanistisches Heilseminar‹ entfällt leider aufgrund Krankheit des Vortragenden. Ein Ersatztermin folgt. Bitte um Ihr Verständnis!«, konnte jetzt jeder lesen, den es interessierte oder der sich durch den historischen Torbogen in den Hof verirrte.


      Udo ließ den Kopf hängen und stierte gedankenversunken durch die Auslagenscheibe. Sein Blick verfinsterte sich. Er hatte jetzt endgültig die Nase voll. Die Situation geriet völlig außer Kontrolle, und jemand musste diesem Treiben ein Ende bereiten. Wenn die Anderen unfähig waren, die notwendigen Maßnahmen zu ergreifen, musste eben er die Initiative ergreifen und den Riegel vorschieben, bevor noch jemand zu Schaden kam. Das musste endlich aufhören, ein für alle mal.


      Udo hob den Telefonhörer ab und gab die Nummer der nächst gelegenen Wachstube in die Tastatur ein. Die Leitung war frei, aber niemand ging an den Apparat. Udo ließ es läuten und band sich derweil die Schuhbänder zu. Endlich meldete sich die Polizeiinspektion Laurenzerberg. Kernreiter entschuldigte sich für die Störung, bat um Verständnis und erläuterte dem Beamten die moralische Zwickmühle, in die er ebenso unerwartet wie unbeteiligt geraten war. Er forderte Schutz und Hilfe.


      Die kleine Messingbimmel über der Eingangstür läutete. Jemand betrat den Laden. Udo bedankte sich bei dem Polizisten für den versprochenen Beistand und legte auf. Er schloss die Lider, horchte auf seinen Atem und aktivierte das Kehlchakra, das fünfte der sieben Hauptchakren und den Sitz der Kommunikation. Nach der kleinen Konzentrationsübung fuhr er sich mit den Handflächen von der Stirn an die Hüften, schüttelte die Arme aus und machte einen Schritt zur Seite, aus dem abgestreiften Weltschmutz heraus. Jetzt war er bereit, sich seinen Besuchern auf feinstofflicher Ebene zu öffnen, den Gästen ein Glas Tee anzubieten und ein Beratungsgespräch zu beginnen. Udo zauberte ein Lächeln in sein Gesicht und drehte sich um. Wenn es ihm gelang, Vertrauen zu etablieren und Verständnis zu erwecken, nahmen sie bestimmt etwas mit.


      Ein Mann mit verhuschter Frisur und Krankenkassenbrille suchte zwischen den Devotionalien nach Orientierung. Der Bartlose ging maximal auf die Vierzig zu, kleidete sich aber wie ein sportiver Sechzigjähriger. Er trug Cordhose, Zippverschluss-Stiefeletten, einen Rautenpullover und darüber eine Regenjacke von Jack Wolfskin. Der Aufdruck seiner Kunststoffumhängetasche verriet, dass sie das Geschenk bei der Teilnehmerregistrierung für die EMCSR gewesen war, das 21. Europäische Treffen zu Kybernetik und Systemwissenschaften, das vom 10. bis zum 13. April am Unicampus Wien stattgefunden hatte. Mit geschultem Blick machte Udo die Umrisse eines iPads und mehrere Kugelschreiber in der Umhängetasche aus. Udos Urteil stand fest. Vor ihm stand ein verirrter HTL-Ingenieur oder Naturwissenschaftler, der sein Geschäft mit einer Touristeninformation verwechselte.


      »Wenn Sie ins Café Diglas wollen, das ist nebenan«, informierte ihn Udo säuerlich.


      Der Mann suchte den Wirrwarr des Ladens nach dem Sprecher ab. Als er Udo erspäht hatte, freute er sich und marschierte schnurstracks auf ihn zu. »Hallo!«, rief er mit unverkennbarem Berliner Akzent.


      Auweia, dachte Udo und schüttelte freundlich die Hand des Eindringlings. »Herzlich willkommen! Wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Ich suche den Eigentümer des Geschäftes, Herrn Udo Kernreiter. Ist er da? Oder kannst du mir sagen, wo ich ihn finden oder erreichen kann?«


      Mir war nicht klar, dass wir per Du sind, ärgerte sich Udo. »Ich weiß nicht. Mit wem habe ich denn das Vergnügen?«, lächelte er.


      »Steuben, mein Name. Doktor Steuben. Aus Berlin!« Steuben riss erwartungsvoll die Augen auf. Als er sah, dass sich in Udos Gesicht rein gar nichts regte, öffnete er seine Tasche und holte eine Postkarte heraus. »Ein Freund hat mir geraten, ich soll mich an Udo Kernreiter wenden, falls er selbst verhindert ist oder ihm etwas zugestoßen sein sollte.« Er überreichte Udo die Karte.


      Udo zog die Brauen nach oben. Er hielt den Großen Turmbau aus dem Kunsthistorischen Museum in der Hand. Er betrachtete die Rückseite. Kernreiter schluckte und bemühte sich um ein Pokerface. »Wo haben Sie das her?«, wollte er wissen. Er sah einen von Gabriels Zahlencodes.


      Steuben nahm die Brille ab und strich sich den dunkelblonden Scheitel glatt. »Entschuldigen Sie, Herr Kernreiter, ich fürchte, wir haben unser Gespräch auf dem falschen Fuß begonnen.«


      Blöd ist er nicht, dachte Udo und gab Steuben die Postkarte zurück. »Wo haben Sie das her?«, wiederholte er mit etwas mehr Nachdruck.


      »Von Gabriel Fuchs«, antwortete Steuben und begegnete offen Udos Blick. »Unser gemeinsamer Freund hat mich um meinen fachlichen Rat gebeten. Ich weiß, woran er gearbeitet hat, und ich bin Experte auf dem Gebiet.«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, entgegnete Udo und deutete auf die Ladentür. »Auf der Karte sehe ich nur Zahlensalat.«


      »Herr Kernreiter, ich bitte Sie, verzichten wir auf Spielchen.« Steuben sah erst auf den Fußboden, dann setzte er sich die Augengläser wieder auf und wandte sich an Udo. »Ich weiß, dass es noch andere Interessenten gibt. Ich weiß aus den Nachrichten, was Gabriel und seiner Familie widerfahren ist. Ich verstehe sehr gut, dass Sie Angst haben. Aber mir, mir können Sie vertrauen. Gabriel hat es auch getan.«


      »Was wollen Sie?«


      »Gut, wir kommen uns näher.« Steuben zog seine Brieftasche heraus und reichte Udo seine Visitenkarte. »Hören Sie, ich vermute, es gibt noch mehr solcher Nachrichten, aber ich kann sie nicht lesen. Ich helfe Ihnen, wenn Sie mir helfen. Do ut des. Ich gebe, damit du gibst. So läuft es doch immer, oder nicht?«


      Udo zögerte einen Moment, dann nahm er die Visitenkarte an. »Helfen? Wie wollen Sie uns helfen?«


      Steuben spitzte die Ohren. »Uns? Sie arbeiten im Team?« Er schaute kurz auf den Boden, fuhr sich über den Mund und nickte, wie um sich selbst eine langgehegte Vermutung zu bestätigen. »Das kommt ganz darauf an, welcher Art ihre Probleme sind«, lächelte er dann. »Ich habe die Wege, und ich verfüge über die Mittel, Ihnen zu helfen. Ich erkläre Ihnen den Inhalt der Botschaften. Ihr Gehalt übersteigt die Kompetenz eines Einzelnen, das liegt in ihrer Natur. Wir fügen Steinchen für Steinchen zusammen, bis wir gemeinsam das große Bild erkennen. Und falls um Sie herum Unerklärliches geschieht, oder sie verfolgt werden, zögern sie nicht, mich anzurufen. Ich hau sie raus! Ich bin ein paar Tage in der Stadt und stehe jederzeit zu ihrer Verfügung.«


      »Sie haben die Wege und die Mittel?«, schmunzelte Udo. In Deutschland verdienten Akademiker laut OSZE-Vergleich durchschnittlich 25 270 Euro im Jahr, fast 6000 weniger als in Österreich. Das reichte nicht für die vollmundigen Versprechen. Er hatte heute erst im Internet nachgesehen, weil er mit seinen Einkünften vergleichen wollte, was Josephine bestenfalls in Frankfurt verdiente. Udo war mehr denn je willens, den Dampfplauderer Steuben vor die Tür zu setzen.


      »Zugegeben, ich nicht.« Steuben fasste Udo streng ins Auge. »Aber das Unternehmen, für das ich arbeite. Da steckt Geld dahinter, viel Geld, darauf können Sie wetten. Mein Labor ist in einem Glaspalast keinen Steinwurf vom Brandenburger Tor entfernt. Und von dort ist es, wie Sie vielleicht wissen, nicht weit zu Frau Merkel in die Waschmaschine, ins Bundeskanzleramt. Wenn Sie mir helfen und keine Fisimatenten machen, Herr Kernreiter, verspreche ich Ihnen ein Stück vom Kuchen.« Steuben ließ die Augen über die feine Staubschicht auf Regalen und Ladentischen wandern. »Groß genug, dass es Ihnen egal sein wird, wie viel Sie am Tag verkaufen. Kein Zittern mehr in den Fingern, wenn Sie Rechnungen aufmachen. Nie mehr! Sie können sich ganz ihrer spirituellen Reise widmen.« Steuben hob einen Reiseführer von einem Bücherstapel. Ein schneebedeckter Gipfel und eine Leine mit bunten Gebetsfahnen im Wind waren auf dem Titelbild. »Sie wollen doch sicher selbst den heiligen Berg Kailash umwandern? Ich bin schon da gewesen. War klasse. – Na, wie klingt das?«


      »Klingt toll.« Udo gab sich nach außen cool, aber kam innerlich ins Wanken. Der Typ, der aussah wie die graue Maus persönlich, bluffte nicht. Steuben glaubte jedes Wort, das er sagte. »Geben Sie mir einen Beweis Ihrer Freundschaft, ein Unterpfand. Ein Zeichen Ihres guten Willens, das ich meinen Freunden zeigen kann.«


      »Woran denken Sie?«


      »Geben Sie mir die Postkarte!« Kernreiter streckte die Hand aus.


      Steuben lachte auf und schüttelte den Kopf. »Ihr Österreicher seid schon ein drolliges Völkchen. Man bietet euch den kleinen Finger, und ihr wollt die ganze Hand. – Was bekomme ich im Gegenzug von Ihnen, Kernreiter? Do ut des, nicht vergessen.«


      »Ich rede mit meinen Freunden und schlage ihnen Ihr freundliches Angebot zur Zusammenarbeit vor. Sie werden verstehen, Doktor Steuben, das kann ich beim besten Willen nicht mit leeren Händen tun.« Udo zuckte mit den Schultern. »Dazu brauche ich eine gute Argumentationsgrundlage, einen Beweis, etwas Handfestes. Wenn die Anderen einverstanden sind, hole ich Sie an Bord. Versprochen!«


      »Topp!« Steuben klatschte die Postkarte auf Udos Handfläche. Warum auch nicht, er hatte sie längst eingescannt und abgespeichert.


      »Danke. Ich halte mein Versprechen, sobald sich das Gespräch in eine günstige Richtung entwickelt.« Udo hegte nicht die geringste Absicht, Steuben gegenüber Gernot, Josephine oder den Anderen zu erwähnen, die hatten genug Geld.


      »Wehe, Sie legen mich aufs Kreuz.« Steuben hob den Zeigefinger, und ein gefährliches Glitzern flammte in seinen Augen auf. »Ich sehe nicht so aus, aber ich kann sehr unangenehm werden. Aber hallo!«


      Kernreiter ließ sein gackerndes Lachen vernehmen. »Hahaha. Das wird nicht nötig sein, lieber Doktor Steuben.« Er legte Steuben den Arm über die Schultern und brachte ihn zur Tür. Dort angekommen hielt er Steuben die Ladentür auf und schob ihn sanft nach draußen. »Sie hören von mir, Herr Doktor. Ihre Nummer habe ich ja jetzt.«


      Steuben drehte sich um und legte den Kopf schief. »Sie haben Recht, Herr Kernreiter, ich werde schon sehr bald von Ihnen hören. Früher als Ihnen lieb sein wird. Ich bin Ihr Rettungsring. Ergreifen Sie ihn, bevor Sie und Ihre Freunde ertrinken. Ins Wasser sind Sie nämlich schon gefallen. Sie bemerkten es nur nicht, weil Ihnen die Brühe noch nicht bis zum Halse steht. Aber die Flut ist im Anrollen.« Er zwinkerte und hob die Hand zum Gruß. »Schönen Abend, wünsche ich.« Er wandte sich ab und schlenderte pfeifend auf den Fleischmarkt hinaus.


      »Hahaha! Ebenfalls einen schönen Abend!« Udo wartete, bis Steuben durch den Torbogen gegangen und Richtung Rotenturmstraße abgebogen war, dann machte er eine wegwerfende Handbewegung. »Spinner!«, kicherte Udo und wollte in den Laden zurück.


      Kaum war Steuben entschwunden, kamen zwei Polizisten um die Ecke. Zufrieden nahm Kernreiter zur Kenntnis, dass sein Anruf auf der Wachstube gefruchtet hatte.


      Die Beamten begrüßten Udo, hoben den Penner vor seinem Geschäft auf und führten den verwahrlosten Alkoholiker unter bösem Protest und gutem Zureden ab. Der Mann war so voll, dass er nicht einmal aufrecht stehen konnte.


      Die Polizisten verdrehten die Augen und stützten den Grölenden links und rechts unter den Armen. »Na wenigstens stinkt er ned allzu arg«, schnauften die Beamten und schleiften den Vollbärtigen mit. »Wiederschauen, Herr Kernreiter! Also dann, bis zum nächsten Mal!« Die Uniformierten tippten sich an die Kappen und schlingerten mit dem Obdachlosen aus dem Hof. Touristen und Flaneure vor dem Tor erstarrten und wechselten pikierte Blicke.


      Udo schnaufte durch und zog die Ladentür hinter sich zu. Zwei Probleme weniger. Er knipste die Schreibtischlampe an und begutachtete den neu dazugewonnenen Code. Nicht mehr lange, und er würde die Chiffren lesen können. Er nippte an seinem Yogi-Tee, legte die Füße hoch und ließ das soeben Erlebte Revue passieren. Aus den Augen, aus dem Sinn, resümierte er. Die beiden Quälgeister sah er so bald nicht wieder.


      Die Polizisten schleppten den Penner einmal um den Häuserblock, stellten ihn auf die Füße und lehnten ihn gegen eine Hauswand. Sie klopften ihre Uniformen aus und marschierten zurück auf die Wachstube.


      Der Obdachlose rutschte arschlings die Fassade hinunter und winkte den Beamten nach. Er rappelte sich wieder hoch und schwankte auf die U-Bahnstation Schwedenplatz zu, ein fröhlich gelalltes Liedchen auf den Lippen. Als die Polizisten außer Hör- und Sichtweite waren, richtete der Mann sich auf, schlüpfte in ein Haustor und löste sich den Bart vom Gesicht. Vollkommen nüchtern schlüpfte er in die Lederjacke aus seinem Beutel und stopfte Maske und verdreckten Mantel in den Abfalleimer.


      »Besten Dank, Kollegen! Habe die Ehre«, sagte Wotruba in das Sprechfunkgerät und verschwand in einer Seitengasse.

    

  


  
    
      21


      Der V8-Motor heulte auf, der Drehzahlmesser erreichte den kritischen Bereich. Der rote Audi R8 beschleunigte aus der Kurve. Hinter der Kreuzung öffnete sich eine lange Gerade. Häuserfluchten rauschten rechts und links vorbei. Die 430 PS zeigten Wirkung. Der Tachometer überflog die Hundertermarke und schnellte hoch in die dreistelligen Zahlen. Die Auspuffanlage röhrte.


      Der schwarze Ford Mustang mit den silbernen Rallyestreifen blieb dran. Der Verfolger war nicht abzuschütteln, klebte im Windschatten an der Stoßstange des Audis.


      Plötzlich eine scharfe Linkskurve. Die Reifen quietschten. Der R8 driftete. Die Kurve war fast geschafft, da schrammte das Coupé den Randstein. Funken sprühten. Der R8 war ohne Kontrolle und bretterte über den Gehsteig. Kunststoff zerbarst und Aluminium verformte sich. Der Audi blieb frontal an einem Hydranten hängen und überschlug sich. Die Welt wirbelte vorbei, und mit ohrenbetäubendem Krach kam der Sportwagen auf dem Dach zum Liegen.


      Der Mustang machte eine Vollbremsung, drehte sich halb um die eigene Achse und blieb nahe der Unfallstelle stehen.


      »Scheiße!«, knurrte Gernot.


      »Gratuliere, Meister!«, kommentierte Christoph trocken. »Den hast du sauber eingeparkt.«


      »Ja. Ja. Du mich auch.« Gernot nahm die Hände vom Steuer und ließ sich in die Rückenlehne sinken.


      »Revanche?«


      »Danke! Ich hab für heute von Need for Speed die Schnauze voll.«


      »Würden die Buben in der Spielecke bitte etwas leiser sein, die Erwachsenen versuchen hier zu arbeiten«, forderte Sabine, beugte sich wieder über Gabriels Nachricht und sagte die Zahlen an.


      Udo saß im Lotussitz auf dem Sofa und zählte Zeilen und Buchstaben in »Geschlecht und Charakter«. Die Zeilen von unten nach oben, und die Buchstaben von links nach rechts.


      »Nimm es nicht zu schwer«, lachte Christoph und schlug Gernot mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. »Ich hoffe für dich, dass du in der Realität ein besserer Fahrer bist.«


      »Worauf du einen lassen kannst!« Gernot stand auf und schaltete Fernseher und Play Station aus. »Gratuliere, Udo. Sieht so aus, als hättest du grade deine Bar Mitzwa gemacht. Du bist auch schon ein Erwachsener«, stichelte er.


      »Hahaha. Der war gut, Gernot.« Udo notierte den letzten Buchstaben der entschlüsselten Nachricht. »Wir haben es!«, rief Kernreiter und schlug das Buch zu. »Josephine! Dieter! Kommt alle her, wir haben es geschafft!«


      Gernot stapfte zur Chesterfield-Sitzgruppe und fläzte sich auf einen Polstersessel, ein Knie über der Armlehne. Das Leder des Stuhlbezugs verströmte Josephines Körperwärme, Gernot spürte sie durch den Hemdstoff. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er, wie Josephine und Dieter aus der Küche zurückkamen.


      Dieters Weinglas war schon wieder halbleer, seine Wangen gerötet. Er setzte sich auf den Fauteuil neben Sabine.


      Josephine war desorientiert. Sie drehte eine Runde um den Couchtisch und blieb mit vollem Glas in der Hand stehen. Gernot saß auf ihrem Platz, und sie wusste nicht recht, wohin mit sich. Die freie Couchhälfte neben Udo hatte Christoph breitbeinig in Besitz genommen, und zwischen die Männer klemmen wollte sie sich nicht.


      Josephines momentane Ratlosigkeit konnte Gernot gut nachvollziehen, er würde auch nicht mit Udo kuscheln wollen.


      Josephine beklagte sich nicht. Sie blieb einfach stehen.


      Gernot konzentrierte sich ganz auf Josephine, das Rundherum existierte nicht mehr. Udos Vortrag über die geglückte Dechiffrierung von Gabriels Botschaft verschmolz in seinen Ohren zu Atemübungen eines Jazzmusikers mit der Zugposaune.


      Josephine hörte anders als Gernot zu. Ihr Rücken war leicht nach vorne gekrümmt, eine Hand ruhte auf der Hüfte ihres Standbeins, das andre Bein hielt sie leicht abgewinkelt. Sie führte das Glas an ihre Lippen und nahm einen Schluck Rotwein.


      Gernot legte den Kopf zur Seite. Josephines Haarknoten war heruntergerutscht und in Auflösung. Löckchen kräuselten sich in ihrem Nacken, Strähnen umspielten Ohren und Wangen. Als Frau gefiel sie ihm noch besser als damals. Gernots Mundwinkel zuckten nach oben. »Sei so lieb und stell bitte das Glas auf den Tisch, Josi.«


      Josephine sah Gernot überrascht an und schluckte den Wein hinunter. Nach einem Kontrollblick auf Rotweinglas und Perserteppich nickte sie und tat, wie ihr geheißen.


      Gernot schnellte aus dem Ledersessel, ergriff Josephines Hüften und setzte sie auf seinen Schoß. »Jetzt kannst du es wieder in der Hand halten, wenn du möchtest«, grinste er.


      Josephine quietschte und fand sich in Gernots Armen wieder. Was war das? Sie versicherte sich mit einem Blick über die Schulter, dass es wirklich Gernot Szombathy gewesen war, der sie gerade so entschlossen gepackt und auf seine Knie gesetzt hatte. Sie machte es sich bequem, lächelte und spürte seine Hände an ihren Hüften. Sie fand das alles eigentlich ziemlich gut.


      »Habt ihr zwei es lustig?«, brummte Christoph. »Wenn wir stören, sagt es. Dann gehen wir.«


      Sabine und Dieter staunten und wechselten vielsagende Blicke. Udo war verstummt und schmollte.


      »Entschuldigt, bitte!« Josephine setzte sich auf und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Was bedeutet Gabriels Code? Udo, sei bitte so lieb!«


      Udo verzog seinen Mund. »Plötzlich ist die Nachricht doch interessant, wie?« Sabine und er machten die ganze Arbeit, und Josephine saß auf Gernots Schoß, nicht auf seinem. Gernot stolperte durchs Leben und schöpfte immer den Rahm ab. Some guys have all the luck. Vom Glückskind Gernot hörte er ein enerviertes Schnaufen, und Josephines Wangen glühten. Ihre Verlegenheit versöhnte Udo, und er machte sich bereit, Gabriels Vermächtnis vorzulesen:


      »Liebe Freunde, Kapitel 322 ist angekommen! Der Tempel strahlt. Die Türme sind gefallen. Tod. The new order. Seht!«


      »Das ist alles? Bei so vielen Zahlen?« Christoph winkte ab und wollte aufstehen.


      »Nein, da ist noch mehr!« Sabine hielt Christoph zurück. »Die Ziffern, die Gabriel verwendet hat, sind keineswegs willkürlich ausgesucht. Sie sind mehr als nur Positionsangaben innerhalb des Buches.«


      »Nämlich?« Christoph zog die Brauen hoch. »Und bitte, lass es was Spannenderes sein.«


      Udo ergriff das Wort. »Gabriel hat überdurchschnittlich oft die Zahl 88 verwendet.«


      »Richtig!« Josephine berührte Udos Unterarm. »Die Botschaft besteht aus 88 Zahlenkombinationen.«


      »Ich warte!« Christoph verschränkte die Arme. »Was heißt das?«


      »Heil Hitler!«, brummte Gernot und hielt sich die Augen zu. »Es ist zum Kotzen. Ich hab’s befürchtet. – Gabriel, du Vollidiot!«


      »Das H ist der achte Buchstabe im Alphabet. Die Rechten benutzen 88 oder HH als Kürzel für, na ihr wisst schon was. Im Text sind außerdem mehrere historische Daten verborgen.« Udo gab sich von Gernots Gefühlsausbruch unbeirrt. »Eines davon ist das Datum der Machtergreifung durch die Nazis, 33-1-30, der 30. Jänner 1933. Im Text steht die Chiffre für den Buchstaben S am Anfang von ›Seht!‹.«


      »Soll das bedeuten, dass ein paar durchgeknallte Glatzerte Gabriel auf dem Gewissen haben?« Christoph schlug mit der Faust in die hohle Hand. »Dann lasst uns die Typen aufmischen!«


      Dieter beendete sein weinseliges Lächeln, leerte das Glas und nickte frenetisch.


      »So einfach ist das leider nicht«, unterbrach Sabine mit Sorgenfalten auf der Stirn. »Da ist noch mehr.«


      »Mehr Daten, oder mehr Nazischeiß?« Gernot richtete sich auf und schob Josephine ein wenig zur Seite.


      »Daten.« Sabine nahm Udo die Übersetzung weg und legte sie auf den Couchtisch. »Nachdem wir Gabriels System erst einmal begriffen hatten, tauchten immer mehr auf. 11-7-2 steht für das E, und ist unserer Meinung nach das Kürzel für den 7. November 2000. Laut Google das Datum der umstrittenen US-Präsidentenwahl zwischen Al Gore und George W. Bush. Gleich fünfmal verweist Gabriel in seiner Nachricht auf den 11. September 2001. Dreimal mit 9-11-21 für den Buchstaben T und zweimal mit 9-11-1 ebenfalls für T. T wie Turm. Dazu brauch ich ja wohl nix mehr zu sagen. Das ist der 11. September. 9/11. Der Anschlag auf die zwei Türme des World Trade Centers in New York.«


      »Die Türme sind gefallen«, zitierte Josephine und blickte ungläubig in die Runde. »Nazis, die das World Trade Center zum Einsturz bringen? Will uns Gabriel etwa DAS sagen? Klingt wie Iron Sky für mich. Seht, es waren gar keine Flugzeuge, sondern getarnte Reichsflugscheiben, die die USA angegriffen haben?«


      »Mit den Nazis auf der dunklen Seite des Mondes liegst du vielleicht gar nicht so falsch.« Sabine tippte auf den Zettel. »Das letzte Datum, das wir entdeckt haben, ist der 20. Juli 1969, die Mondlandung.«


      »Ist Gabriel übergeschnappt?« Christoph stand auf. »Das ist nichts, gar nichts! So leid es mir tut, aber ich glaube, unser Freund war am Schluss wirklich des Wahnsinns fette Beute. Wenn ich mir das so anhöre, dann halte ich es nicht mehr für so unwahrscheinlich, dass er Selbstmord begangen hat. Bei aller Liebe für Gabriel.«


      »Geht mir genauso.« Dieter nickte.


      Udo lehnte sich zurück und lächelte dünn vor sich hin.


      »Ich weiß nicht, auf mich hat Gabriel bis zuletzt einen sehr vernünftigen Eindruck gemacht.« Gernot tippte Josephine auf die Schulter und erhob sich. Er ging ein paar Schritte auf und ab, dann schnippte er mit den Fingern. »Gabriel schreibt: Kapitel 322 ist angekommen! Was ist Kapitel 322?«


      »Die Postleitzahl von Neuschwabenland?« Christoph lachte in sich hinein. »Wo der Führer mit kaltem Arsch im ewigen Eis auf seine Rückkehr wartet.«


      »Lass den Scheiß!«, fauchte Gernot. »Gabriel war nicht meschugge!« Er rannte aus dem Zimmer.


      »Musste das jetzt sein?« Josephine warf Christoph einen strafenden Blick zu. »Sophie ist nicht erstickt, jemand hat sie erschossen. Ich war dabei! Habs mit eigenen Augen gesehen! Und wir, wir haben etwas übersehen! Der Grund, dass Gabriel und Sophie tot sind, ist in dieser Nachricht versteckt, egal wie absurd sie uns vorkommt! Wir können uns ja von mir aus drüber scheckig lachen, aber jemand hat das ernst genommen und Gabriel und Sophie dafür umgebracht!« Josephine packte Gabriels Botschaft und wedelte Christoph damit vor dem Gesicht. »Da! Siehst du das? Das ist Blut! Gabriels Blut!«


      Christoph fuhr sich über das Gesicht. »Tut mir leid. Ich wollte nicht respektlos sein. Ich habe Gabriel geliebt wie einen Bruder, das weißt du.«


      »Ja, genau wie ich.« Josephine schossen die Tränen in die Augen. Sabine ergriff ihre Hand, aber Josephine riss sich los und lief Gernot hinterher.
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      Josephine wischte sich über die Wangen und tapste durch die hinteren Zimmer der Wohnung. Sie folgte Gernots Stimme.


      »Nein. Nein. Nein«, sagte er, jedes »Nein« gefolgt von Blätterrauschen und einem dumpfen Knall.


      Josephine näherte sich dem Lichtkegel, der aus der halb geöffneten Tür fiel. Sie erinnerte sich, dass der Raum früher das Schlafzimmer von Gernots Eltern gewesen war. Sie stieß das Türblatt zur Seite und staunte. Sie erkannte noch die Abdrücke der Bettpfosten im Spannteppich, ansonsten war das Zimmer nicht wiederzuerkennen. Ikearegale in allen Formen und Furnierfarben überzogen die Wände. Die Regalfächer bogen sich unter hunderten Bänden. Eine Stehlampe mit Fransenschirm, ein abgewetzter Ohrensessel und ein dazu passender Fußschemel waren die einzigen zusätzlichen Möbel.


      Szombathy stand vor einer Bücherwand und zog einen Band nach dem anderen aus den Doppelreihen. Er las den Titel, schüttelte den Kopf, murmelte »Nein« und schleuderte das Buch zu Boden. »Nein!« Zack! »Nein!« Zack!


      Josephine strich mit den Fingerspitzen über die Buchrücken. »Hast du die etwa alle gelesen?«


      »Nein! Warum fragt das eigentlich jeder? Natürlich nicht. Wie könnte ich? – Naja, die meisten.« Gernot suchte weiter. Bücher flatterten auf den Fußboden wie totgeschossene Enten.


      »Warum versteckst du deine Bibliothek?«


      »Habs nicht notwendig, meine so genannte Bildung jedem Besucher aufs Aug zu drücken.« Die Entenjagd ging weiter.


      Das leuchtete Josephine ein. »Was suchst du?«


      »Das!«, rief Gernot und schlug auf den Buchdeckel in seiner Hand. Er befeuchtete seinen Finger und begann zu blättern.


      Josephine ging zu einem Fach ohne Bücher. Auf dem Regalbrett stand ein Stoffbündel mit undefinierbarem Inhalt. Vorsichtig zupfte sie den schwarzen Samt zur Seite. Zum Vorschein kam getriebenes Silber. Ein Metallrelief an einem Sockel mit Füßchen. Unter einer Bügelkrone stützten zwei schreitende Löwen die Vorderpfoten gegen einen siebenarmigen Leuchter. Zu Füßen der Raubkatzen waren acht Silbertulpen in einer Reihe auf den Sockel montiert. Neben einem der Löwen stand auf einem kleinen Erker ein Metallkännchen bereit. Josephine schluckte und linste zu Gernot hinüber. Das war ein Chanukkaleuchter, gut und gern zweihundert Jahre alt. Für Sammler von Judaika war so ein Stück ein Vermögen wert. Ein Familienerbstück?


      Mit wenigen Schritten war Gernot bei Josephine und schlug den Samt zurück über den Leuchter. Das Kännchen klimperte unter dem Stoff in seiner Halterung. »Ich bitte dich, lass das, Josi!« Gernot machte ein ernstes Gesicht. Sein Blick aber war weich, voll Melancholie. »Das geht nur mich, meine Mutter und Ferencz etwas an. Verstehst du das? Bitte, sag mir, dass du es verstehst und stell mir keine Fragen.«


      »Du hättest mir einfach eine kleine Geschichte auftischen können«, sagte Josephine. »Eine lustige Anekdote, wie du den Leuchter günstig von einem Antiquitätenhändler gekauft hast zum Beispiel.«


      »Noch mehr Lügen? Noch mehr Verstellung? Noch mehr vertane Chancen?« Gernot zog Josi an sich und drückte sie fest an sich. Es tat gut, sie endlich im Arm zu halten, ihr Haar zu riechen. Jetzt fühlte es sich so anders an als gestern auf dem Friedhof. Diesem verfluchten Friedhof mit all seinen Toten.


      Josephine schmiegte sich an Gernots Brust. Sie hatte keine Ahnung, wie ihr geschah, aber es war ihr im Moment auch völlig egal. Sie musste sich eingestehen, seit Gabriels Tod völlig die Kontrolle über ihr Leben und ihre Gefühle verloren zu haben, sie trieb durch die Ereignisse wie ein Blatt auf der Strömung. Und Gernot war der Felsen in der Stromschnelle, an dem sie Halt fand. Hoffentlich zerbrach sie nicht an ihm.


      »Sieh dir das an, Josi.« Gernot löste die Umarmung und wies auf eine Buchillustration. »Was siehst du da?«


      Josephine machte einen Schritt zurück. Ein Totenkopf grinste sie an. Der Schädel schwebte über zwei gekreuzten Oberschenkelknochen. Unter dem Kreuzungspunkt der Knochen eine Zahl. Die 322. »Der Ring«, flüsterte Josephine.


      »Der Ring!«, bestätigte Gernot und schlug das Buch zu.
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      Pogitsch war verblüfft. Der Goldschmied hatte schon vieles gesehen, aber das hier überstieg seine bisherigen Erfahrungen bei weitem. Der Säuretest bestätigte den ersten Augenschein, der zehneinhalb Kilo schwere Kessel bestand aus achtzehnkarätigem gewalztem Goldblech. Pogitsch legte Tupfer und Maßband zur Seite, hob den Topf mit 50 Zentimetern Durchmesser von der Waage und stellte ihn zwischen sich und seinen späten Besucher auf die Tischvitrine. Hatte er es vor einer Viertelstunde noch bereut, seine Frau alleine aufs Land geschickt zu haben, war er jetzt darüber sehr glücklich. Ausspannen und im Garten die Sinne baumeln lassen konnte er morgen immer noch, aber so eine Chance bot sich nur einmal im Leben.


      »Was wissen Sie über das Stück?«, fragte Pogitsch und bewunderte die Treibarbeiten in den zehn Goldplatten des Kessels. Aus der Mitte von fünf Platten reichte jeweils ein keltischer Gott seinen Nachbarn die Hände zum Reigentanz. Die Götter blickten würdevoll gleichgültig aus der Kesselwand. Ihre Oberkörper und erhobenen Arme waren proportional kleiner als die Köpfe gearbeitet. Die Darstellung der Götterkörper reichte nur bis zur Hüfte, und um den Hals trugen die drei bärtigen und zwei bartlosen Männer einen massiven Schmuckring. Krieger, Vögel und Opfertiere bildeten den feierlichen Rahmen. Die Prozessionsszenen waren in kleinerem Maßstab ausgeführt als der Göttertanz, den sie umkreisten. Die Beleuchtung verlieh den Masken und Figuren Leben und Glanz. Die Komposition erinnerte Pogitsch an den Silberkessel von Gundestrup. Ohne Zweifel hatte der antike Kultkessel aus Jütland dem Hersteller dieses Stückes als Vorlage gedient.


      Der elegante Herr vis-à-vis schob sich den Krawattenknopf mittig, kontrollierte seinen Scheitel und überbrückte so die Zeit seines Überlegens und Zauderns. »Zunächst noch einmal meinen herzlichen Dank, dass Sie mich so spät noch empfangen haben, Herr Pogitsch«, sagte er und betrachtete seine manikürten Fingernägel. »Die ganze Angelegenheit ist mir, wie soll ich sagen, ein wenig unangenehm. Ich bin froh, dass mich Ihr Berufskollege an Sie verwiesen hat. In Deutschland reagiert man auf gewisse Dinge weniger entspannt als bei Ihnen in Österreich. Ich würde gerne vermeiden, unangenehme Fragen des Verfassungsschutzes beantworten zu müssen, sollte ich das Stück zuhause in der Bundesrepublik restaurieren lassen. Sie verstehen das?«


      Pogitsch nickte gönnerhaft und ziemlich erleichtert. Die unangenehme Pflicht war von seinen Schultern genommen, den Kunden darüber aufzuklären, kein Kunstwerk der vorrömisch-keltischen Latènezeit aus dem fünften bis ersten Jahrhundert vor Christus zu besitzen. Aus derartigen Enttäuschungen ergaben sich oft unschöne Szenen. »Machen Sie sich keine Sorgen, Diskretion ist mein Geschäft. Nichts anderes wird Ihnen mein Zunftbruder mitgeteilt haben. Andernfalls wären Sie wohl kaum mit dem Objekt zu mir gekommen. Sie können ganz beruhigt sein und offen über alles sprechen.«


      »Gut«, freute sich das Gegenüber. »Wie Sie wahrscheinlich aus der Medienberichterstattung wissen, haben Hobbytaucher im Mai 2001 einen ganz ähnlichen Fund aus dem Uferschlamm des Chiemsees geborgen. Den Goldkessel vom Chiemsee, von der Journaille, allen voran vom Spiegel, auch ›Hitlers Nachttopf‹ betitelt.« Der Besucher machte ein angewidertes Gesicht und strich die Bügelfalte seiner Hose auf Linie. »Wie dem auch sei, die Entdecker, hochmotivierte aber leider völlig uninspirierte Privatforscher, waren zunächst von einem Kultobjekt der Kelten überzeugt. Nicht völlig zu Unrecht, wie ich zugestehen muss, weil keine hundert Meter vor dem Strand von Alraching eine Opferstätte dieser Vorfahren verortet ist. Die hinzugezogenen Landesarchäologen stuften den Fund sofort als Fälschung aus den Dreißigerjahren ein, als ein Relikt des Dritten Reiches. Als Fälschung, stellen Sie sich das vor! Die eilig zusammengetrommelte Journalistenmeute überbot sich danach mit despektierlichen Bezeichnungen für den Goldkessel.«


      »Sie nehmen das persönlich?« Pogitsch schmunzelte und polierte die Patina von einer der Relieffiguren. »Alleine den Materialwert schätze ich auf mehr als 100 000 Euro. Was kümmert es die mächtige Eiche, das sich die Schweine an ihr reiben?«


      »Der schnöde Mammon ist mir schnuppe!« Der Mann schüttelte zornig den Kopf. »Ich nehme den Zeitungen die ›Fälschung‹ krumm! Bei diesem Objekt handelt es sich nicht um eine Fälschung, sondern um ein eigenständiges Kunstwerk!«


      »Natürlich.« Pogitsch rubbelte weiter. »Und Sie vermuten, Ihr Kessel ist ein Schwesterstück dieses Originals aus dem Chiemsee.«


      »Nein, Herr Pogitsch. Ich weiß es!«


      Pogitsch legte das Poliertuch aus der Hand und zog die Brauen hoch. »Wieso sind Sie sich so sicher?«


      »Weil mein Kessel aus derselben Werkstatt wie der Goldene Chiemsee-Kessel stammt. Er wurde von Meister Otto Gahr geschaffen.« Das Gesicht des Mannes wirkte plötzlich seltsam versteinert. »Sie kennen sein Werk, nehme ich an?«


      »Nein, leider. Da muss ich passen«, log Pogitsch. Die Gegenwart des nächtlichen Besuchers wurde ihm schlagartig unangenehm. Das Spiel aus Licht und Schatten an den Figuren auf dem Kessel wechselte vom Feierlichen ins Bedrohliche. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, heute Abend nicht mit seiner Frau in das Haus im Grünen gefahren zu sein. Es wäre ihm leicht gefallen, vormittags wieder in der Werkstatt zu sein, um diesen Szombathy wegen seines Rings zu treffen. Zwei mysteriöse Objekte an einem Tag und so seltsam verbunden, das konnte unmöglich Zufall sein. Möglicherweise barg das Risiko aber auch die Chance, mehr in Erfahrung zu bringen. »Ist Otto Gahrs Meisterstempel an dem Objekt? Können Sie mir die Punze zeigen, bitte?« Pogitsch machte eine einladende Geste und beugte sich interessiert über den Kesselrand.


      »Nein, ist er nicht«, lächelte sein Gegenüber. »Bestimmte Gegenstände aus Edelmetall besitzen die Eigenheit, weder Meisterzeichen noch Punzen zu tragen. Aber das wissen Sie. Ich wiederum weiß von meinem Großonkel, dass beide Goldkessel von Otto Gahr gemacht wurden. Für, sagen wir, sehr extravagante Auftraggeber. Mein Großonkel hat 1945 den Kessel an sich genommen und ihn auf dem Speicher seines Hofes vor den Alliierten versteckt. Ich habe seine Angaben überprüft. Ich weiß aus den Bestandslisten der SS, dass ein ›Goldkessel, keltisch‹ mit dem Vermerk ›Wewelsburg, Otto Gahr‹ versehen worden ist. Bei der Quelle handelt es sich um eine ›Depositarliste‹ vom 11. April 1945. Auf der mir vorliegenden durch die Gauleitung Schwaben vorgenommenen Abschrift einer vierseitigen Liste aus dem SS-RSHA sind fünfunddreißig Kunstgegenstände aufgeführt, die von SS-Jagdverbänden von Bayern ins südböhmische Strakonitz verbracht werden sollten. Aber weder der Transport aus Aluminiumkisten noch die Listen haben einer wissenschaftlichen Überprüfung standgehalten. Der angegebene Zielort Strakonitz existiert nicht, und der unterzeichnende SS-Offizier hat auf dem Dokument seinen eigenen Namen falsch geschrieben.« Der Mann lachte auf. »Peng! Da platzte für so manchen der Traum vom Wewelsburg-Gral aus dem Chiemsee. Aber die Goldkessel, Herr Pogitsch, die sind real. Und sie stammen von Otto Gahr. Genau wie so manch anderes von historischer Bedeutung. Ich kann gar nicht glauben, dass ein Mann ihrer Fachmannschaft noch nie etwas von Otto Gahr gehört haben will.«


      »Nun, es ist schon spät«, brummte Pogitsch und sah demonstrativ auf die Uhr.


      Der Besucher lüpfte die doppelte Manschette seines Hemdes und bestätigte mit einem Nicken. »Sie haben Recht. Ich möchte ihre Gastfreundschaft nicht über Gebühr in Anspruch nehmen.« Er stand auf und schlüpfte in Mantel und Lederhandschuhe.


      Pogitsch registrierte Manschettenknöpfe und goldene Rolex, erhob sich und geleitete den Mann hinaus.


      »O, eine Bitte hätte ich noch!« Der Mann blieb auf halbem Weg zur Tür im Vorzimmer stehen, holte ein Moleskine-Notizbuch aus der Manteltasche und drehte sich nach der Tischvitrine um. »Wenn es nicht zu unverschämt ist, dürfte ich Sie um einen Ihrer Kugelschreiber bitten, Herr Pogitsch? Ich habe unglücklicherweise meinen goldenen Dupont verlegt und würde mir gerne Ihre Telefonnummer und Anschrift notieren. Ich hoffe zutiefst, ihn nicht in meinem Hotelzimmer vergessen zu haben. Sie wissen ja, die ausländischen Zimmermädchen heutzutage, die diebischsten Elstern!«


      Pogitsch drückte ihm seine Visitenkarte und einen der Plastikstifte in die Hand. »Ich speichere meine Kontakte ja im Handy. – Aber bitte, Sie können gerne einen Kuli haben. Behalten Sie ihn. Einer mehr oder weniger fällt bei mir nicht ins Gewicht, wie Sie sehen. Werbegeschenke von Kunden. Nichts Besonderes.« Warum waren die Reichsten nur immer die schamlosesten Schnorrer? Von nichts kommt halt nichts. Pogitsch seufzte leise.


      »Ich bin mir sicher, er wird seinen Zweck erfüllen. Danke, Herr Pogitsch!«


      Pogitsch drehte den Schlüsselbund im Schloss, hielt seinem Besucher die Eingangstür auf und schüttelte ihm die Hand. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend! Und viel Glück bei der Suche nach ihrem Dupont. Ich lasse Sie es wissen, sobald ich mit der Renovierung fertig bin.«


      »Danke. Das ist sehr freundlich. Ich weiß ihre Professionalität und Verschwiegenheit sehr zu schätzen.« Der elegante Herr sah dem Goldschmied in die Augen und lächelte freundlich. Dann drehte er sich um und trat auf den Gang hinaus. »Leben Sie wohl, Herr Pogitsch!«, sagte er leise.


      Bruder Aiakos wirbelte herum und rammte Pogitsch mit der linken Hand den Kugelschreiber in den Hals.


      Der Goldschmied riss die Augen auf, japste nach Luft und sackte rücklings zusammen.


      Aiakos stieg über den röchelnden und zuckenden Pogitsch, zog die Tür hinter sich zu und schloss ab. Er packte den Goldschmied an einem Bein und schleifte ihn unter den Kristallluster des Vorzimmers. Ohne sich noch einmal nach seinem Opfer umzusehen ging Aiakos in die Werkstatt hinüber und holte den Goldkessel. Er platzierte das Gefäß neben Pogitsch unter der Vorzimmerlampe und prüfte die Aufhängung. Der Metallhaken in der Decke trug. Aiakos fasste in die Innentasche seines Mantels und entrollte ein Kunststoffseil. Ein Ende wand er um den Knöchel des Goldschmieds, das andere warf er über die Arme des Lusters. Er umfasste das Seil mit beiden Händen und zog. Mörtel und Stuck rieselten aus der Deckenaufhängung. Der Leuchter sackte ein paar Zentimeter ab, Kabel und Lüsterklemmen wurden sichtbar. Der Lusterhaken ächzte und zerrte an den Deckenbalken.


      Pogitsch krallte sich im Läufer fest. All sein Bemühen war vergebens. Seine Füße hoben sich vom Boden, dann die Knie, die Hüften und schon bald baumelte er über dem Kessel. Der Goldschmied ruderte mit den Armen, zappelte mit einem Bein, aber bekam keinen festen Halt zu fassen. Keine Hilfeschreie, nur gurgelndes Krächzen kam über seine Lippen. Blutiger Speichelschaum verklebte ihm den Atem, während das Blut der Halswunde in den Goldkessel rann. Der späte Besucher stand abseits und sah mit teilnahmslosen Augen zu.


      Aiakos wechselte von den ledernen in Einweghandschuhe aus Kunststoff und kontrollierte die Uhrzeit. Er machte ein angewidertes Gesicht und polierte den Blutstropfen von dem silbernen Totenkopf über den gekreuzten Knochen an seinem Manschettenknopf. Er hatte maximal zwei Stunden Zeit, um sein Werk an Pogitsch zu vollenden.


      Aiakos ließ die Rollos herunter und drehte alle Lichter in der Werkstatt auf. Er setzte sich an die Tischvitrine und nahm sich eine Karteikastenlade nach der anderen vor. Er las jeden Namen auf den Papierbeuteln und begutachtete den Inhalt. So sehr er sich auch mühte, er konnte in dem Durcheinander kein nachvollziehbares Ablagesystem erkennen. In den Laden gab es weder eine alphabetische, noch eine numerische Ordnung. »Sauhaufen«, murmelte er und suchte weiter. »Wie bei den Hottentotten!« Das Ticktack der Uhren und das Röcheln aus dem Vorzimmer zerrten an seinen Nerven. Die Zeit rann ihm die durch die Finger. Wenigstens das Ächzen aus dem Vorraum erstarb nach einer Weile, und Aiakos hörte nur noch ein gedämpftes Plitsch-plitsch-plitsch wie das Tropfen eines Wasserhahns.


      Das Martinshorn eines Einsatzfahrzeuges schreckte Aiakos aus seiner Suche auf. Er knipste die Lampen aus, schlich zum Fenster und spähte durch die Lamellen des Rollladens. Vor dem Haus war alles ruhig. Er konnte ungestört weiterarbeiten.


      Aiakos schüttete den Inhalt eines weiteren Papiersäckchens in seine Handfläche. Ein zufriedenes Lächeln erhellte seine Züge. Endlich hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte. Der silberne Totenkopfring mit den rotglühenden Augen erwiderte sein Grinsen. Der Goldschmied des Ordens in der Innenstadt hatte Recht gehabt, das Schmuckstück war tatsächlich der verlorengeglaubte Ring von Otto Weininger. Gut, dass der Bruder ihn so rasch und verlässlich über Pogitschs Anfrage wegen der Meisterstempel informiert hatte. Er schätzte verlässliche Mitarbeiter so sehr wie er Schlamperei verachtete.


      Aiakos zückte sein Notizbuch, griff sich einen der Plastikkugelschreiber und notierte eilig Namen und Adresse des Kunden: Gernot Szombathy, 1100 Wien, Triesterstraße 52.


      Aiakos schlug das Büchlein zu, gab den Ring zurück in den Beutel und legte ihn gut sichtbar auf die Tischvitrine. Mit einer lässigen Handbewegung warf er eine Postkarte auf den Besucherstuhl.


      Bruder Aiakos summte eine fröhliche Melodie, nahm eine Packung Feuchttücher aus dem Spiegelschrank über dem Waschbecken der Werkstatt und schlenderte zu dem Toten hinüber. Es wurde knapp, aber er war im Zeitplan. Die Totenstarre hatte nach zwei Stunden schon die Augenlider, die Kaumuskeln aber noch nicht vollständig ergriffen. Er konnte sie noch brechen. Aiakos reinigte das Gesicht des Goldschmieds und modellierte ein Lächeln hinein. Dann band er die Hände des Goldschmieds im Rücken zusammen, winkelte das freie Bein ab und fixierte den Knöchel mit Klebeband in der Kniebeuge des anderen.


      Aiakos machte ein paar Schritte zurück und betrachtete den Gehängten von allen Seiten. Er war nahezu perfekt gelungen. Er zog eine Spielkarte aus der Sakkoinnentasche und klebte sie auf die Brust des Toten. »Der Gehängte«, die Nummer XII der Großen Arkana des Waite-Tarots. Für die Langsameren unter seinen Zeitgenossen. Aiakos zog einen Mundwinkel nach oben. »Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, muss der Berg zum Propheten«, kicherte er und tätschelte Pogitsch die Wange. Man musste dem sturen Berg nur zeitgerecht den richtigen Impuls geben.


      Aiakos entsorgte die benutzten Feuchttücher und die Lederhandschuhe in den mitgebrachten Plastikbeutel, presste ihn zusammen und stopfte ihn in seine Manteltasche. Die angebrochene Packung legte er in den Schrank zurück, schaltete die Lichter aus und zurrte die Rollos wieder nach oben. Beschwingt durchquerte er das Vorzimmer, zog den Schlüsselbund ab und lehnte die Eingangstür an. »Leben Sie wohl, Herr Pogitsch«, flüsterte er und verschwand. Den Goldkessel beließ er an Ort und Stelle.
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      Ian Thorpe war kein Freund von Menschenansammlungen in engen Lokalen. Er hielt sich an seinem Whiskey fest, schwitzte und suchte mit zunehmendem Ohrendruck nach einer Fluchtmöglichkeit. Er rang mit dem kindlichen Bedürfnis, zu schreien, mit Armen und Beinen um sich zu schlagen und zu treten, um sich Luft zu verschaffen.


      Der hintere Teil des legendären Café Hawelka in der Dorotheergasse, keinen Steinwurf von vergoldeter Pestsäule am Graben und vom Stephansplatz entfernt, war bevölkert von Angestellten der US-amerikanischen Botschaft. Die Frauen und Männer drängten sich Schulter an Schulter, prosteten sich mit ihren Drinks zu und amüsierten sich prächtig. Die Party war in vollem Schwange, Alkohol und olle Kamellen flossen in Mengen. Der Duft backfrischer Buchteln aus der Küche legte sich über alles und jeden und berauschte mit der Verheißung von Zucker, Powidl und Hefeteig.


      Thorpe ließ sich nicht bezirzen. Er schätzte einen klaren Kopf. Aber der party pooper, die Spaßbremse des Abends, wollte er auch nicht sein. Er simulierte eine gutunterhaltene Miene und quetschte sich an der Mittelsäule vorbei in den vorderen Bereich des alten kleinen Kaffeehauses. Vorne war es zwar trotz der späten Stunde genau so voll wie hinten, aber etwas angenehmer. Die Decke war höher und heller. Sie war mit nikotingegerbter Ölfarbe gestrichen und nicht wie der hintere Bereich mit dunklen Holzkassetten verschalt. Aber warum zum Teufel klebte eine Spielkarte da oben? Ausgerechnet das Herz-As? Ein Rätsel, das ungelöst bleiben musste. Die Kellner, im Smoking mit Hemd und Fliege, wieselten mit Silbertabletts zwischen den Tischen und Stühlen hin und her und machten auf Ian nicht den Eindruck, auf solche Fragen geduldig zu reagieren.


      Thorpe plumpste auf die gepolsterte Bank einer Fensternische und warf den Jungs am Tisch einen Toast zu. Die vier spielten Black Jack und störten sich nicht an seiner Gesellschaft. Vielleicht konnte er später in das Spiel einsteigen. Thorpe atmete durch und nahm einen Schluck. Hier fühlte er sich besser. Er spürte die Nachtkühle vor den Scheiben und überblickte das Lokal. Er sondierte die schäkernden Gäste, die dunkelrot-weiß-gestreiften Polsterungen, die Bilder an der Holzvertäfelung, den Windfang im Eingangsbereich und die Plakatschichten an der Wand dahinter. Den Impuls, die Veranstaltungsankündigungen zu zählen, dämpfte er mit dem Aufdrehen seines Samsung Galaxy Tabs. Die Zählung wäre auch ein völlig hoffnungsloses Unternehmen geworden. Viel einfacher war es im Vergleich dazu, die Geschichte des Naturhistorischen Museums im Internet nachzulesen. Thorpe wollte überprüfen, ob sein Verdacht stimmte. Der Gedanke trieb ihn schon den ganzen Tag um, seit er den Saal XIV besucht hatte. Aber wegen dieser Abschiedsparty war er noch nicht dazu gekommen, den Verzierungen und Allegorien in der Architektur des altehrwürdigen Ausstellungshauses auf den Zahn zu fühlen.


      An einem der Nebentische kam es zum Eklat. Eine attraktive zirka vierzigjährige Frau sprang völlig unvermittelt von ihrem Stuhl auf. Sie trug ein Schlauchkleid mit Spaghettiträgern, echauffierte sich lautstark und gestikulierte wild. Thorpe spitzte die Ohren und schielte über den Rand des Tabs.


      »Sie geben diesem Flittchen die Rolle?!«, kreischte die Frau mit schwarzgefärbtem mittellangen Stufenhaarschnitt. Sie schob ihre Hüften nach vorne, hob die Arme und drehte sich vor ihrem Tisch um die eigene Achse. »Ich bin zu alt?! Ich schaue noch genauso gut aus, wenn nicht sogar besser als dieses junge Ding mit ihrem Babyspeck!« Sie hob mit Daumen und Zeigefinger die Spaghettiträger von ihren Schultern, und das Kleid rauschte zu Boden. Die Schauspielerin wankte nur in knappen G-String und hochhackigen Stiefeln mitten im Hawelka. Die Partygäste grölten und applaudierten. Die Frau lachte auf, warf den Kopf in den Nacken und posierte wie ein Showgirl in Las Vegas. Ihr Körpereinsatz wurde mit lautem Beifall belohnt.


      Da war sie also endlich, die Nackerte im Hawelka, dachte Thorpe, klemmte das Tablet unter den Arm, klatschte und pfiff. Er hatte keine Ahnung, wie die Konkurrenz aussah, aber die total besoffene Lady da legte einiges vor und musste Dauergast im Fitnessstudio ihres Vertrauens sein.


      Der Oberkellner rollte mit den Augen und rammte seine Zigarette in den Aschenbecher vor der Tür. Der Routinier schlängelte sich durch die Meute, ging hinter der Schauspielerin in die Knie und zog das Kleid wieder nach oben. Mühelos fixierte er die Spaghettiträger und platzierte die Frau wieder auf ihrem Stuhl. Mit einer Handbewegung signalisierte er den Gästen, dass die Show damit vorbei war. Enttäuschtes Raunen wurde laut. Die Party ging weiter.


      Thorpe nutzte die seltene Verfügbarkeit des Obers und bestellte einen Verlängerten. An Recherche war in dem Umfeld nicht zu denken, und er steckte sein Tab wieder weg. Interessiert verfolgte er stattdessen, wie der Dealer die Karten im Uhrzeigersinn an die Black Jack-Spieler verteilte. Ihre Einsätze lagen auf dem Marmortisch. Am Ende der ersten Runde gab sich die Bank selbst eine Karte und legte die zweite. Nachdem jeder der Mitspieler zwei offene Spielkarten vor sich hatte, war das Spiel um das Geld eröffnet. Thorpe schnalzte mit der Zunge, um die 1000 US-Dollar lagen im Pott. »Ihr spielt mit sechs Decks zu zweiundfünfzig Karten?«, erkundigte er sich.


      »Jep!«, antwortete der Dealer. »Karte?«, fragte er die anderen und teilte aus.


      Thorpe stützte sich mit den Unterarmen auf und beobachtete das Spiel. Der Mann mit der blauen Krawatte verlangte eine Karte. Thorpe schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht machen«, kommentierte er trocken. Er wusste, die nächste Karte im Stapel wird der Treff-König sein, mit einem Wert von zehn Punkten.


      Der Dealer legte den Treff-König neben Pik-Bube und Karo-Dame. 30 Zähler, um sechs zu viel. Der Mann mit der blauen Krawatte hatte verloren.


      »Alles bezahlt!«, verkündete der Dealer. »Bitte, machen Sie Ihr Spiel!« Neue Runde, neues Glück.


      Die Männer zückten ihre Geldbörsen, und ein nettes Bündel Geldscheine sammelte sich in ihrer Mitte. Der Mann mit der blauen Krawatte wurde nervös, sein Vorrat an Bargeld ging zur Neige.


      Thorpe rührte zwei Zuckerwürfel in den Kaffee und heftete seine Augen an die flinken Hände des Kartengebers. Schon nach wenigen Runden verfügte die Bank über 17 Punkte und war aus dem Spiel. »Karte?«


      Der Mann mit der blauen Krawatte hatte Schweißperlen auf der Stirn. Vor ihm lag ein Blatt mit 19 Zählern. »Card!«, blaffte er.


      »Nein«, meinte Thorpe. »Don’t you draw the queen of diamonds, boy. She’ll beat you if she’s able«, sang er leise vor sich hin.


      Der Dealer legte die Karo-Dame an, und der Mann mit der blauen Krawatte wurde aschfahl.


      »Hab ich doch gesagt«, schmunzelte Thorpe und nippte an seiner Tasse.


      »Bitte, wenn Sie so clever sind, dann spielen Sie doch statt mir! Bin gespannt, ob Sie es besser können!« Der Mann räumte seinen Sessel und hastete an die Bar.


      »Darf ich?«, fragte Thorpe treuherzig.


      »Bitte, versuchen Sie Ihr Glück«, antwortete die Bank, und die anderen Spieler gaben ihre Zustimmung.


      Wenige Runden später hatte Ian Thorpe sein Bundesgehalt maßgeblich aufgebessert. Jedes »Alles bezahlt!« des Dealers bescherte ihm mehr Schmerzensgeld für die Beklemmungen und ausreichend Entschädigung für die verlorene Arbeitszeit.


      »Schluss jetzt! Wir sind raus!«, rief der Dealer und verpackte die Karten. »Wer zum Teufel sind Sie? Der fucking Rain Man?« Die Männer standen auf und verließen grußlos das Lokal.


      Thorpe schmunzelte, winkte dem Ober mit einem Geldschein zu sich und bestellte sich noch einen Drink. Er raffte den Gewinn zusammen, bündelte die Scheine und stopfte sie in seine Brieftasche. »A hard day’s night!«, resümierte Thorpe und betrachtete die Kaffeehausbeleuchtung durch die bernsteinfarbene Linse seines Bourbons. »Come to me, my dear!«, lachte er und kippte den Doppelten hinunter. Er räusperte sich und klopfte auf die Tischplatte. Jetzt war auch für ihn selbst endgültig Schluss für heute! Man musste aufhören, wenn es am schönsten war.


      Thorpe wollte gerade aufstehen und gehen, als er das Eintreten eines neuen Gastes bemerkte. Der Neuankömmling zeichnete sich durch eine extrem aufrechte Körperspannung aus, kein Haar traute sich aus seinem Scheitel. Thorpe erkannte ihn sofort und rutschte außer Sicht.


      Bruder Aiakos blieb einen Moment vor dem Windfang stehen, warf sich den Mantel über den Arm und blickte sich suchend um. Im hinteren Bereich des Lokals erhoben sich einige Herren von ihren Sitzen. Ein Graumelierter in Anzug, Krawatte und Stars and Stripes am Revers ging auf Aiakos zu, schüttelte ihm die Hand und führte ihn an seinen Tisch.


      Kurz darauf betrat ein weiterer Mann das Lokal. Er war weit weniger elegant anzusehen in seinen Jeans und der kurzen Lederjacke. Der klobige Kopf war geschoren und in seinem Ohrläppchen glitzerte ein Ohrstecker.


      Der Ober verdrehte die Augen, rammte die Zigarette in den Aschenbecher und versperrte dem Eindringling den Weg. »Geschlossene Gesellschaft!«


      »Entspann dich, Pinguin!« Wotruba war nicht in der Stimmung für Etikettenschwindel.


      »Kann ich ihre Einladung sehen?« Der Oberkellner wich keinen Zentimeter zur Seite.


      »Huarch zua, Zauberer!«, brummte Wotruba und trat gefährlich nahe an den Ober heran. »Wir san überall eingeladen. Verstehst?« Der Chefinspektor zeigte seine Dienstmarke, und der Kellner machte einen Schritt zur Seite.


      »Entschuldigen Sie das Missverständnis, Herr Inspektor«, entschuldigte sich der Oberkellner und vollführte eine Demutsgeste. »Verzeihen Sie, dass es hier heute etwas lauter ist. Ein Herr von der NSA ist enttarnt worden und feiert seinen Abschied. Er fliegt morgen Früh nachhause.«


      »Na da schau her!« Wotruba kontrollierte die Lage und nahm den Ober zur Seite. Die Gäste hatten von der Szene nichts mitbekommen. »Genau wegen dem Haberer bin ich da. Wo finde ich den Kerl?«


      Der Ober deutete mit dem Kopf über die Schulter in den hinteren Bereich des Kaffeehauses. »Es ist der Angesoffene, gleich da hinten. Der in dem Knäuel aus Büroschnallen. Neben dem Neger. Aber von mir haben Sie das nicht.«


      »Eh klar.« Wotruba klopfte dem Ober auf die Schulter und schob sich an ihm vorbei.


      Ian Thorpe blieb besser auf Tauchstation. Das Hawelka jetzt zu verlassen, würde nur die Aufmerksamkeit des Kriminalpolizisten auf sich ziehen. Er reckte vorsichtig den Hals und suchte nach Bruder Aiakos. Er fand ihn hinter dem Tresen bei der Espressomaschine. Thorpe überwachte, wie Aiakos seinen Mantel anzog und behände durch die Seitentür in die Küche entwich. Eines musste man dem Kerl lassen, er wusste, wie und wann man sich aus dem Staub machen musste.


      Wotruba pflügte unweit der kleinen Bar durch die Partygäste, die Augen stur auf sein Ziel geheftet. Bei dem Mann angekommen, packte er ihn am Schlafittchen und entriss ihn der Umarmung einer Wasserstoffblonden aus der Section für Cultural Affairs.


      Der Schwarze sprang auf.


      »Platz!«, knurrte Wotruba, präsentierte dem Afroamerikaner seine Legitimation und bugsierte dessen Kumpel vor die Tür.


      »Ja, Joe, jetzt sitzt du hübsch in der Scheiße«, flüsterte Thorpe und versuchte durch das Fenster das weitere Geschehen im Blick zu behalten. Aus dem Augenwinkel bemerkte er gerade noch rechtzeitig, dass sein dunkelhäutiger Partner nachsetzte. »Bob! BOB! Lass den Quatsch!« Thorpe winkte Bob zu sich an den Tisch und spendierte ihm einen Drink.


      Der Graumelierte mit der Flagge am Revers signalisierte Ian Thorpe einen Befehl.


      Darauf hatte Thorpe nur gewartet, wischte über die Tischplatte und erhob sich. »Du hältst hübsch die Füße still und trinkst aus. Danach gehst du heim und schläfst deinen Rausch aus! Wir sehen uns Morgen! Nüchtern!«, sagte er zu Bob, drückte dem Ober ein paar Scheine in die Hand und schlüpfte nach draußen.


      »Diesmal hast du mehr Glück als Verstand gehabt, du Scheißkübel!«, presste Wotruba zwischen seinen Zähnen hervor. Der Chefinspektor hatte Joe mit dem Rücken gegen die Hauswand geklatscht und hielt ihn mit einem Arm aufrecht. »Wenn du dich in meiner Stadt jemals wieder blicken lässt, dann schwöre ich dir, reiß ich dir den Schädel ab und scheiß dir in den Hals! Hast du das kapiert! Do you understand me? Ich bin euch auf den Fersen, ich klebe an euren Sohlen wie Hundescheiße! Beim nächsten Mal wenn dir die Kollegen auf frischer Tat ertappt den Achter verpassen, ist es mir scheißegal, wer mir im Interesse der bilateralen Beziehungen befiehlt, dir die Handschellen wieder abzunehmen und dich laufen zu lassen. Dann entsorge ich dich eigenhändig am Felsen!« Wotruba ballte die Faust und holte aus.


      »Stopp!« Thorpe hob beschwichtigend die Hände. »Es ist genug, Chefinspektor. Machen Sie sich nicht unglücklich. Lassen Sie den Mann los! Bitte!«


      Wotruba fuhr herum und funkelte Thorpe böse an.


      »Der Mann kann Ihnen nicht weiterhelfen. Er kann Ihnen nicht sagen, was Sie wissen wollen.« Thorpe steckte die Hände in die Hosentaschen. »Und Sie werden niemals einen von uns in Stein an der Donau hinter Gitter bringen.«


      »Freeze!« Wotrubas Hand schnellte an den Pistolenhalfter an seinem Gürtel. »Ich will ihre Hände sehen!«


      Thorpe schnellte die Arme hoch. »Nein! Nein! Sie missverstehen mich. Lassen Sie den Mann gehen! Er weiß nichts. Außerdem ist er völlig cuckoo. Total besoffen!«


      Wotruba lockerte seinen Griff und richtete Joe auf. Er glättete Joes Kleidung und machte einen Schritt zurück.


      Joe stöhnte auf, rutschte auf den Hintern und übergab sich.


      »Hab ich doch gesagt, total besoffen«, schmunzelte Thorpe und streckte die Hand aus. »Kommen Sie mit, Chefinspektor, ich gebe Ihnen einen aus. Hier hat der Kaiser das Recht verloren, wie man bei Ihnen so schön sagt. Hier gibt es für Sie nichts mehr zu tun.«


      Wotruba spuckte aus und trat eine leere McDonalds-Verpackung weg. Er wusste, dass der Ami mit allem Recht hatte. Entweder schoss der Typ clever ins Blaue und traf dabei mitten ins Schwarze, oder er wusste wirklich, wovon er redete. Wie dem auch sei, morgen Früh flatterte mit hundertprozentiger Sicherheit eine Beschwerde von der US-Embassy auf seinen Schreibtisch. Wotruba musterte Thorpe von oben bis unten und legte den Kopf schief. »Spielen wir eine Runde Billard«, schlug er vor und deutete auf das Billard-Café in seinem Rücken.


      »Pool oder Karambol?«


      »Ist mir völlig wurscht, ich kann beides nicht.«


      »Mir auch. Wir haben einiges zu besprechen.«

    

  


  
    
      25


      Wien, 12. Oktober 2012


      Josephine gähnte und folgte Gernot die Treppen nach oben. Er nahm zwei Stufen auf einmal. Josephine schaute ungläubig hinterher. Er war schon den ganzen Morgen so voller Tatkraft. Sie war ja selbst neugierig, mehr über den Ring zu erfahren, aber gegen ein bisschen mehr Schlaf hätte sie nichts einzuwenden gehabt. Eine Stunde früher oder später machte das Kraut nicht fett. Josephine hielt einen Moment inne. Sie erkannte sich nicht wieder. Irgend etwas ging mit ihr vor, und sie konnte noch nicht nachvollziehen was. Aber sie hatte den Verdacht, dass es mit diesem Mann zu tun hatte, der da vor ihr nach oben lief. Sie ertappte sich bei dem Versuch, an den flatternden Sakkoschößen vorbei einen Blick auf Gernots knackige Pobacken zu erhaschen. Ein kurioser Tagesbeginn, dachte Josephine und zog sich am Handlauf weiter.


      Dank Sabines Diplomatie war es gestern allen Differenzen zum Trotz ein gemütlicher Abend geworden, die Freunde sind erst frühmorgens gegangen. Kurz vor Morgengrauen, der Silberstreif am Horizont war schon vor den Fenstern zu sehen, hatte Gernot Dieter in ein Taxi gewuchtet, das Wohnzimmer aufgeräumt und Josephine in sein Schlafzimmer geschickt. Josephine hatte die Schokolade auf ihrem Kissen genascht und war in das frischbezogene Bettzeug gesunken. Sie schlief die ganze Restnacht durch und war erst von Gernots Frühstücksvorbereitungen geweckt worden. Die andere Seite des Doppelbettes war unberührt geblieben, Gernot musste wie ein echter Gentleman auf der Couch übernachtet haben. Josephine rieb sich den Schlaf aus den Augen und raffte sich hoch, um nach ihrem Gastgeber zu sehen. Rasiert, geduscht und in Jeans und weißem Hemd traf sie Szombathy in der Küche an. Im Esszimmer stand ein kontinentales Frühstück samt kernweichem Ei für sie bereit. Gernot hielt es nur mit Mühe auf seinem Sessel, er fuhr sich ständig durch die Haare und seine Frühstückszigarette zerfiel auf dem Aschenbecherrand zu Asche. Kaum hatte Josephine den letzten Bissen heruntergeschluckt, scheuchte er sie auch schon ins Bad und drängte zum Aufbruch. In Sakko und Schuhen wartete er auf dem Flur wie der menschgewordene Vorwurf, bis sich Josephine den Mantel übergeworfen und ihre Handtasche umgeschnallt hatte. Kaum eine halbe Stunde später saßen sie in der U6 nach Mariahilf.


      Endlich war Josephine im ersten Stock des alten Zinshauses angekommen. Sie blickte sich nach Gernot um und blieb am Treppenkopf stehen. Etwas an seiner Körpersprache machte ihr Angst.


      Gernot verharrte vor der Wohnungstür und betastete vorsichtig das Türschloss. Die Eingangstür war angelehnt. Das passte so gar nicht mit Gernots gestrigen Erfahrungen mit den Sicherheitsvorkehrungen des Goldschmieds zusammen. »Herr Pogitsch?« Vorsichtig stieß Szombathy die Türe auf. »Herr Pogitsch?«, rief er etwas lauter in die Wohnung. Keine Antwort.


      Josephine nahm Gernot am Arm. »Was ist denn?«


      Gernot schüttelte den Kopf und machte einen Schritt in das Vorzimmer. »Herr Pogitsch? Sind Sie da? Hier ist Szombathy, Sie wissen schon, wegen des …« Gernot erstarrte und machte einen Satz zurück.


      »Was ist denn?« Josephine wollte an Gernot vorbei, aber er stieß sie zurück. »Hey, was soll das?«, herrschte sie Gernot an, aber ihre Erregung wich sofort einem gehörigen Schreck. Sein Gesicht war kreidebleich, und sein Mund bewegte sich lautlos auf und zu.


      »Tot!« Gernot fuhr sich über das Gesicht und deutete in die Wohnung. »Tot«, wiederholte er. Dann fuhr er herum und stürzte in das Vorzimmer. Wenn der Goldschmied tot war, wer zum Teufel hatte sie unten hinein gelassen?


      Josephine war hin- und hergerissen. Sollte sie Gernot hinterher, egal, was sie da drinnen erwartete, oder weglaufen? Sie entschied sich für Gernot. Das war ein Fehler. Ein toter Mann hing kopfüber von der Decke. Josephine presste sich die Hände auf den Mund und begann zu taumeln. Im nächsten Moment fiel die Tür zu, und ein Schlüsselbund drehte sich im Schloss. Josephine rüttelte an der Türschnalle und trommelte mit den Fäusten gegen das Holz. Zu spät. Sie waren eingeschlossen.


      Josephine presste sich gegen die Wand und tastete sich der offenen Werkstatttür entgegen. »Gernot? Gernot, wo bist du? Lass mich nicht alleine!« Josephine stockte der Atem. Sie stieß im Halbdunkel gegen eine Glasvitrine und hörte helles metallisches Klappern. Josephine blickte hoch und erkannte kostbare Preziosen und Tafelaufsätze. Die Vitrinen ringsum waren voll davon. Gold, Silber und edle Steine, wohin das Auge reichte. Die Ausstellung war unberührt. Raub war nicht das Mordmotiv. Aber was dann? Josephine befiel eine unheimliche Gewissheit und sie zitterte am ganzen Körper. Sie musste von dem toten Goldschmied weg, seine Nähe war nicht eine Sekunde länger zu ertragen. Aber die Leiche hing direkt vor ihr, und die Vitrine in ihrem Rücken versperrte ihr den Weg. Um das Hindernis zu umgehen, musste sie sich zu einem Schritt auf die Leiche zu zwingen.


      Josephine holte tief Luft und machte einen Satz auf das Licht zu. Der Kristallluster klimperte, das Seil knarzte. Josephine schloss die Augen. Sie ahnte, ihre Landung auf dem Fischgrätparkett hatte den Gehängten in Schwingung versetzt. Langsam drehte sie sich um öffnete die Lider. Der Tote lächelte sie an, blass und bleich. Er wirkte völlig blutleer. Es war widerlich.


      Josephine fasste sich ein Herz und trat näher heran. Der Ermordete pendelte über einem Goldgefäß, gefüllt mit dunkler Flüssigkeit. Sie ging auf die Zehenspitzen und beugte sich nach vorne. Gestocktes Blut! Der figurengeschmückte Kessel war mit dem Blut aus der Halswunde des Opfers vollgelaufen. Enormer Druck hämmerte augenblicklich gegen Josephines Kehlkopf, ihr Magen verkrampfte sich, und sie übergab sich, wo sie gerade stand. Mehrere Wellen schüttelten ihren Körper durch, bis sie schließlich rückwärts in die Werkstatt taumelte und zu Boden ging.


      Gernot fasste die Gestürzte unter den Achseln und zog sie auf die Beine. Josephine schlug um sich und versuchte, sich seinem Zugriff zu entwinden. Gernot fing ihre Fäuste und presste sie an seine Brust. »Ruhig, ganz ruhig, ich bin es«, flüsterte er und streichelte ihren Hinterkopf.


      Josephine erschlaffte und begann zu schluchzen. »Es tut mir leid! Es kam so plötzlich über mich. Ich konnte es nicht zurückhalten.«


      »Dafür brauchst du dich nicht zu schämen. Mir ging es genauso.« Gernot erblickte die Postkarte auf dem Besucherstuhl und erstarrte. Das Bild, den Großen Turmbau, hatte er schon gesehen. Nicht nur im Kunsthistorischen Museum, sondern auf einem Poster in Gabriels Büro. »Wir sind eingeschlossen!«, drängte sich Josephines Stimme zurück in sein Bewusstsein. »Bitte?« Gernot löste seinen Blick von dem Polstersessel. Er war wie auf Speed, oder einer anderen Droge. Alles um ihn herum lag im Nebel, nichts an diesem Ort schien real und in sein Leben zu passen. Genau! Das war überhaupt nicht sein Leben. Alles nur eine Fantasie, ein Traum. Josephine rüttelte an seinem Sakko.


      »Was tun wir jetzt?«, drängte sie. »Ich rufe jetzt die Polizei!«


      »Nein, warte.« Gernot legte die Postkarte auf die Tischvitrine und setzte Josephine auf den Sessel. »Ich hab eine bessere Idee.« Er fischte sein iPhone aus der Tasche und drückte eine Kurzwahl. »Ernstel? Bitte, du musst mir helfen. Die Scheiße steht mir bis zum Hals«, keuchte er in das Telefon. »Was soll das heißen, du hast keine Zeit? – Dein Termin ist mir scheißegal, hier hängt ein Toter von der Decke, und Josephine und ich sind mit ihm in seiner Wohnung eingeschlossen!« Gernot verstummte und lief auf und ab wie ein gereizter Tiger. »In zehn Minuten seid Ihr da? Super! – Nein, wir rühren nichts an.« Szombathy blieb wie angewurzelt stehen und ein Schauer lief ihm über den Rücken. »Verdammt! Wir haben schon den Tatort verändert. Ich hab eine Postkarte angefasst und versetzt. – Nein, sie war nicht an dem Ermordeten. – Wurscht? Gut, das beruhigt mich. Die Adresse ist …«


      Gernot legte auf und sondierte die Werkstatt. Sein Blick fiel auf den Papierbeutel auf der Tischvitrine. Auf dem Säckchen standen sein Name und seine Anschrift. Über den Inhalt brauchte er nicht zweimal nachzudenken. »Was tun, sprach Zeus, die Götter sind besoffen«, deklamierte er und rang mit seinem Gewissen. Josephine saß völlig geistesabwesend auf dem Stuhl aus gebogenem Holz, den Blick starr auf den Gehängten im Vorraum gerichtet, die Arme um den Leib gewunden. Sie wippte vor und zurück. Sie würde bestimmt nicht bemerken, wenn Gernot das Papiersäckchen in seiner Tasche verschwinden ließ. Und Wotruba? Der Chefinspektor hatte keine Ahnung von dem Totenkopfring. Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß, entschied Szombathy und schlich zur Tischvitrine hinüber. Langsam streckte er seine Hand aus, nur noch wenige Zentimeter trennten seine Fingerkuppen von dem weißen Papier, der Beutel lag zum Greifen nahe. Da packte Josephine Szombathys Hand und drückte sie fest an ihre Wange. Gernot spürte ihre Tränen an seinem Handrücken und wusste, seine Chance war vorbei.
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      Chefinspektor Wotruba steckte seinen Universalschlüssel in das Schlüsselloch über den Knöpfen der Gegensprechanlage und drehte ihn herum. Ein Summen ertönte, die Haustür wurde entriegelt und die Beamten der WEGA stürmten das Stiegenhaus.


      Die Sondereinheit der Landespolizeidirektion Wien rückte Meter für Meter in das Hausinnere vor. An jeder Kehre und vor jedem Treppenansatz positionierten sich Maskierte in Schutzwesten und Helmen, die Glock 17 oder ein Steyr StG 77 im Anschlag. Ein Stoßtrupp trabte weiter nach oben und überprüfte die oberen Stockwerke. Nach wenigen Sekunden kam das Zeichen zur Entwarnung. Das Gebäude war gesichert. Das Signal wanderte über die Checkpoints zu Wotruba, der auf der Gumpendorferstraße wartete und rauchte.


      Wotruba schleuderte den Kaffeebecher weg und trat seine Zigarette aus. Er verfolgte mit kleinen roten Augen, wie zwei Beamte die Ramme aus dem Einsatzmittelfahrzeug der WEGA holten und sich zu ihm stellten. »Jetzt fliegt die Kuh«, resümierte der Chefinspektor und marschierte los. Die Männer mit dem Rammbock folgten ihm.


      Wotruba ging aufrecht in der Mitte der Stiege nach oben, die Hände in den Hosentaschen. Er passierte die kauernden Sonderbeamten, sah das Weiß ihrer Augen und spürte zwischen den Schulterblättern, wie ihre Pupillen jeder seiner Bewegungen folgten. Diese Burschen zwinkerten nie. Die mussten ein Spezialtraining haben, das die Frequenz ihres Lidschlages verringerte. Das hatte Wotruba schon immer irritiert, sobald er mit einem von der WEGA zu tun hatte. Dieses ungebrochene Anstarren. Die Verbrecher, mit denen er zu tun hatte, die machten ihm keine Angst mehr, die armen Schweine. Kurz vor dem Zugriff hatten die meist nur noch die Hosen voll, waren von den Experten psychologisch weich gekocht, einfach nur am Ende oder schlicht und ergreifend total deppert. Die weinten, schrien und ballerten auch mal in der Gegend herum. Aber die Burschen von der Sondereinheit, die jagten ihm Respekt ein. Wo die mit ihren Knarren hinzielten, dort rührte sich ganz schnell nichts mehr. Die waren so kalt wie der Arsch einer Praterhure im November.


      Wotruba las das Türschild und machte einen Schritt zur Seite. »Zugriff!«


      Die Beamten nahmen Anlauf mit der Ramme und touchierten irrtümlich die Wohnungstür gegenüber. Es gab einen lauten Krach, Späne und Holzfasern wirbelten durch die Luft, und die Wohnung von Pogitsch war offen. Die WEGA-Leute stürmten hinein.


      Die Nachbarin aus der Wohnung vis-à-vis stürzte auf den Gang. »Um Gottes Willen, ist bei den Pogitschs eingebrochen worden?«


      Wotruba drehte sich langsam um und zeigte der alten Dame seine Dienstmarke. »Ja, wir sinds«, sagte er und legte der Frau die Hand auf die Schulter. »Keine Angst, gnädige Frau, wir haben alles unter Kontrolle. Gehen Sie zurück in ihre Wohnung und bleiben Sie drinnen, bis die Kollegen anläuten und ihre Aussage aufnehmen kommen.« Er lächelte, schubste die Dame zurück in ihr Vorzimmer und zog die Tür zu. Von Gegenüber hörte er laute Stimmen und Gepolter. Er durfte keine Zeit mehr verlieren.


      Die Lage präsentierte sich so, wie der Chefinspektor es befürchtet hatte. Gernot und Josephine Mahler saßen Rücken an Rücken zwischen den Beamten auf dem Fußboden, die Arme mit Handfesseln nach hinten gebunden. »Kollegen, die Artillerie runter! Und seids so lieb und nehmts den zwei Christkindeln die Brezn wieder ab. Das sind Zeugen, keine Tatverdächtigen.« Wotruba beobachtete, wie die Uniformierten ihre Dienstwaffen senkten, die Handfesseln entfernten und Szombathy und Mahler auf die Füße halfen. Nachdem das zu seiner Zufriedenheit erledigt war, wandte er sich dem Gehängten zu und runzelte die Stirn. »Servas Kaiser!«, stellte er fest und fuhr sich über den Kopf. »Das ist ja mal eine Installation. So was haben wir nicht oft. Ja, viele Leut sind heutzutag weich im Schädel.« Wotruba begutachtete die Tarotkarte auf der Brust des Toten und trat einen Schritt zurück. »Aha!«, machte er. »Ein Konzeptkünstler. Der will uns damit irgendwas sagen, soviel steht fest.« Er durchquerte das Vorzimmer und blieb vor dem Erbrochenen stehen. »Uiii, wem ist denn da das Frühstück aus dem Gesicht gefallen?« Er grinste und drehte sich zu Josephine um.


      »Mir«, antwortet Gernot und rieb sich die Handgelenke. »Das ist meine Pizza.«


      »Quattro Formaggi«, lachte Wotruba und klopfte Szombathy auf die Schulter. »Seit wann so zartbesaitet? Netter Versuch, Gernot. Es sind zwei, aber mach dir nichts draus. Ich mach ihr deshalb keinen Vorwurf. Ist mir beim ersten Mal genauso gegangen«, flüsterte er Gernot ins Ohr und warf Mahler einen besorgten Blick zu. »Wie geht’s ihr?«


      »Unkraut vergeht nicht!« Josephine richtete sich auf und erwiderte Wotrubas Blick.


      Wotruba schmunzelte und drehte sich wieder zu Gernot um. »Sie hat keine Ahnung wer ich bin, nicht wahr?«


      Szombathy schüttelte den Kopf.


      »Na, ist ja auch egal jetzt.« Der Chefinspektor klatschte in die Hände. »Zsammpacken und Abrücken, Burschen! Die Aufwärmrunde ist vorbei, jetzt geht’s zu unsrem richtigen Einsatz. Zwei bleiben da, sichern den Tatort und warten bis die Kollegen von der Spurensicherung da sind. Ein Dritter macht mir unten den Steher! Los! Los! Wir haben nur noch wenig Zeit!«


      »Und wir?«, wollte Josephine wissen.


      »Euch zwei Christkindeln nehme ich mit«, erwiderte Wotruba emotionslos. »Die ganze Sache gefällt mir nicht, da hab ich euch lieber im Auge. Ich nehm euch zwar nicht in U-Haft, aber wir müssen dringend miteinander plaudern.« Er kratzte sich am Kinn und legte die Stirn in Falten. »Außerdem will ich euch beide jetzt dabei haben. Die kleine Stimme in meinem Kopf sagt mir, dass auch der Mörder nichts dagegen hat. Im Gegenteil.« Er schaute zu der Leiche hinüber. Das war die Handschrift des Killers, der Gabriel Fuchs auf dem Gewissen hatte. Was er mit dem symbolbefrachteten Wahnsinn bezweckte, lag für Wotruba allerdings noch völlig im Dunkeln. »Mehr über die Sauerei da erfahren wir dann im Koat von den Kollegen der Spurensicherung und den Kapplständern, die die Aussagen der Nachbarn und der Ehefrau des Opfers aufgenommen haben.« Wotruba seufzte. »Hoffentlich sind keine Gendarmösen dabei. Die Ladies nehmen so was immer so persönlich.«


      Josephine verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wohin nehmen sie uns mit, wenn ich das auch erfahren dürfte?«


      »Sie dürfen, Frau Doktor, Sie dürfen.« Wotruba steckte die Hände in die Hosentaschen und ging weg. »Sobald wir dort sind.«


      »Ernstel, wo fahren wir hin?« Gernot zog die Brauen zusammen und hielt den Chefinspektor zurück.


      Wotruba hob den Kopf. Er schaute erst auf Szombathy, dann zu Josephine hinüber und zog einen Mundwinkel nach oben. »Ganz Kavalier heute, hm? Ist sonst gar nicht deine Art.« Er wurde schlagartig ernst und zeigte Gernot seine geballte Faust. »Also gut. Ich hab einen anonymen Tipp bekommen. Um 10:00 geht’s rund mit der Paula. Die Frau Doktor zieht brav den Kopf ein. Und von dir, Kamerad, will ich kein Debattieren mehr, sonst kriegst du den Hau! Alles klar? Los jetzt, die Zeit rennt. Wir fahren zu Lilly Fuchs und ihren Großeltern.«
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      Gernot schob vorsichtig den gehäkelten Vorhang zur Seite. Der WEGA-Mann vor dem Fenster war mit der Ligusterhecke an der Grundstücksgrenze nahezu verschmolzen, erst das zweite Mal Hinsehen verriet seine Position. Gernot suchte weiter. Vergeblich. Aber er wusste, die Beamten lauerten auf ihren Posten, in den angrenzenden Gärten, auf dem Dach und in den Fahrzeugen auf der Straße. Er zollte den Polizisten Respekt. Der Garten von Familie Gerber, Sophies Eltern, bot nur wenig Deckung. Ein gründlich gemähter Rasen, eine Konifere, ein Steingarten und ein Carport mit einem Mittelklasse-Audi, VW oder Skoda darunter. Über allem thronte ein Wald aus Satellitenschüsseln. Wie aus dem Baumarktkatalog, und genau wie auf den anderen Parzellen der Siedlung. Eine echte Vorstadtidylle. Gernot nestelte eine Zigarette aus der verknautschten Verpackung. Er fand es zum Kotzen.


      Josephine saß mit Oma Gerber und Lilly am Tisch. Das Mädchen zeichnete mit ernstem Gesichtsausdruck. »Was malst du da, meine Kleine?«, erkundigte sich Josephine und beugte sich über das Blatt.


      Lilly reagierte nicht, zog weiter Linien und Kreise auf den Zeichenblock vor ihr.


      »Ich weiß es auch nicht«, vermittelte Frau Gerber. »Aber sie zeichnet nichts anderes. Wir haben schon eine ganze Sammlung. Immer dieselben Linien, Rechtecke und Kreise.«


      »Sieht aus wie ein Diamantmandala. Ist es das?« Josephine streichelte dem Mädchen über das Haar. »Zeichnest du Mandalas? Hat dir das deine Betreuerin gezeigt?«


      Lilly schwieg. Sie verzog keine Miene, zeichnete einfach weiter.


      Gernot trat hinter die Drei und beäugte die Zeichnung. »Auf mich wirkt das eher wie ein Computerchip. Die offenen Enden sind die Schaltungen der Leiterplatte, die die Chips untereinander vernetzen.«


      »Das ist ja mal wieder typisch für dich«, schmunzelte Josephine. »Du siehst überall nur deinen Elektronikschrott. Genau wie früher.«


      Oma Gerber bemerkte die Zigarette in Szombathys Hand. »Soll ich Ihnen einen Aschenbecher bringen?«


      »Nein, danke.« Gernot betrachtete die sauberen Gardinen, das Nippes und die Häkeldeckchen. »Das ist ein Nichtraucherhaushalt. Und das Kind ist da. Ich gehe nach draußen. Machen Sie sich keine Umstände.« Gernot hob den Kopf und lauschte. In unmittelbarer Nähe des Hauses ertönte ein Geräusch wie das Brechen eines trockenen Astes. Eine Autohupe blökte. Danach war es wieder ganz still. Ein Fahrzeug brummte auf der Straße vorbei. Die Pendeluhr zeigte 10:30 Uhr. »Wo ist Ernstel?«


      »Chefinspektor Wotruba ist auf der Toilette.« Frau Gerber wirkte etwas verlegen.


      »Und ihr Mann?«


      »Ist oben und ruht sich ein wenig aus.«


      »Ich gehe eine rauchen.« Szombathy bedeutete Frau Gerber sitzenzubleiben. »Das ist schon in Ordnung. Bleiben sie beide hier bei Lilly.« Gernot steckte sich die Smart in den Mundwinkel und verschwand durch die Verandatür.


      »Darf ich die anderen Bilder sehen?«, bat Josephine und verfolgte interessiert, mit welcher Gewissenhaftigkeit Lilly die Formen aufs Papier brachte. Die Geraden und rechten Winkel sahen aus wie mit dem Lineal gezogen, und die Kreise waren formvollendet wie mit einem Zirkel geschlagen. »Und sie zeichnet wirklich immer dasselbe?«


      »O ja! Ich hole die Mappe.« Oma Gerber stand auf und ging die Treppe nach oben.


      Lilly war mit ihrer Zeichnung fertig, riss das Blatt ab und begann sofort mit der nächsten.


      »Darf ich?« Josephine griff nach dem Zeichenblatt. Von Lilly kam weder Zustimmung noch Ablehnung, also nahm Josephine das Bild an sich und vertiefte sich in die Formen. Sechs abgestufte und parallele Rechtecke, die zur Mitte hin immer enger wurden. Im Zentrum drei enger werdende Ringe, die Zwischenräume mit Kreisen gefüllt. Es waren deutlich zwei Achsen als Ausnehmungen zu erkennen, die von den Seitenmittelpunkten ausgingen, sich auf dem zentralen Punkt kreuzten und von oben nach unten und von links nach rechts kreuzförmig das Muster zerteilten. Den Bildmittelpunkt bildete ein ausgemalter Kreis mit einem weiteren Rund darin, das nicht bemalt war und wie ein Loch erschien. Rechts unten im Eck bemerkte Josephine noch etwas. Auf den ersten Blick dachte sie bei der winzigen Skizze an eine Ameise. Beim genaueren Ansehen wurde aus dem linkischen Insekt ein kleines Männchen. Ein Michelin-Männchen mit großem runden Kopf und bauschigen Armen und Beinen, das auf die Linien guckte. Josephine schluckte. Ein Astronaut.


      Josephine legte das Blatt ab und beugte sich zu Lilly hinüber.


      Das Mädchen begann rechts unten mit der Zeichnung. Lilly war hoch konzentriert, ihre Zungenspitze lugte zwischen den Lippen hervor. Den Buntstift hielt sie verkrampft zwischen den Fingern. Lilly wurde unzufrieden und nahm den Spitzer zur Hand. Sie drehte den Stift an der Klinge bis die Miene wieder ganz spitz war. Was sie zu Papier brachte, benötigte Präzision. Es war winzig. Es war der Astronaut.


      Josephine hörte leises Wimmern und blickte auf.


      Josephine schaute in die schreckgeweiteten Augen von Frau Gerber. Sie sprang auf, aber ihre Bewegungen gefroren. Erst jetzt bemerkte sie die Pistole mit Schalldämpfer, die gegen Oma Gerbers Wange gedrückt wurde. Josephine hob die Hände und glitt langsam auf den Stuhl zurück. Das Mädchen an ihrer Seite blieb ruhig, zeichnete einfach weiter.


      Der breitschultrige Schwarze legte den Zeigefinger auf seinen Mund und presste Frau Gerber auf einen Sessel.


      »Freeze!«, knurrte Wotruba. Mit einer Hand schloss er seine Hose, mit der anderen zielte er auf den Mann im schwarzen Anzug. »Hab ich dich, Bimbo! Waffe auf den Boden und Hände in den Himmel!«


      Josephine hielt sich die Ohren zu. Da war wieder dieses scheußliche Knacken aus dem Pfarrhaus. Die Glastür und mehrere Tassen im Geschirrschrank hinter Josephine zerbrachen wie von Geisterhand. Sie packte Lilly an den Schultern und riss sie mit sich unter den Esstisch. Wotrubas Glock polterte auf den Fliesenboden. Josephine musste aus ihrer Deckung mitansehen, wie der Chefinspektor auf die Knie ging und vornüber kippte. Ein Paar Füße tauchte in der Tür auf. Wo um alles in der Welt steckte Gernot?
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      Gernot zog das Sakko aus, lief mit eingezogenem Kopf um das Haus herum und verfluchte die moderne Gartenästhetik. Wo waren die knorrigen Laubbäume von einst, in deren Äste man klettern konnte? Wo die herbstlichen Laubhaufen, die nicht nur den Igeln, sondern auch ihm Schutz bieten konnten? Er erspähte die Silhouette eines Wachpostens vor der Eingangstür. Keine Uniform, keiner von uns! Gernot ließ sich auf den Bauch fallen. Gleiten, Szombathy!, befahl er sich im Stillen. Wie hatte er es gehasst, damals bei der Grundausbildung. Dreck, Schlamm, Regenwürmer und Gott weiß was war ihm beim Kragen hinein und bei den Hosenstulpen wieder raus. Der Ausbilder beim Bundesheer hatte gelacht. Besonders als sie am Abend die Uniformen für den Appell reinigen mussten. »Was rein geht, muss auch wieder rausgehen!«, hat es gegrunzt, das miese Schwein.


      Gernot sprang auf und zog seine Arme wie einen Schraubstock um den Hals des Postens zusammen. Der Kerl im schwarzen Anzug war überrascht aber gut. Der Mann nahm Anlauf und rammte Gernot gegen die Hauswand, dass ihm die Luft wegblieb. »Das ist falsch herum«, ächzte Szombathy, fasste Tritt und beförderte sich mit dem Mann in die Rabatte. Sie rollten durch buntgefärbten Rindenmulch und über Strauchbonsais. Gernot lockerte seinen Griff nicht, egal wie sehr der Rotblonde auch zappelte und sich wand.


      »Stop it, you idiot! I am on your side!«, würgte der Mann heraus und zerrte an Gernots Unterarm.


      Klar, und wenn meine Tante Räder hätt, dann wär sie ein Autobus, dachte Szombathy und drückte noch fester zu.


      Endlich entspannte sich der Anzugträger und lag schlapp auf Gernots Bauch. Szombathy wälzte den Rotblonden zur Seite und kontrollierte mit Zeige- und Mittelfinger seinen Pulsschlag. Er tastete den Mann ab und nahm die Waffe mit Schalldämpfer und alle Magazine an sich. So leise er konnte schleifte er den Bewusstlosen außer Sicht, fesselte ihn mit Gürtel und Krawatte und schlich zurück an die Rückseite des Hauses.


      Kurz vor der Verandatür zuckte Szombathy irritiert zusammen. Auf dem Grün des Rasens lag der Schatten der Dachkante. Irgendetwas ragte genau über ihm über die Dachtraufe hinaus. Gernot ging auf die Knie und sah über den Lauf der Pistole nach oben. Ein uniformierter Arm hing über die Dachrinne. Szombathy wurde heiß und kalt. Auf allen Vieren hastete er weiter und spähte zur Ligusterhecke hinüber. Auch dieser WEGA-Beamte lag mit dem Gesicht nach unten im Gras. Deshalb kam die Kavallerie nicht!


      Gernot robbte zur Verandatür und verschaffte sich einen Überblick über die Lage im Wohnzimmer. Josephine saß mit Lilly im Arm neben Oma und Opa Gerber. Die drei Erwachsenen schlotterten vor Angst, das Mädchen war völlig teilnahmslos. Ein muskulöser Schwarzer hielt die vier mit seiner Waffe in Schach, während er sich mit einem Mann in knöchellangem Ledermantel stritt. Wotruba saß auf dem Boden gegen die Wand gelehnt. Der Chefinspektor hatte Schweißperlen auf der Stirn und seine Kleidung war schulterabwärts mit Blut durchtränkt. Der rechte Arm hing schlapp an ihm herunter, mit der linken Hand tippte er hinter seinem Rücken eine SMS. Sehr gut, Ernstel forderte Verstärkung an.


      Der Dunkelblonde im Mantel kehrte Gernot die ganze Zeit über den Rücken zu und verließ nach dem heftigen Wortwechsel mit seinem dunkelhäutigen Komplizen das Zimmer. Jetzt oder nie!


      Die Verandatür wurde aufgetreten. Josephine schrie auf, hielt sich die Ohren zu und presste sich und das Kind in die Kissen. Das verfluchte Knacken war überall. Mündungsfeuer flammten an beiden Seiten des Zimmers auf.


      Die Kniescheiben des Schwarzen explodierten. Blut spritzte aus seinen beiden Schultern. Der riesige Mann heulte auf und knallte mit dem Gesicht auf den Boden wie ein gefällter Baum. Er wälzte sich schreiend und weinend hin und her. Aus seinem Mund kamen Laute, die Josephine niemals einem Menschen zugeordnet hätte. Rasch hielt sie Lilly die Ohren zu.


      Josephine erwartete einen WEGA-Beamten, stattdessen hechtete Gernot Waffe voran von der Terrasse in das Zimmer. Er durchquerte und sicherte die Türen wie ein Profi. Er bewegte sich, wie sie es bisher nur aus amerikanischen Polizeiserien kannte. Was um alles in der Welt war aus ihrem Jugendschwarm geworden?


      Bruder Aiakos erhaschte die Schüsse und das Schmerzgeheul im hinteren Teil des Hauses. Er zog seine Waffe, verschwand im Schatten unter der Treppe und wog seine Möglichkeiten ab. Strategie, Terrain und Chancen standen gegen ihn. Er hatte die Nacht zur Recherche genutzt und wusste jetzt, wen er gegen sich hatte. Aiakos fletschte die Zähne und steckte die Waffe wieder ein. Flucht, wie sehr widerstrebte sie ihm. Aber heute war nicht alle Tage. Dieser Szombathy mochte eine Schlacht für sich entscheiden, den Endsieg aber, den errang nur er. Aiakos schlüpfte durch die Tür, durchquerte den Vorgarten und sprang über den Gartenzaun. Er erreichte den Fluchtwagen und gab Vollgas.


      Als Gernot die Haustür erreichte, war Aiakos spurlos verschwunden. Szombathy sah sich nach allen Richtungen um, aber die Lage hatte sich beruhigt. Er war zu langsam gewesen. Schon wieder! Er trat gegen das Türblatt und kehrte in das Wohnzimmer zurück.


      An der Schwelle drehte sich Szombathy noch einmal nach der Eingangstür um. Niemand folgte ihm. Er wollte auf Josephine zugehen, aber Wotruba versperrte ihm den Weg.


      Wotruba hatte höllische Schmerzen, sein rechter Arm war völlig unbrauchbar. Trotzdem, Dienst war Dienst und Schnaps war Schnaps. Er richtete mit der Linken die Glock auf Szombathy und stellte sich vor Lilly und Josephine. »Aus is! Hände hoch und Waffe weg!«


      »Ernstel? Bist du jetzt völlig übergeschnappt?« Gernot ging vorsichtig in die Knie und legte die Pistole vor sich auf den Teppich.


      »Gaaanz langsam, Freund der Blasmusik«, keuchte Wotruba und eine Schweißperle brannte in seinem Auge. »Die Verstärkung wird gleich da sein. Sechs Beamte, du Sau. Sechs Kollegen. Kameraden. Freunde! Is die Klane des wert?«


      Gernot hob die Hände und richtete sich wie in Zeitlupe auf. »Ernstel, spinnst du? Ich hab grade dir und dem Kind das Leben gerettet.«


      »Darüber bin ich mir leider nicht mehr so sicher.«


      »Ich hab damit nichts zu tun!«


      »Nein?« Wotruba legte den Kopf schief. »Du rufst an, bittest mich um Hilfe. Ich komm brav angedackelt, und die ganze Aktion ist im Arsch. Zufall?«


      Polizeisirenen näherten sich rasch.


      »Ah, die Fanfaren der Gerechtigkeit! Zeit wird’s.« Wotruba wurde schwindlig, und er taumelte zur Seite.


      Gernot wollte ihn auffangen, aber Wotruba riss sofort die Glock nach oben.


      »Kein Scheiß jetzt, Gernot. Ich hab die Schnauze voll!«, brüllte der Chefinspektor.


      »Bitte, Chefinspektor!« Josephine stand vom Sofa auf und ging langsam auf Wotruba zu. »Gernot hat weder mit dem Mord noch mit dem Verrat zu tun. Glauben Sie mir, bitte. Ich bin die ganze Zeit über mit ihm zusammen gewesen. Ich erkenne ihn zwar im Augenblick nicht wieder, aber er ist unschuldig!«


      »Scheiße, Ernstel, ich bin mit dir schon in so manchem Drecksloch gelegen! Wir waren zusammen als Blauhelme am Golan und bei der KFOR in Jugoslawien! Glaubst Du, ich lass dich wegen dem Mädchen auflaufen?«


      »Was soll das heißen?« Josephine starrte Gernot entgeistert an und machte einen Schritt zurück.


      »Das heißt, Frau Doktor, dass ihr Gspusi in Wahrheit Offizier des Jagdkommandos ist.«


      »Josi, ich bin nicht mehr aktiv. Ich habe den Dienst quittiert.«


      »Niemand quittiert so einfach den Dienst beim Jagdkommando! Einmal dabei, immer dabei.« Wotruba beobachtete wie mehrere Uniformierte das Haus betraten. Oma und Opa Gerber verfolgten verschreckt die Szene und legten dem Verwundeten aus allem Möglichen Druckverbände an. Wenigstens hielten sie und der Neger ihre Goschen.


      »Siehst Du, Ernstel, eben darum.« Gernot streckte Wotruba die Handflächen entgegen. »Ich bin ein Kamerad. Niemals würde ich Kameraden verraten. Glaub mir, bitte. Ich hab mit alldem nichts zu tun!«


      Wotruba drehte sich nach Josephine um. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, ihre Miene war versteinert, aber sie nickte ihm zu. Danach fuhr Mahler herum und setzte sich neben Lilly auf die Couch. Wotruba senkte die Waffe.


      Gernot atmete aus, fuhr sich über den Kopf und lief im Zimmer auf und ab. »Josi, wie soll ich dir das bloß erklären?«


      »Gar nicht! Du hast mich angelogen. Die Pistole im Safe ist deine Dienstwaffe. Du bist ein Soldat. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist …« Josephine würdigte Szombathy keines Blickes mehr.


      Der Chefinspektor fühlte sich schuldig. Offensichtlich war noch nichts zwischen den beiden gelaufen. Mahler hätte das mit Gernot auf andere Weise erfahren sollen. »Es ist zum kerzengrade in die Luft scheißen!« Er warf die Glock auf den Boden und setzte sich daneben. Mit beiden Händen vor dem Gesicht brummte er: »Wir reden auf dem Koat, nachdem die Sanis mich geflickt haben, und die Fakten zu dem Goldschmied auf dem Tisch liegen. Es sind zu viele Fragen offen, das ist gefährlich. Die Karten müssen auf den Tisch. So etwas wie heute darf uns nie wieder passieren!«
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      Josephine hatte zwei Stühle zwischen Gernot und sich freigelassen und vermied es, ihn anzusehen. Das Mineralwasser, die Gläser auf dem Tisch und die Glasschale mit dem Party Mix-Knabbergebäck hatten beide nicht angerührt.


      Gernot unternahm mehrmals den Versuch, Josephine anzusprechen. Aber ihre Miene und die verschränkten Arme vor ihrer Brust exekutierten jedes Wort auf seiner Zunge. Er gab schließlich auf und rubbelte eingetrocknete Gartenerde aus seiner Jeans. Er spürte ein Kitzeln an seiner Wade, zog das Hosenbein hoch und fing eine Spinne ein, die sich in seiner Körperbehaarung verfangen hatte. Gernot hielt das Gliedertier zwischen den Fingern und beobachtete dessen Zappeln und Drohen. Genauso fühlte er sich im Moment, gestrandet auf einem fremden Planeten in ausweglosem Dickicht, einem übermächtigen Wesen und seinen Launen ausgeliefert. Er stand auf, öffnete das Fenster und setzte die Spinne auf das Fensterbrett.


      Szombathy stützte sich auf die Fensterbank und schaute auf die Stumpergasse im sechsten Bezirk hinunter. Menschen liefen auf dem Gehsteig, Autos fuhren die Fahrbahn entlang oder bogen in die Schmalzhofgasse ab. Die Leute nahmen keine Notiz davon, was hinter der dunkelgelben Fassade der Polizeiinspektion Stumpergasse tagtäglich vorging. Es spielte in ihren Leben keine bemerkbare Rolle. Bis der Tag kam.


      Die Tür des Schulungsraumes wurde geöffnet. Wotruba blieb an der Tür stehen und ihm fröstelte, als er das eisige Schweigen im Raum bemerkte. »Schreits mir bitte da herinnen ned so herum, das macht die Kollegen nervös«, sagte er und knallte zwei Akten auf den Tisch. Er trug ein frisches T-Shirt, und orangefarbenes Desinfektionsmittel schimmerte an seinem Hals. Den Arm trug er in der Schlinge, die Lederjacke ließ er neben dem Stuhl auf den Boden fallen. Er steckte sich eine Handvoll Salzgebäck in den Mund und schlug den ersten Flügelordner auf. »Die Einsatzgruppe Tatort hat in beiden Fällen ganze Arbeit geleistet. Das Stadtpolizeikommando Liesing hat mir die Daten zu der Schießerei geliefert«, begann er mit vollem Mund und deutete Gernot, er möge das Fenster schließen und sich hinsetzen. »Der C 160, den du so treffsicher in die Reha-Klinik befördert hast, mein Lieber, heißt Bob Deveraux und stammt aus New Jersey«, erklärte er und legte ein Foto des Mannes vor Gernot auf die Tischplatte. »Und jetzt wird’s richtig interessant, er ist ein Bundesagent der Vereinigten Staaten. Offiziell arbeitet er für die US-Botschaft als Chauffeur. Tatsächlich beschäftigt ihn gerade die Homeland Security.«


      »Was bitte ist ein C 160?« Josephine reichte es jetzt mit Wotrubas Verbalaussetzern.


      »Ein Neger.« Wotruba sah Josephine herausfordernd an.


      »Sie meinen, ein Afroamerikaner.«


      »Nein, ich meine Neger.« Der Chefinspektor lehnte sich zurück. »Woher wollen Sie wissen, Frau Doktor, ob seine Vorfahren aus Afrika sind, oder ob er sich überhaupt einen Dreck darum schert, woher seine Altvorderen kommen. Vielleicht erzählt er jedem bei der Homeland Security stolz, dass seine Urstrumpftanten auf der Mayflower in die Staaten geschippert sind. Er ist ein Ami, und er ist schwarz. Punkt!«


      »Dann sagen Sie eben ›Schwarzer‹, Himmelherrgott!«


      »Viele von denen mögen das aber nicht.« Wotruba holte Zigaretten und Feuerzeug aus seiner Tasche. »Wissens, wir von der Polizei haben immer die Arschkarte. Sagen wir ›Schwarzer‹, heißt es: ›Ich bin nicht schwarz, ich bin dunkelhäutig.‹ Sagen wir ›Afroamerikaner‹, sagen die Amis und die aus der Karibik berechtigterweise: ›Ich bin nicht aus Afrika.‹ ›Farbig‹ sind sie auch nicht. Sehen Sie mich an, ich bin rosa, verdammt. Und wenn mir schlecht wird, werde ich grün.« Er zog die Brauen hoch, beugte sich vor und legte beide Hände auf den Tisch. »Mir geht’s mit den Typen schon wie dem Louis de Funès mit seinen verrückten Politessen. Soll ich, wie er im Film, ›die Bunte‹ zu einer Schwarzen sagen?« Er grinste. Die Bunte war ziemlich knackig, wenn er sich richtig erinnerte. »Also haben sich die Kollegen vom Flughafen einfach darauf geeinigt, die Burschen intern C 160 zu nennen, wie die klassische schwarze Mercedes-Limousine. Da gibt’s keine Wickel. Alles klar?« Wotrubas Gesicht verfinsterte sich. »Also lassen Sie mich mit dem Political-Correctness-Schmarrn zufrieden, und scheißen Sie sich nicht an! Wir haben hier echte Probleme!«


      »Chefinspektor, Sie sind ein ignorantes, sexistisches und rassistisches Fossil!« Josephine schob ihre Unterlippe nach vorne. Wotruba erinnerte sie an ihren Vater, wie er ihr so selbstherrlich gegenübersaß und Stehsätze drosch. »Aber das hab ich gleich gewusst, als Sie ihr entzückendes blaues Feuerzeug auf den Tisch gelegt haben, Sie Rechter!«


      Wotruba lachte auf. »Ein Rechter? Wegen meines Feuerzeuges? Welches von meinen Stimmungsmachern meinen Sie denn?« Der Chefinspektor fasste in seine Jacke und häufte eine bunte Vielfalt Plastikfeuerzeuge vor Josephine auf. »Ich habe immer eins von jeder Partei dabei. Mit welchem davon ich den Tisch dekoriere, hängt davon ab, wer mir gegenübersitzt und warum. Beinahe jeder hat ja heute eine Meinung davon, wie ein Mensch tickt, der offen einer politischen Überzeugung anhängt. Egal, ob man damit richtig liegt, ober ob des Glumpat, mit dem man in jedem Wahlkampf überschüttet wird, nur grade zufällig zur Hand gewesen ist. Meine politische Überzeugung ist meine Privatangelegenheit, sie hat im Dienst nichts verloren. – Sie, Gnädigste, sollten sich gestern situationsbedingt vor mir ins Höschen machen. Um Ihr Vertrauen zu gewinnen, da hätte ich wohl das genommen.« Er löste ein Feuerzeug der Grünen aus dem Haufen. »Stimmt’s oder hab ich Recht?«


      Josephine verschränkte die Arme vor der Brust.


      Gernot wetzte auf seinem Sessel hin und her. Die Richtung, in die sich dieses Gespräch entwickelte, gefiel ihm gar nicht. Er würde es begrüßen, sich wieder mit den Ereignissen des heutigen Tages befassen zu können. Er wollte gerade seinen entsprechenden Wunsch äußern, als Josephine ihre Nachdenkphase beendet und sich für eine weitere Offensive gewappnet hatte.


      »Weil Sie grade davon angefangen haben, Herr Chefinspektor«, formulierte Josephine spitz. »Warum haben Sie mich vergiftet? Warum wollten Sie mich zu einer Falschaussage zwingen, obwohl Sie doch angeblich gewusst haben, dass Sophie ermordet worden ist? Was wäre die Alternative gewesen? Eine Nachhilfestunde in angewandter Polizeiwillkür?«


      »Nein, der Frack in der Schwarzau! – Und ich hab Sie nicht vergiftet, ich hab Sie zu Ihrem eigenen Schutz schlafen gelegt.«


      Gernot bemerkte Josephines ratloses Gesicht. »Lebenslange Haft in der Frauenstrafvollzugsanstalt Schloss Schwarzau«, verdeutschte er und wollte ihre Hand nehmen.


      Josephine machte einen Satz zur Seite. »Was macht das für einen Unterschied? Sie haben mir eine chemische Substanz eingeflößt, ohne zu wissen, ob ich darauf allergisch bin oder sonst wie negativ reagiere!« Josephine spürte ihren Puls rasen. Lebenslange Haft? Weswegen? Sie hatte Sophie nicht ermordet. Das waren diese Männer gewesen!


      »Auf eine Bleivergiftung oder die angespitzte Zahnbürste einer Zellengenossin zwischen den Rippen hätten Sie noch schlechter reagiert.« Wotruba massierte sich die Nasenwurzel. »Wir haben einen der Täter in Gewahrsam gehabt, aber ich musste ihn wieder laufen lassen. Sie, Frau Doktor, sind mir von gewissen Herrschaften großzügig als Ersatztäterin vorgeschlagen worden. Als Bauernopfer für die Aufklärungsstatistik meiner Einsatzgruppe. Aber bei so was spiel ich nicht mit. Von so was krieg ich ganz schnell Sodbrennen.« Er starrte an die Decke. »Das war ja wohl nix, und so ist der Brand im Pfarrhaus bedauerlicher Weise die Verzweiflungstat von Sophie Fuchs. Fall abgeschlossen! Im Augenblick sitzt dieser Joe Krubak gerade in der Maschine back in the USA und glotzt wahrscheinlich einer Stewardess in der Business Class aufs Fahrgestell. Und mit Bob Deveraux wird aller Voraussicht nach genauso verfahren werden. Mir sind die Hände gebunden. Gegen die Hintermänner aus der amerikanischen Residenz bin ich nur ein kleiner Schluchtenscheißer, eine Null. Ob mir das jetzt passt oder nicht. Verstehen Sie das? Das Mützchen hat ihnen nicht geschadet. Eine Anklage jedoch … Ach, vergessen Sie’s!«


      »Soll das etwa heißen, ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet?«


      »Brechen Sie sich nichts. Das ist mein Job.« Wotruba winkte ab.


      »Und wer ist der Kerl, den ich vorm Haus ausgeschaltet habe?«, wollte Gernot wissen und gab Wotruba das Bild von Deveraux zurück.


      »Der Rollschinken heißt Ian Thorpe.« Wotruba legte das Foto zurück in den Akt, ein anderes überreichte er Gernot. »Noch so ein überqualifizierter Chauffeur der Botschaft. Yale Bulldog, Unidiplom mit Auszeichnung und Dienstausweis der CIA. Der intellektuelle Kopf der Truppe.«


      Gernot erkannte den Rotblonden auf dem Foto wieder. Thorpe, etwas jünger, stand mit zwei Freunden vor dem efeubewachsenen Gebäude der altehrwürdigen Ostküsten-Universität. »Strange! Gleich zwei US-Geheimdienste arbeiten in der Sache zusammen?«


      »Drei!« Wotruba hielt den Daumen und zwei Finger nach oben. »NSA, Homeland Security und CIA: Krubak, Deveraux und Thorpe. – Da muss irgendwo ein Nest sein!«


      Es klopfte, und der Chefinspektor drehte sich zur Tür um. »Herein!«


      »Ihr Besucher ist da, Chefinspektor. Soll ich ihn reinschicken?«, fragte ein Beamter.


      »Nein, gib ihm einen Zwanziger, er soll sich im Schweizerhaus eine Stelze und ein Bier bestellen. – So eine depperte Frage! Rein mit ihm! Gemma!«


      »Sehr wohl!« Der Polizist stand stramm und komplimentierte Udo Kernreiter in den Schulungsraum.


      »Nix für ungut, Kollege«, entschuldigte sich Wotruba. »Mir liegen die Nerven blank. Nix geschlafen und der Schulterdurchschuss … Naja, Scheißtag eben. Du weißt, wie das ist.«


      »Gute Besserung, Chefinspektor!« Der Uniformierte tippte sich an die Stirn und zog die Tür zu.


      »Servus, Ernstel!«, gluckste Udo. »Bist ja wieder bester Stimmung heute.«


      »Platz!«, knurrte Wotruba und nahm die andere Akte zur Hand, die zum Fall Pogitsch.


      Josephine schaute irritiert zu Gernot hinüber, aber der reagierte gar nicht. Woher kannten Udo und er den Chefinspektor? Alle im Raum schienen sich von früher zu kennen, nur sie hatte keine Ahnung, wer dieser Polizist war. Die entsprechenden Anspielungen von Gernot und Wotruba hatte sie dann wohl missverstanden. Sie hatte gedacht, sie bezögen sich auf gestern.


      »Hahaha! Der Ernstel, immer ein Späßchen auf den Lippen.« Udo setzte sich neben Josephine. Zwischen ihr und Gernot waren zwei Stühle frei. Zufrieden registrierte er die dicke Luft zwischen den beiden. »Und warum seid ihr zwei hier?«


      »Deshalb!« Der Chefinspektor schleuderte ein Foto des toten Goldschmieds zu Udo hinüber. »Und darum!« Die eingetütete Postkarte vom Großen Turmbau segelte hinterher. »Los, sing mir was vor, Udo! Ich will dein glockenhelles Stimmchen hören.«
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      Wien, 1996


      Ich habe in meinem Leben in Summe schon Tage auf Frauen gewartet«, hatte ihn sein Vater bei Tisch beruhigt, aber richtig gefruchtet hatte dieser Versuch nicht. Gernot war aufgestanden und hatte den Festsaal verlassen. Josephine war schon dreißig Minuten über der vereinbarten Zeit.


      Der Abschlussball des Maturajahrgangs 1996 stand ganz unter dem Motto der Tausendjahrfeier Österreichs. Der Blumenschmuck und die Tischdekorationen auf den Decks des Restaurantschiffs »Johann Strauss« waren in Rot-weiß-rot gehalten. Der fast siebzig Meter lange Raddampfer lag nahe dem Schwedenplatz bei Donaukanalkilometer 6,150 am rechten Ufer des Donaukanals und war von Bug bis Heck feierlich beleuchtet. Vor den Panoramafenstern schob sich dunkel das Wasser vorbei, und die Reflexionen der Straßenbeleuchtung und der Glasfassaden am linken Ufer tanzten auf den Wellen. Die Garderoben und Stühle füllten sich, und die Musiker nahmen langsam ihre Plätze ein.


      Gernot fühlte sich nicht wohl in dem neuen Smoking, der Stehkragen des Hemdes scheuerte, und der in der Werbung angepriesene Aftershave-Balsam legte einen schmierig-blumigen Film auf seine Wangen. Er hörte den Donaukanal gegen die Schiffswand klatschen und suchte treppauf treppab nach einem Telefon. Er machte sich große Sorgen. Es blieb nicht mehr viel Zeit, bis das Ballkomitee eröffnete. Die Mädchen in den weißen Kleidern waren schon ganz nervös und standen Schlange vor der Damentoilette.


      Mittschiffs beim Eingang entdeckte Gernot einen öffentlichen Fernsprecher und holte seine 100-Schilling-Telefonwertkarte aus der Tasche. Er zog sie aus der Hülle und vertiefte sich einen Moment in den Doppeladler und die Porträts von Kaiser Franz Joseph und Kaiserin Elisabeth. Es hatte Wochen gedauert, bis er die Millenniumsonderausgabe mit Guthaben in einer Telefonzelle gefunden hatte. Aber als Telefonwertkartensammler musste man hartnäckig bleiben und geduldig Kabine für Kabine absuchen. Auf dieselbe Art und dabei völlig kostenlos hatte er schon die Palmers-Edition mit den Fotos von Cindy Crawford, Nadja Auermann und Naomi Campbell in Spitzenunterwäsche zusammengekriegt.


      Einige Schulkollegen kamen mit ihren Tanzpartnerinnen über die Gangway an Bord und umringten Gernot. »O, der Schimmel an deinem Kinn ist weg, Gernot. Sieht gut aus!« Ein anderer legte ihm den Arm auf die Schultern und lachte: »Aus Gérard Depardieu ist Gernot-der-Bart-ist-adieu geworden!« Die Mädchen in den Ballkleidern standen dabei und kicherten.


      Gernot brummte ein paar Erwiderungen, aber hatte weder den Nerv noch die Lust, bei dem Schabernack auf seine Kosten mitzumachen. Er schob sich an den Burschen vorbei, nahm den schwarzen Bakelithörer ab und steckte die Wertkarte in den Schlitz. Er hämmerte Josephines Telefonnummer in die Metalltasten und lauschte auf das Freizeichen. »Guten Abend, Frau Mahler! – Ja, Gernot spricht. Ist Josephine schon unterwegs? – Vor einer halben Stunde gegangen? – Danke, dann wird sie ja bald hier sein. Auf Wiederhören!« Er knallte den Hörer zurück auf die Gabel. Im Hintergrund hatte er Herrn Mahler poltern gehört. War mal wieder besoffen, der alte Sack. Deshalb verspätete sich Josephine zu ihrem eigenen Maturaball! Egal, was sie gesagt hat, er hätte sie abholen sollen!


      Gernot stapfte zurück in den Saal, setzte sich an den Tisch zu seinen Eltern und starrte über die Tanzfläche zur Tür.


      Josephine zwickten die Pumps. Es war das erste Mal, dass sie hohe Schuhe trug, und sie kämpfte mit dem Gleichgewicht. Sie hatte den Verdacht, den Kai entlang zu wackeln wie Miss Piggy. Der Weg von der U-Bahn und die Treppen herunter bis zum Donaukanal geriet zum Spießrutenlauf. Sie war spät dran und die Schuhe nagelneu. Hoffentlich passierte ihr auf den letzten paar Metern kein Malheur. Der Dampfer war nicht mehr weit. Schon konnte sie an Deck die Statue von Johann Strauss, eine Kopie des Denkmals im Stadtpark, Geige spielen sehen. Josephine stöckelte über die Gangway, knickte um und fing sich gerade noch rechtzeitig an der Reling. Nur nichts anmerken lassen! Sie strich sich das geglättete Haar aus dem Gesicht und stolzierte auf die Garderobe zu. Schon als sie den Mantel auszog, bemerkte sie die ersten Blicke. Josephine strich sich das Kleid über Bauch und Hüften glatt und zupfte den Saum zurück an seinen Platz. Die Mädels ringsum steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Josephine grinste, nahm ihr Täschchen und würdigte sie keines Grußes. Der Weg bis zum Saal, wo Gernot und seine Eltern einen Tisch reserviert hatten, war mit Teppichboden ausgelegt und barg somit keine weiteren Gefahren.


      Gernot drehte sein unbenutztes Weinglas zwischen den Fingern und gierte nach einer Zigarette. Es stand zwar ein Aschenbecher auf dem Tisch, aber vor seinen Eltern hatte er noch nie geraucht. Josephine erschien in der Tür. Gernot blieb bei ihrem Anblick beinahe das Herz stehen. Anstelle der ausgebeulten Jeans, des Holzfällerhemds und eines Guns’n Roses-T-Shirts trug sie das kleine Schwarze von Palmers. Die Beine in den schwarzen Strümpfen reichten ihr bis zum Hals, und vom Babyspeck war kein Gramm mehr an ihrer Taille. Das brünette Kraushaar fiel ihr glatt und glänzend auf die Schultern. Gernot stellte das Glas ab und erhob sich. Wie hatte sie es bloß geschafft, diese Veränderung ein ganzes Schuljahr geheim zu halten?


      Josephine suchte die Tische an der Tanzfläche ab, bevor sie eintrat. Sie wollte den Weg zu Gernot so kurz wie möglich halten. Zu unsicher erschien ihr der Gang über den Holzfußboden. Sie entdeckte Gernot, der gerade aufstand und auf sie zukam. Er sah gut aus in dem Smoking, dessen Kauf er so bejammert hatte. Und er hatte tatsächlich ihre Bitten erhört, die Haare zusammengebunden und sich sein komisches Musketier-Bärtchen abrasiert. Sie lächelte und setzte den ersten Fuß auf das Parkett. Die Tanzfläche war frisch poliert, und die Sohle rutschte weg. Josephine rettete sich im letzten Moment auf das kleine Sofa neben dem Eingang und ließ sich auf die Polsterung fallen. Das Kunststück gelang ihr gerade noch so, dass das Missgeschick fast wie beabsichtigt aussah. Hingegossen lag sie in ihrem kurzen Kleid auf der Bank. Josephine wurde heiß und kalt. Bestimmt konnte man ihr jetzt bis zu den Mandeln in den Hals schauen. Die Leute reckten die Hälse, und die Augen der ganzen Gesellschaft ruhten auf ihr. Auch die der Schulabgänger des Vorjahres, von denen einige der jungen Männer aufgesprungen waren, um ihr zu Hilfe zu eilen. Aber Gernot war schon zur Stelle, half ihr wieder auf die Füße und führte sie zu ihrem Platz.


      Gernots Vater nickte anerkennend, stand auf und gab ihr freundlich die Hand.


      Frau Szombathy spitzte die Lippen und musterte die Freundin ihres Sohnes von oben bis unten. Rósza blieb sitzen und sagte nichts. Sie hätte ein dezenteres Kleid für ein achtzehnjähriges Mädchen passender empfunden, insbesondere für Josephine.


      Josephine zog ihre Hand wieder zurück und setzte sich zwischen Gernot und seinen Vater. Sie schob die Unterlippe nach vorne und legte das Täschchen neben ihr Gedeck auf den Tisch.


      Die Reden von Direktor und Schulsprecher zogen sich ewig in die Länge. Gernot trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, und Josephine stocherte in ihrem Salat. Endlich war es soweit, der Kaiserwalzer erklang, und das Ballkomitee zeigte die wochenlang einstudierte Choreographie der Eröffnung. Der Direktor rief »Alles Walzer!«, und der Donauwalzer leitete den allgemeinen Tanz ein. Gernot knackte mit den Fingerknöcheln. »Und los geht’s!«, sagte er und führte Josephine auf die Tanzfläche.


      Josephine legte den Kopf zurück und kreiselte in Gernots Armen über die Tanzfläche. Er war ein besserer Tänzer, als sie angenommen hatte. Er redete nicht gern über die Tanzschule, in die ihn seine Mutter gesteckt hatte, so dass sie angenommen hatte, dass er weder besonders gut war, noch dass ihm das Tanzen Freude bereitete. Aber Gernot belehrte sie gerade eines Besseren.


      Die Musik war vorbei. Gernot hatte das Gefühl, der Dampf würde ihm jeden Moment aus dem Hemdkragen pfeifen. Josephine fasste sich an die Stirn, grinste über beide Ohren und hatte Wangen rot wie Morgenwölkchen. Sie schwankte und trat unsicher von einem Fuß auf den anderen. Gernot drückte sie an sich und legte seine Wange an ihre. Er öffnete die Augen und sah den Anderen schon von weitem auf Josephine und ihn zukommen. Es gefiel ihm gar nicht, wie zielstrebig der große Blonde sich durch die Tanzpaare auf sie zubewegte. Gernot wusste sofort, wer der Kerl war. Er hieß Peter und hatte im Vorjahr das Gymnasium abgeschlossen, die Jahre davor hatte er in den schulinternen Turnieren Basketball gespielt.


      Peter blieb hinter Josephine stehen und tippte ihr auf die Schulter. »Hallo«, lächelte er. »Darf ich abklatschen?«


      »Nein danke, ich tanze nicht mit Männern«, antwortete Gernot. »Ob man abklatschen darf, fragt man eigentlich den Tanzpartner.«


      »Und darf ich?« Peter sah Josephine in die Augen und nahm ihre Hand.


      Josephine drehte sich um und sah Peter vor sich. Peter, den sie all die Jahre von der Zuschauerbank angeschmachtet hatte, wenn er seine Körbe geworfen hatte. Er hatte sie niemals beachtet, sondern nur Augen für die aufgebrezelten Kolleginnen gehabt. Josephine lachte kokett und legte ihren Arm auf Peters breite Schultern. »Ein Tanz! Da hat Gernot nichts dagegen«, kicherte sie. Der nächste Walzer begann, und Peter führte sie noch schwungvoller als Gernot über das Parkett. So einfach war das also: Ein bisschen Schminke und ein kesses Kleid, und die Männer lagen ihr zu Füßen. Da hätte sie ruhig früher draufkommen können. Josephine schwebte an den anderen Mädchen vorbei, die neidisch zu ihr herüber sahen und sich wunderten. Noch vor ein paar Tagen hatten dieselben Hühner über sie gelacht. Das Gegacker hatte sie ihnen gründlich vergällt, ihnen Spott und Häme ein für alle Mal heimgezahlt.


      Gernot hörte Josephines seltsames Lachen, und im nächsten Moment waren sie und Peter weg. Er stand auf der Tanzfläche wie der Kalafati auf dem Praterringelspiel. In Gernots Körpermitte öffnete sich ein Loch. Er wurschtelte sich an den Tanzenden vorbei auf seinen Sessel.


      »Wo hast du denn Josi gelassen?«, erkundigte sich Gernots Vater und unterbrach für einen Moment sein Gespräch mit dem Ehepaar Fuchs.


      »Die amüsiert sich!« Frau Szombathy nippte an ihrem Wein und deutete auf die Tanzfläche, wo Josephine und Peter gerade vorbeiwirbelten. Sie hatte doch gleich durchschaut, was die junge Dame vorhatte, als sie Josi in diesem Hauch von Nichts gesehen hatte.


      Gernot sagte nichts.


      Vier Tänze später war seine Begleiterin immer noch nicht zurück. Gernot schenkte sich Weißwein ein und leerte das Glas auf einen Zug. Er beobachtete, wie Peter Josephine von der Tanzfläche begleitete. Die zwei kamen aber nicht zu ihm, sie steuerten den Tisch des Jahrgangs 1995 an. Peter organisierte einen Sessel für Josi, und sie setzte sich neben ihn. Gernot schleuderte seine Serviette weg, sprang auf und schob sich durch die Gäste.


      Josephine genoss die Aufmerksamkeit ihres Kavaliers. Peter redete sanft auf sie ein, sah ihr mit seinen blauen Pupillen in die Augen und massierte sanft ihre Fingergelenke. Er war wirklich charmant und unterhaltsam. Verstohlen drehte sich Josephine nach dem Tisch der Szombathys um. Gernots Sessel war leer. Sie suchte die Tanzfläche ab. Udo und Sabine staksten einen Cha-Cha-Cha. An der Bar, zwischen Christoph und Gabriel, fand sie Gernot, der sich etwas zu trinken bestellte.


      Gabriel und Christoph guckten verblüfft, als Gernot alleine zu ihnen kam. Seine Stirn war weiß, die Wangen rot. Ein Blick hinüber auf den 95er-Tisch verriet den beiden, was sie wissen wollten, und dass es besser war, Gernot nicht auf Josi anzusprechen.


      Gernot befand, dass Dieter schon ordentlich Schlagseite hatte und ziemlich zufrieden wirkte. Er beschloss, es ihm gleichzutun. Von dem Geld, dass ihm sein Vater für das Taxi für die Heimfahrt mit Josi gegeben hatte, bestellte er sich einen Gin Tonic. Den ersten in seinem Leben, aber beileibe nicht den letzten. Nachdem drei leere Gläser vor ihm auf dem Tresen standen, und sein Gesicht taub wurde, bestellte er einen vierten und verkündete, dass es jetzt Zeit für eine Zigarette war. Er nahm den Gin Tonic und wankte hinauf an die frische Luft.


      An Deck nahm er Anlauf und warf das geleerte Glas in den Donaukanal. »Grüß Bratislava von mir!« Er zündete sich eine Smart an und lehnte sich gegen die Reling. Das Glas tanzte zwischen den Wellen und verschwand mit der Strömung im Schwarz der Nacht. Der Wind frischte auf. Gernot zog den Smoking enger um seinen verschwitzten Oberkörper und klapperte mit den Zähnen. Die kühle Brise vertrieb die Dunstschwaden aus seinem Kopf. Zu der wiederkehrenden Klarheit gesellte sich die Verzweiflung. Sie traf Gernot wie ein Bumerang. Er schaute zur hell beleuchteten OPEC-Zentrale am anderen Ufer hinüber und lachte sich aus. Nie wieder würde er sich für eine Tussi den Bart abrasieren. O, nein! Diese Josi, das war eine Schlampe. Jawohl! Sollte sie doch alleine oder mit diesem Blödarsch Peter nach Deutschland, wenn sie das unbedingt wollte.


      »Du bist Gernot, Gernot Szombathy, stimmt’s?«


      Gernot zuckte zusammen. »Ja, der bin ich.« Ein kräftiger Sechzehnjähriger in Hemd und Weste stand hinter ihm und strahlte ihn an. Er war etwas kleiner als Gernot und hatte einen klobigen geschorenen Kopf. Ein Ohrstecker glitzerte in seinem Ohrläppchen. »Und wer bist du?«


      »Ernst Wotruba, aber alle sagen Ernstel zu mir!« Er streckte die Hand aus und kam auf Gernot zu.


      »Seltener Name. Ernst.«


      »Ja, mein Vater ist Kiberer, ein Kriminaler. Als ich geboren worden bin, hat er mich auf den Arm genommen und zu meiner Mutter gesagt: ›Ernst ist das Leben, Ernst soll er heißen!‹« Er zuckte mit den Achseln und schmunzelte.


      Gernot schüttelte Ernstels Hand und erinnerte sich dunkel, ihn schon einmal gesehen zu haben. »Bist du nicht einer von den Zweitklässlern gewesen, die wir vor ein paar Jahren auf dem Gang eingefangen und dem großen Badat in de Eboredrag geopfert haben?« Badat war ein rosa Gummiball gewesen, der in der Klassengarderobe herum gekugelt war.


      »Ja, ihr habt mir den Spottnamen Zauberer Tintifax gegeben, mich an Armen und Beinen festgehalten und auf den Lehrertisch gelegt. Und dann das Tafeldreieck: Zack! Es war klasse!« Ernstel imitierte die Bewegung mit dem großen Geodreieck, steckte die Hände in die Hosentaschen und wippte grinsend auf und ab. »Ihr wart meine Helden. Klasse Burschen! Eure Streiche sind legendär. So was wie der 96er Jahrgang, das kommt nie mehr.«


      »Das hat dir gefallen?« Gernot war verblüfft. »Ich hielt das immer für knapp an der Kippe zur Grausamkeit …«


      »Scheiß drauf! Leiwand is des gewesen! Hat uns das Gefühl gegeben, zu euch, zu den Großen, zu gehören. Wir haben noch was ausgehalten und waren stolz drauf! Die kleinen Krätzen von heute haben überhaupt keinen Respekt mehr vor der Oberstufe, oder sie fangen gleich an, zu flennen.« Ernstel klopfte Gernot auf den Oberarm. »Was is, darf ich bei euch mitmachen? Beim Loser’s Club, mein ich.«


      »Wieso nicht? Ich stell dich den anderen vor.« Gernot hakte sich bei Wotruba unter und zog ihn mit an die Bar. »Nunc est bibendum!«


      »Was ist los?«


      »Das ist von Horaz und heißt: Jetzt wird gesoffen!«


      »A gescheiter Mann, der Horaz.«


      Herr Szombathy diskutierte gerade angeregt mit Herrn Fuchs über Sinn und Unsinn der institutionalisierten Religion, als er seinen Sohn erblickte und schluckte. »Äh, Rósza, meine Liebe, ich denke, es ist an der Zeit, dass wir gehen!« Er stand auf und strebte zur Bar. »Und dasselbe gilt für dich! Sag für heute ›Adieu‹ zu deinen Freunden! Jungs, Sabine, kommt gut nachhause!« Szombathy hievte den sturzbetrunkenen Gernot vom Barhocker und bugsierte ihn zur Garderobe, wo er seinem Sohn den Staubmantel anzog.


      »Papa, Papa«, schluchzte Gernot und legte den Kopf auf die Schulter seines Vaters. »Es tut mir ja so leid, ich hab das Taxi versoffen.«


      »Das macht nichts, mein Junge! Du brauchst das Geld sowieso nicht.« Szombathy hielt Gernots Kopf in die Nachtluft und verfolgte von weitem, wie Rósza die Verabschiedungsrunde abschloss und das schwarze Täschchen vom Tisch nahm. Joi istemen! Nur weg! »Komm!«, flüsterte er seinem Sohn zu und flüchtete mit ihm über die Gangway. »Zeit, dass du ins Bett kommst!«


      Rósza Szombathy war eine schwere Kriegsfregatte auf Feindfahrt, ihr Dekolleté die aufgeblähten Segel. Sie blieb vor Josephine und Peter stehen und knallte dem Mädchen das Täschchen an die Brust. »Ihre Tasche, junge Dame!«, sagte sie spitz.


      Josephine erschrak und sprang auf. »Danke! Wo ist Gernot?«


      »Als ob dich das noch interessiert.« Rósza beäugte Peter abschätzig. »Bleiben Sie ruhig sitzen, Sie Flegel.«


      »Rósza!« Josephine streckte die Hand nach ihr aus.


      »Es hat sich ausgeRószat, meine Liebe!« Frau Szombathys Blick war eiskalt. »Ich verspreche dir, ich werde dafür Sorge tragen, dass du kleine Schickse aus dem Leben meines Sohnes verschwindest! Deutschland?! – Pah! – Soll er sich von denen in Dachau vergasen lassen, wie seine Großeltern? – Mein Gernot wird etwas aus sich machen, jemand werden. Und dann wirst du es bereuen, ihm wegen so einem SSler das Herz gebrochen zu haben.« Sie sah den blonden Peter an, rümpfte die Nase und verließ den Ballsaal.


      Josephine plumpste zurück auf den Sessel, der freie Fall in ihrem Inneren dauerte viel länger. Er endete im Bodenlosen. Das Herz gebrochen? Gernot war doch all die Jahre taub und stumm gegen ihre Signale geblieben! Sie hatte ihm stundenlang zugehört, sein Herz gekittet, nachdem ihm eines der blöden Hühner einen Korb gegeben hatte. Jedes Mal, oft stundenlang! Und auch jetzt kämpfte er nicht um sie wie ein Mann, sondern verkroch sich unter dem Rockzipfel seiner Mama wie ein Kind!


      Peter machte ein mitfühlendes Gesicht, streichelte Josephine den Oberschenkel und schenkte Sekt nach.


      Als Peter nach Hause in seine Studenten-WG aufbrach, ging Josephine einfach mit. Als er sie auf seine Matratze legte und auszog, wusste sie endlich, dass sie nicht hässlich war. Als er ihr die Brüste massierte und die Brustwarzen liebkoste, fühlte sie sich zum ersten Mal begehrenswert. Als er in sie eindrang und das Häutchen in ihr riss, war sie sich bewusst, nicht nur auf dem Papier des Schulabschlusszeugnisses, sondern auch im richtigen Leben eine erwachsene Frau zu sein. Als Peter den Gummi überzog und nach wenigen selbstgefälligen Stößen kam, sich herumdrehte und ihr mitteilte, sie könne die Wohnungstür einfach zuschlagen, wenn sie ging, begriff sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Josephine hatte heute viel über Männer im Allgemeinen und über sich selbst im Speziellen gelernt.


      Bei der Heimfahrt in der ersten Straßenbahn am Morgengrauen wünschte sich Josephine zurück auf die Tanzfläche der »Johann Strauss«, zurück in den Moment, in dem Gernot seine frischrasierte Wange an die ihre geschmiegt hatte. Sie schluchzte auf. Es war zu spät. Eine Ära war zu Ende.


      Als Gernot gegen Mittag in seinem Bett aufwachte, fand er neben sich auf dem Kopfpolster sein erstes Handy. Es war von Siemens, groß wie ein Ziegelstein und die SIM-Karte darin hatte das Format einer Scheckkarte. Seine Eltern waren die Besten! Er sprang aus dem Bett und kippte alle seine zusammengetragenen Telefonwertkarten mit Guthaben in den Abfall. Er brauchte sie nicht mehr. Eine Ära war zu Ende.
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      Wien, 12. Oktober 2012


      Udo spürte, wie ihm übel wurde. Er drückte die Hand auf seine Magengrube und drehte das Foto von dem Gehängten um. »Warum zeigst du mir das?«


      »Ich bin der böse Zauberer Tintifax! Und du bist heut mein Kasperl. Also zeig mir, dass in deinem Holzkopf mehr drin ist als Sägespäne.« Wotruba zündete sich eine Zigarette an und schubste das Päckchen zu Gernot hinüber. »Auch eine?«


      »Ist das kein öffentliches Gebäude?« Josephine bemerkte Udos grünes Gesicht und begann, sich Sorgen zu machen.


      »Madel, wir san in Österreich und ned bei dir daham in Deutschland!« Wotruba zuckte mit den Schultern. »Wo kein Kläger, da kein Richter. Verstehns, Frau Doktor?« Er wandte sich wieder Udo zu. »Also was is? Ich warte.«


      »Ich kenne den Mann nicht!« Udo fuhr sich über die Stirn und hüstelte.


      Wotruba pustete ein Rauchwölkchen in Udos Richtung. »Aber du kennst dich mit dem Eso-Schmarrn da aus. Oder ned?«


      Udo sprang auf. »Du glaubst doch nicht, dass ich …«


      »Sollte ich?« Wotruba lehnte sich zurück. »Ist was mit deinem Sessel nicht Ordnung? – Platz!«


      Kernreiter setzte sich wieder hin. »Hahaha! Nein, alles bestens. Das ist ein Witz, nicht wahr? Ihr erlaubt euch einen Scherz mit mir. Ihr spielt mir doch einen Streich?! Hahaha! Also gut, ihr habt euren Spaß gehabt …«


      Josephine hatte einen Kloß im Hals und legte ihre Hand auf Udos Unterarm. »Nein, Udo, das ist kein Spaß …«


      »Ruhe auf den billigen Plätzen!« Wotruba wollte sich auf die Tischplatte stützen, aber scheiterte an seiner Armschlinge. Zornig stopfte er die Zigarette in ein Wasserglas. »Zurück zu dir, Udo. Wo warst du gestern gegen 22:00 Uhr?«


      »Bei mir«, antwortete Gernot. »Er war den ganzen Abend bei mir. Er war’s nicht.«


      »Heiliges Alibi! Das dynamische Duo …« Wotruba legte die Stirn in Falten. »Wie dem auch sei, stirbt der Esel, bleibt das Heu!« Er zog den Bericht aus der Mappe und las. »Die Kollegen schreiben, der Mörder hat nach der Vorlage einer Tarot-Karte gearbeitet. Tarot-Karten, Udo, sind doch dein Metier. Was sagt uns die Karte, die Nummer XII des Waite-Tarots, auch ›Der Gehängte‹ genannt?«


      »Naja, eine Interpretation der Großen Arkana ist niemals eindeutig und sehr individuell. Da gibt es viele Deutungsmöglichkeiten –«


      Wotruba machte ein finsteres Gesicht. »Kurz und knackig, bitte!«


      Kernreiter hüstelte erneut. »Der Gehängte weist den Kartenleger darauf hin, seine augenblickliche Situation zu überdenken. Seine Lage neu zu bewerten und sich über seine verschiedenen Optionen klar zu werden.«


      »Also, dann machen wir das jetzt«, sagte der Chefinspektor. »Überdenken wir zusammen deine Situation, Udo. Du bist hier der Esoterikladenbesitzer. Du kennst alle Engel, Elfen und Kobolde mit Vor- und Zunamen. Und Gernot und die Frau Doktor da finden einen Goldschmied, der nach dem Vorbild der hundert Jahre alten Orakelkarte einer US-amerikanischen Künstlerin – Pamela Colman Smith – über einem antiken Kultkessel geschächtet worden ist. Aber es kommt noch besser: Gestern Abend bekommst du Besuch in deinem Laden, ein Kerl gibt dir eine Postkarte wie diese …« Er tippte auf den Großen Turmbau. »Und in der Früh ist Bertram Pogitsch tot, und genau so eine Postkarte liegt auf dem Besucherstuhl. Zufall?«


      Udo schüttelte den Kopf und betrachtete die Hände in seinem Schoß. »Woher weißt du …?«


      »Wenn ich weiß, wissen auch andere! Die Narrendacken von Killer hat Recht, überdenk deine Optionen! – Aber leise!« Wotruba machte weiter. »Bertram Pogitsch wurde über einem Goldkessel aufgeknüpft. Kopfüber, und sein Blut ist in einem Goldkessel aufgefangen worden. Frau Doktor, jetzt sind Sie dran! Was bedeutet das? Und bitte auch so kurz und knackig wie Ihr Vorredner, wenn’s leicht geht.«


      »Darf ich den Kessel bitte sehen?« Josephine nahm das Foto entgegen und betrachtete die keltischen Götter. »Das ist ein Kultkessel wie der Silberkessel von Gundestrup. Aber aus Gold und meiner Meinung nach nicht aus der Latènezeit. Er ist plumper und viel grober als das Original. Nazis?«


      »Bravo!« Wotruba zog die Brauen nach oben. »Dreißigerjahre, schreibt unser Experte. Wozu hat man in der Keltenzeit so einen Topf verwendet?«


      »Wir wissen sehr wenig von den religiösen Gebräuchen der Kelten, eigentlich fast nichts. Aber sie waren Krieger und Händler mit einer klar stratifizierten Gesellschaft. Es ist überliefert, dass sie aus heutiger Sicht sehr grausame Opferrituale hatten. Die Kelten waren Kopfjäger und sie öffneten Menschenopfern, zumeist Kriegsgefangenen und Sklaven, die Halsschlagadern und fingen das Blut in Kultgefäßen auf, um es anschließend in Quellen oder Seen ihren Göttern zu opfern. Ob das nur Propaganda ihrer Feinde gewesen ist oder die Wahrheit, wissen wir jedoch nicht mit Sicherheit. Aber die archäologischen Indizien sprechen eine klare Sprache.«


      »Hundert Punkte! – Ein solcher Kultplatz befand sich, wie ihr von uns inzwischen hinzugezogener Kollege vom Keltenmuseum Hallein in Salzburg weiter ausführt, auch am bayrischen Chiemsee. Und jetzt schließt sich der Kreis: Aus eben diesem stammt ein fast identischer Zwilling von unsrem Topf da, auch eine Fälschung aus den Dreißigern. Ebenfalls aus Gold und aus der Werkstatt von Otto Gahr.«


      »Otto Gahr?« Gernot zog die Mundwinkel nach unten.


      »Genau, mein Freund und Kupferstecher«, bestätigte Wotruba. »Otto Gahr ist in den Zwanziger- und Dreißigerjahren ein Goldschmied in Bayern gewesen. 1932 ist er in München gestorben. Gahr hat unsren Topf gemacht und ist ein Spezi vom alten Adolf gewesen. Er hat laut eigener Aussage mitgeholfen, die richtigen Parteisymbole für die NSDAP zu finden. Von ihm stammen die SS-Totenkopfringe. Was uns direkt zu dir bringt, Gernot!« Er holte eine Plastiktüte aus dem Akt und schleuderte sie vor Gernot. »Was is des? Und erzähl mir jetzt bitte nicht, du hast das Ding noch nie gesehen. Dein Name und deine Adresse sind auf dem Papiersackerl gestanden.«


      Gernot starrte auf den Totenkopfring mit den Granataugen. »Ich habe Pogitsch gebeten, mir genau diese Frage zu beantworten.« Szombathy räusperte sich. »Pogitsch hat mir aber nur sagen können, dass der Ring älter ist und kein SS-Ring. Dieser Ring ist irgendwann zwischen 1867 und 1927 – glaub ich – in Wien hergestellt worden. Gabriel Fuchs hat ihn auf dem Grab von Otto Weininger gefunden und ihn mir gegeben, damit ich mit Pogitsch rede. Eigentlich wollte er es selber machen, aber aus irgendeinem mir nicht bekannten Grund hat er mich ersucht, das für ihn zu erledigen.«


      »Vielleicht, weil er von jemandem bedroht worden ist? Von einem, der nicht mehr alle Tassen im Schrank hat? Und der uns jetzt mit seiner Inszenierung wissen lässt: Hallo, Freunde, ich weiß auf Punkt und Komma genau, was ihr vorhabt!« Wotruba zog die Brauen zusammen. »Und wann habt ihr Christkindeln gedacht, mir davon zu erzählen? Bis einer von uns tot ist? Das habt ihr hingekriegt. Gratuliere!« Er gab den Ring weiter an Josephine. »Also, Frau Doktor, teilen Sie Ihr Wissen mit mir!«


      »Ich weiß nur aus einer Email von dem Ring. Gabriel Fuchs hatte mich um meine Meinung gebeten, nachdem er ihn auf dem Grab Weiningers gefunden hat.«


      »Was haben Sie geantwortet?«


      »Ich hielt die ganze Sache für eine Mutprobe aus jugendlichem Übermut. Ich wusste nicht, dass der Ring eine Antiquität ist. Ich sehe ihn heute zum ersten Mal.«


      »Wissen Sie was, Frau Doktor, ich glaub Ihnen das sogar.« Wotruba legte den Ring zurück in den Akt. »Danke, Sie können gehen!«


      »Warten Sie, Chefinspektor!« Josephine beugte sich vor. »Da ist noch etwas, das wir Ihnen noch nicht erzählt haben. Gabriel Fuchs hat uns eine verschlüsselte Botschaft hinterlassen. Er erwähnt darin das Kapitel 322. Gernot und ich haben herausgefunden, dass es sich dabei um die Bezeichnung einer alten amerikanischen Studentenverbindung an der Eliteuniversität Yale handelt: Skull and Bones. Schädel und Knochen, wie auf dem Ring. Sagten Sie nicht, dass Thorpe an der Universität Yale studiert hat?«


      »Danke.« Wotruba blickte nicht einmal auf. »Ich werde für heute Nachmittag eine Tatortbegehung anberaumen. Schauen wir mal, was ein gemeinsamer Lokalaugenschein in Gabriels Büro noch für ›Botschaften‹ ans Licht bringt. Warten Sie nebenan, bei den Gerbers. Ich lasse Sie rufen.«


      »Bitte?« Josephine fiel das Kinn herunter.


      »Haben Sie was auf den Ohren?« Wotruba deutete mit dem Kopf auf die Tür. »Gehen Sie jetzt! – Bitte! – Ich glaube Ihnen. Aber dem dynamischen Duo da nehm ich ihre Stories nicht ab. Wir werden darum noch ein wenig unter sechs Augen plaudern. Wiederschauen!«
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      So ein blödes Arschloch«, flüsterte Josephine und zog die Tür hinter sich zu. »Dieser Thorpe hat in Yale studiert, und Gabriel hat vor seinem Tod einen entscheidenden Hinweis auf genau diese Uni gegeben. Zufall?«, imitierte sie Wotruba. Josephine stemmte die Fäuste in die Hüften und atmete tief durch. Und die Männer taten alle so vertraut miteinander! Und sie, sie hatte noch immer keinen Schimmer, wer dieser »Ernstel« Wotruba war. Sie war doch sonst nicht so schwer von Begriff! Ganz in Gedanken betrat Josephine das nächste Zimmer.


      Eine Polizeipsychologin hob bei Josephines Eintreten kurz den Kopf, beendete ihre Notizen und schlug die Seiten zu.


      Oma und Opa Gerber hielten sich an den Händen und saßen der Frau vom Kriseninterventionsteam betreten gegenüber.


      Lilly saß auf dem Fußboden und zeichnete Kreise und Rechtecke in einen Notizblock.


      »Entschuldigung«, sagte Josephine. »Wenn ich hier störe, gehe ich wieder und warte draußen auf dem Gang. Chefinspektor Wotruba hat mich hergeschickt.« Sie drehte sich wieder um und drückte die Türklinke nach unten.


      »Kein Problem, ich bin hier fertig!« Die Psychologin erhob sich und klemmte ihre Unterlagen unter den Arm. »Ich lasse Sie jetzt alleine. Setzen Sie sich, Sie haben eine Menge miteinander zu besprechen.« Sie grüßte und schob sich an Josephine vorbei durch die Tür.


      Josephine legte die Hände auf den Tisch und betrachtete ihre Fingerknöchel. Nur der Atem des Ehepaars Gerber und das Kratzen des Stiftes waren zu hören.


      »Wie geht es Ihnen?«, unterbrach Josephine nach geraumer Zeit das Schweigen.


      »Danke, es geht.« Frau Gerber schnäuzte sich. »Josephine, wir haben eine Bitte an Sie. Sie können auch jederzeit ›Nein‹ sagen.«


      Josephine richtete sich auf. Einleitungen wie diese hatten es in sich. In der nachfolgenden Frage ging es ans Eingemachte, und eine Ablehnung als Antwort war in Wahrheit nie eine Option.


      »Mein Mann und ich können nicht zurück in unser Haus. Die Polizei gibt es noch nicht frei.« Oma Gerber schluckte und schnäuzte sich abermals. »Wir können solange zu Freunden. Aber das Kind – das Kind können wir dahin nicht mitnehmen. Das sind auch alte Leute.«


      »Frau Gerber«, begann Josephine und war auf der Hut. »Ich wohne in Frankfurt. Mein Urlaub ist zu Ende, und ich muss zurück an die Uni. Wenn mir Chefinspektor Wotruba die Erlaubnis dazu gibt – und nach unsrem letzten Gespräch, meine ich, er tut es – kehre ich in mein Leben zurück.«


      »Bitte!« Oma Gerber ergriff Josephines Hand. »Ich habe gesehen, wie gut Sie sich mit Lilly verstehen. Sie vertraut Ihnen, und ich weiß, Sie lieben das Kind. Bitte, nehmen Sie sie mit nach Frankfurt! Wir geben Ihnen unsre Erlaubnis, wenn Sie wollen auch schriftlich. Sie hat doch sonst niemanden mehr!«


      »Und was ist mit Ihnen?« Josephine verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Wir können nicht mehr!« Opa Gerber biss sich auf die Lippen.


      Oma Gerber ergriff wieder das Wort: »Sie und Gernot können das Kind beschützen. Wir sind schon alt und gebrechlich. Alt und am Ende.«


      »Gernot und ich?« Josephine zog die Augenbrauen hoch und lachte auf. Dafür, dass die beiden so gebrechlich waren, sahen sie eigentlich noch ziemlich fit und agil aus.


      »Ja, sind Sie beide denn nicht …? Haben Sie jemand anderes in Frankfurt?«


      Josephine schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«


      »O, Gernot ist so ein netter Mann. Er würde so gut zu Ihnen passen.«


      »Bitte! Das ist ja wohl ganz alleine meine Angelegenheit.« Josephine schob die Unterlippe vor. Frau Gerber hatte gerade die dünne rote Linie übertreten.


      »Ja, Sie haben Recht. Entschuldigung!« Frau Gerber ließ den Kopf hängen und verdrehte ihr Taschentuch. Nach ein paar Sekunden nahm sie den Faden wieder auf: »Gernot kann sehr gut mit dem Kind. Und er kann Lilly beschützen, Sie haben es ja erlebt. Das war schon immer so. Wissen Sie, als er ein frischgebackener Leutnant gewesen ist, sind wir mit den Kindern und ihm in den Prater. Lilly wollte mit dem Karussell fahren, also hat er ihr eine Karte gekauft und sie in den Schwan gesetzt. Den, auf den sie immer mit ihren Patschehändchen gezeigt hatte. – Plötzlich ist eine andere Mutter gekommen, hat Lilly aus dem Schwan gehoben und ihr eigenes Kind hinein gesetzt. Sie wissen ja, wie Lilly ist, hat sich nicht gewehrt die Kleine, nicht mal geweint hat sie. O Gott, wir hätten auf die Zeichen hören sollen –« Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Wo war ich stehengeblieben? Ach ja: Gernot ist in voller Ausgehuniform über die Absperrung und hat Lilly zurück in den Schwan ….« Oma Gerber konnte nicht mehr weiter. Sie zog die Mundwinkel nach unten und sah hinauf zur Decke. »Entschuldigung …«


      »Aber wir sähen Lilly lieber bei Ihnen«, schaltete sich Herr Gerber wieder ein und tätschelte die Hand seiner Frau. »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie es ist, so kurz hintereinander seine Tochter und seinen Schwiegersohn zu verlieren? Und auf solche Weise? Nein, das haben Sie nicht! Können Sie gar nicht. Und dann dieses Kind –«


      »Verstehen Sie uns bitte nicht falsch, wir lieben unsere Enkelin«, unterbrach Oma Gerber und warf ihrem Mann einen strengen Blick zu. »Es ist jetzt schon um so viel besser! Seit der Therapie lässt sie sich wenigstens von uns anfassen. Aber sie redet nicht, sie deutet nichts. Trotzdem weiß sie immer über alles Bescheid! Manchmal ist sie wie ein Spuk … Mein Mann sagt dann immer, wenn nichts rauskommt, heißt das ja noch nicht, dass nichts reingeht. – Dabei war sie so ein süßes, so ein liebes Baby …« Sie schnäuzte sich.


      Bei aller Anteilnahme, ich lasse mir hier doch keine Schuldgefühle von euch aufschwatzen, Lilly ist euer Enkelkind, dachte Josephine, zog es aber vor, den Mund zu halten. Sie drehte sich nach Lilly und ihren Zeichnungen um. Der alte Gerber hatte ihrer Einschätzung nach ganz Recht mit seiner Beobachtung. Dass gar nichts wieder aus Lilly rauskam, bezweifelte Josephine angesichts des Astronauten und der Mandalas aber immer mehr. Immerhin hatte das Mädchen auch Gabriels Nachricht geschrieben. Gabriel musste einen besonderen Draht zu Lilly und in ihre für Außenstehende verschlossene Welt gehabt haben. Was Gabriel gewusst hatte, wusste das Kind, und umgekehrt. Das hatten mittlerweile auch Gabriels Mörder begriffen. Der Schlüssel zu Gabriels Geheimnis steckte in dem blonden Kopf des Mädchens! Warum sonst hätten sie Lilly entführen oder töten wollen? Lilly jetzt auf sich allein gestellt zu lassen, erschien ihr falsch und grob fahrlässig. »Sie sind mit Lilly überfordert?!«


      »Mein Mann und ich … Mein Mann und ich … Wir haben Angst vor ihr!« Oma Gerber schluchzte. Sie schnellte vor und hielt mit beiden Händen Josephines Finger umklammert. »Bitte! Bitte, denken Sie jetzt nichts Schlechtes über uns!«


      »Das steht mir nicht zu.« Josephine streifte Frau Gerbers Hände ab, stand auf und trat ans Fenster. »Die letzte Entscheidung trifft der Chefinspektor. Soviel ich mitbekommen habe, möchte er Lilly und Sie in das Zeugenschutzprogramm aufnehmen.«
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      Ian Thorpe trat auf die Stumpergasse hinaus und sah sich nach allen Seiten um. Das Taxi, das ihm Wotruba hatte rufen lassen, wartete bereits. Thorpe hastete über den Gehsteig vor der Polizeiinspektion und schlüpfte durch die Lücke zwischen den parkenden Autos. Er öffnete die Hintertür und ließ sich auf der Beifahrerseite in die Lederpolsterung fallen. »Zum Naturhistorischen Museum!« Thorpe kontrollierte die Rück- und Seitenspiegel. Aus den Boxen leierte orientalische Musik. »Bitte, machen Sie das leiser! Oder doch besser ganz aus!« Thorpe spähte aus dem Heckfenster. Die Polizeiinspektion wurde immer kleiner, nichts Verdächtiges war zu sehen. Traffic as usual. Thorpe hörte den Taxilenker murren. Der Sikh nuschelte etwas in seinen Bart, aber die Sitar-Klänge verstummten.


      »Dhanwaad!«, sagte Thorpe.


      »Not at all!« Der Sikh zeigte seine weißen Zähne. Der Akzent seines Fahrgastes war unverkennbar. »Sie sind Amerikaner? Und Sie sprechen Panjabi?«


      »Sprechen, mein Freund, ist übertrieben, wie Sie selbst hören können. Man kommt halt so rum in meinem Job.« Thorpe machte eine wegwerfende Handbewegung und machte es sich bequem.


      »You fool me once, shame on you. You fool me twice, shame on me!« Aiakos startete den Motor des Golfklasse-Mietwagens in der Allerweltsfarbe, legte den ersten Gang ein und folgte dem Taxi. Er konnte sich Zeit lassen, die Mercedes E-Limousine mit den gelb-violetten Werbefolien von Radio Wien an jeder Seite war nicht so leicht aus den Augen zu verlieren. Wie hatte die Type von der Mietwagenfirma noch gemeint? »Schauen Sie, wenn ich einen Mercedes fahren will, nehm ich mir ein Taxi!« Aiakos schmunzelte, drehte das Radio lauter und trommelte den Takt auf das Lenkrad. Ja, ja, so war das eben: Andere Länder, andere Sitten! In Wien waren Taxis weder einheitlich eierschalenfarben noch Yellow Cabs. Das sollte Ian das nächste Mal bedenken, wollte er hierzulande diskret unterwegs sein. Sofern es für Thorpe überhaupt ein nächstes Mal gab. Die Zeichen für den Ami standen grade ziemlich schlecht.


      Das Taxi bog aus der Bellariastraße in die Nebenfahrbahn am Burgring ein. Aiakos blieb an der Kreuzung stehen und wartete an der Haltelinie eine Ampelphase ab. Bei Burgring 7, dem Seiteneingang des Naturhistorischen Museums, stieg Thorpe aus und begrüßte eine Brünette, die Bürokleidung trug. Die Ampel sprang wieder auf Grün. Zwei Autos zurück hämmerte jemand auf die Hupe. Aiakos hatte genug gesehen und fuhr weiter auf die Ringstraße. Er umrundete via Doktor-Karl-Renner-Ring und Volksgartenstraße das Palais Epstein und lenkte den Mietwagen in die Parkgarage unter dem Museumsquartier gegenüber den zwei großen Museen am Maria-Theresien-Platz.


      Aiakos stellte den Wagen ab und holte sein iPad aus dem Handschuhfach. Er aktivierte den Web-Browser, loggte sich in das mSpy Control Panel ein, öffnete das Fenster mit dem Dashboard und klickte in der Menüleiste auf »View Location«. Das GPS-Tracking in Echtzeit begann. Thorpe und sein Smartphone bewegten sich innerhalb des Naturhistorischen Museums. Aiakos durchsuchte die Protokolle und Aktivitäten von Thorpes BlackBerry und konnte nachlesen, dass die Brünette Ulrike Moosbrugger hieß, für die Abteilung Archiv und Wissenschaftsgeschichte arbeitete und Thorpe vor einer Stunde einen Crashkurs in Museumsgeschichte inklusive Führung versprochen hatte. Sie hatte aber nicht lange Zeit, weil sie bis voraussichtlich spätnachts an einem Artikel für einen Sammelband schreiben müsse, dessen Abgabetermin morgen fällig wurde. Sieh an, sieh an! Am Abend werden die Faulen fleißig … Aiakos lehnte sich zurück und bekam Lust, in die gemeinsamen Aktivitäten von Thorpe und Moosbrugger reinzuhören. Es raschelte und krachte. Das BlackBerry sendete aus Thorpes Jackettasche. Aiakos spitzte die Ohren und erhaschte Stimmengewirr und Steintreppensteigen. Er schaltete die Übertragung wieder ab, runzelte die Stirn und formte ein Dach aus seinen Fingern. So hatte das überhaupt keinen Sinn, er verstand kein einziges Wort. Er musste sich nolens volens selbst ein Bild machen, was der Amerikaner und die Archivmotte im Schilde führten.


      Aiakos stieg aus und öffnete den Kofferraum. Er wühlte sich durch Jacken, Hosen und Schuhe bis zu einem kleinen Koffer durch. Er schnalzte die Verschlüsse auf. Nicht alles, das »Horch und Guck« entwickelt hatte, war Grütze. So einiges konnte man von den Damen und Herren von der Stasi auch heute noch gebrauchen, man musste es nur ein wenig modernisieren und verbessern.
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      Thorpe legte den Kopf in den Nacken. Er blickte durch die kreisrunde Ausnehmung im Gewölbe in die stuckgeschmückte Kuppel des Naturhistorischen Museums hinauf. Zwischen den Porträtmedaillen, den kaiserlichen Wappen und Zierfiguren entdeckte er einen Affen, der einem Putto den Spiegel vorhielt. Der Knabe verzog angewidert das Gesicht. In der Medaille daneben das Profil Charles Darwins, des Vaters der Evolutionstheorie. Thorpe grinste. Die Wahrheit machte kaum jemandem Freude. Kindergruppen wuselten an ihm vorbei und heute kam ihm das Naturhistorische Museum weit weniger bedrohlich als gestern vor. »Brüll mich nicht so an«, sagte er zu dem Präparat eines jungen Löwen, das die Vorderpranken erhoben das Maul aufriss, und folgte Moosbrugger die imposante Treppe nach oben. Vor einem Ölgemälde im Halbstock blieb die Frau stehen.


      Im Zentrum des Gemäldes saß ein eher rundlicher Mann in der Mode des achtzehnten Jahrhunderts. Er trug weiße Kniestrümpfe, Rock und Weste, beides reich mit Gold bestickt. Der Adelige hielt eine Lupe in der Hand. Auf dem Tisch vor ihm und in den prunkvollen Schaukästen in seinem Rücken waren Sammlungsobjekte dargestellt, Mineralien, Münzen und anderes. Vier weitere Herren umkreisten dienstfertig seine Person. Ihre untertänige Haltung konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie selbst zu ihrer Zeit bedeutende Köpfe gewesen waren. Und doch nichts im Vergleich zu dem Mann im Bildmittelpunkt.


      »Who is that guy?«, erkundigte sich Thorpe und trat näher.


      »Das ist das Kaiserbild.« Moosbruggers Ausdruck bekam eine eigentümliche Note. Eine Mischung aus Stolz und Auskunftsbereitschaft. »Das Bild wurde von Maria Theresia in Auftrag gegeben. Es zeigt ihren Gemahl, Kaiser Franz I. Stefan von Lothringen, umringt von den Vorständen seiner Hofinstitute und Sammlungen. Franz Stefan ist ein leidenschaftlicher Naturwissenschaftler und Sammler gewesen. Unter anderem begründete er den Tiergarten Schönbrunn und den Botanischen Garten. Er finanzierte auch die ersten Expeditionen nach Übersee.« Moosbruggers Augen glänzten und sie machte einen Schritt zurück.


      Thorpe konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er aus Moosbruggers Rede schließen können, dass sie in den Kaiser verliebt war. Oder in die Möglichkeiten, die zu seiner Zeit in ihrem Land für die Wissenschaft zur Verfügung gestanden hatten.


      Moosbrugger fuhr unbeirrt fort: »Mit Franz Stefan auf dem Kaiserbild zu sehen sind: Jean Baillou als Vorstand des Naturwissenschaftlichen Kabinetts; Van Swieten, als Leiter der Bibliothek; Duval vom Münzkabinett und Marcy, der Vorstand des physikalisch-astronomischen Kabinetts. Leider nicht zu sehen ist Ignaz von Born, das Vorbild für den Zarastro in Mozarts berühmter Mysterien-Oper ›Die Zauberflöte‹. Von Born erstellte ein lateinisches und deutsches Verzeichnis der Muscheln und Schnecken, von denen Sie einige hier auf dem Gemälde entdecken können. Überhaupt sind sehr viele dargestellte Objekte auch heute noch in den Beständen des Museums. Zum Beispiel dieser Felsbrocken unter der Lupe des Kaisers. Das ist ein Eisenmeteorit aus Hraschina, Kroatien. Kroatien war Teil des Reiches, und Franz Stefan bekam den Meteor als Geschenk für seine Sammlung, samt einem ausführlichen Fallprotokoll mit Augenzeugenberichten. Der Kaiser war bekanntermaßen ein großer Fan von Meteoren. – Für ein anderes Exemplar, die damals noch sehr seltene Schneckenart ›Wendeltreppe‹ aus dem indischen Ozean, die Scalaria preciosa, soll der Kaiser die ungeheure Summe von 4000 Gulden bezahlt haben. Das entsprach dem Jahresgehalt eines seiner höchsten Beamten. Heute kostet eine Schnecke dieser Art nicht einmal einen Euro. – Seltsamerweise zeigt das Gemälde aber auch Exponate, die zu Franz Stefans Zeit noch gar nicht im Besitz des Hauses gewesen sind.«


      »I get the point«, nickte Thorpe und signalisierte, mehr darüber hören zu wollen. Jetzt wurde es langsam interessant, auch wenn sich sein Eindruck von vorhin ein weiteres Mal bestätigt hatte. Die Gute sehnte sich zurück in bessere Tage.


      Moosbrugger deutete auf die Leinwand und machte ein paar Schritte auf und ab. »Das Kaiserbild ist mehrfach überarbeitet worden. Unter dem Röntgenbild kommen weitere Porträts zum Vorschein, die übermalt worden sind. Da, wo Sie heute die Schaukästen sehen, standen früher zwei weitere Männer. Beides Jesuitenpater. Einer davon war wahrscheinlich Joseph Eckhel, der Direktor des Münzkabinetts.«


      »Jesuiten!« Thorpe verschränkte die Arme und zog die Brauen nach oben. Das war die Kombination, nach der er gesucht hatte: absolute Macht, Aufklärung und der Jesuitenorden! »Waren einige dieser Männer auch Mitglieder von Geheimbruderschaften oder Logen?«


      »Alle«, antwortete Moosbrugger und zeigte auf die Vitrine rechts von ihr. »Der Kaiser, Franz Stefan, ist selbst Freimaurer gewesen. Sie alle waren das, wie sie auf dem Bild der Logensitzung der Loge ›Zur neugekrönten Hoffnung‹ aus späterer Zeit sehen können. Van Swieten, Mozart, Ignaz von Born, alle waren sie Freimaurer. Auch der Buchhändler Christian Friedrich Wappler. Der, der da sitzt. Sehen Sie ihn?« Sie kicherte. Wappler war bis heute ein geflügeltes Wort für einen Dummkopf. »Die Logen waren so etwas wie ein Staat im Staat. Joseph II schränkte ihre Macht ein, trotzdem kam es zur Gründung einer Großloge, die mit Berlin kooptiert gewesen ist. Wer Karriere machen wollte, der musste Bruder werden, das ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch. Im neunzehnten waren dann alle miteinander verwandt.« Sie krauste die Lippen. »Hat sich im Grunde nix geändert. Geld heiratet Geld, und Posten werden vererbt.«


      »Waren auch Illuminaten darunter?«


      »Illuminaten?« Moosbrugger kicherte und schob sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Naja – aber sicher doch.« Sie trat näher an Thorpe heran. »Sie brauchen nur bei der Tür hinaus auf den Platz gehen, um sich diese Männer anzuschauen. Auf dem Denkmal von Maria Theresia. Bedenken Sie, es ist das größte Denkmal in Wien, und es war zugleich das teuerste. Es steht genau auf dem Schnittpunkt der imperialen Achsen des Kaiserforums. Maria Theresia thront da draußen auf ihrem Sockel, umgeben von 24 bedeutenden Männern ihrer Regierungszeit. Die meisten davon sind aktive Freimaurer gewesen, und manche auch Illuminaten, zur selben Zeit. Ihr Leibarzt Gerard van Swieten, die Musiker Haydn und Mozart, der Jurist und Universitätsprofessor Joseph von Sonnenfels und der Jesuitenpater Eckhel. Darunter alle, die auch auf dem Kaiserbild verewigt worden sind. Maria Theresia hat die Illuminatenlogen mit dem Militär ausheben lassen. Die Mächtigen konnten es sich richten, aber die anderen …« Sie streckte den Zeigefinger aus und machte die Bewegung des Kehle-Durchschneidens. »Aber da reden wir nicht so gern drüber. Das passt nicht so ganz zu dem Wien-Image, das die Tourismusbranche braucht.« Sie zwinkerte.


      Thorpe kratzte sich am Kinn. Zog er den Jesuiten von den vierundzwanzig bedeutenden Männern ab, kam er auf dreiundzwanzig. Genau wie beim Saal XIV. »Das bedeutet, sollte ich in der Architektur Ihres Museums auf die Zahlen dreiundzwanzig und fünf stoßen, dann muss das nicht unbedingt Zufall sein?«


      »Ich bitte Sie! Wo soll denn das hinführen?« Moosbrugger machte ein empörtes Gesicht. »Das sind doch Ammenmärchen! Gruselgeschichten, die man kleinen Kindern und den Geistig Armen auftischt. Nichts für erwachsene und vernünftige Menschen. – Kommen Sie mit, oben im ersten Stock geht es um die Expeditionen. Das wird Sie mehr interessieren.« Sie wandte sich ab und nahm die ersten Treppen hinauf zur Kuppelhalle.


      Thorpe schaute ihr hinterher, dann hob er die Augen. Sein Blick blieb an dem Deckengemälde hängen. An dem Mond und der Sphinx mit dem Buch der sieben Siegel, dem Reigen aus Menschleibern und den beiden Titanen, die sich auf den Rücken ihrer aufbäumenden Rosse angriffen. Ammenmärchen? »Der Krieg ist der Vater alle Dinge …«, murmelte er und folgte Moosbrugger mit etwas Abstand zum Schaukasten der österreichischen Nordpolexpedition.
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      S/X Admiral Tegetthoff, Österreichisch-Ungarische Nordpolexpedition, Dezember 1873


      Carl Weyprecht rieb sich die Hände und blies warme Atemluft hinein. Kaum waren seine Fingergelenke wieder einigermaßen beweglich, griff er erneut zur Feder und notierte die Messergebnisse der letzten Stunde in die dafür vorgesehenen Listen. Die Arbeit war das Letzte, das seinen Verstand in diesen Wochen und Monaten zusammenhielt.


      Als der Linienschiffsleutnant das Großherzogtum Hessen-Darmstadt nach dem Gymnasium verlassen hatte, um nach Süden zu gehen und Seemann der k. u. k. Marine zu werden, da hatte er von den Adriaküsten, mandeläugigen Schönheiten und den Tropen geträumt. Aber statt von Triest zum Kreuz des Südens hatte ihn ein schicksalhafter Wind in das Geschützfeuer der Seeschlacht vor Lissa und weiter zu den Plänen Oberleutnant Julius Payers und des Grafen Hans Wilczek geweht. Sein Kurs lag an, er führte nach Norden. Den Nordpol für Österreich-Ungarn zu entdecken, das war der neue Traum. Und wirklich, mit dreiunddreißig, das Seekommando der prestigeträchtigen Expedition. Weyprecht legte die Feder zur Seite und fuhr sich über den gefrorenen Bart. Die Payer-Weyprecht-Expedition. Das hatte er sich ganz anders vorgestellt. An Ruhm und Ehren reich. Die Wahrheit präsentierte sich anders: In Packeis und Finsternis verloren.


      In titulo war Weyprecht immer noch Kommandant der Expedition zu Wasser, Payer zu Land. Aber beides hatten die Abenteurer und ihre Getreuen schon lange nicht mehr gesehen. Den Polarsommer hindurch trieben sie hilflos vom Packeis eingeschlossen nach Norden, den Launen der Strömung und des Eises ausgeliefert. Die Entdeckung der Inseln des Franz-Joseph-Lands lag mittlerweile vier Monate zurück. Die kargen eisumwehten Felsen waren von Deck aus immer noch zu sehen. Und das Eis. Eis, Eis, Eis und der Tod. Das offene Meer und das Festland waren zu Erinnerungen einer anderen, einer lebenden Welt erstarrt.


      Die Rohre fauchten und Dampfwolken bildeten feine Wirbel im Licht der Lampe. Der Heizer Pospischill machte Dampf im Maschinenraum. Die Heizphasen richteten nichts aus. Das Eisbrett unter dem Bett in Weyprechts Koje war schon armdick und wuchs mit jedem Atemzug. In den anderen Quartieren war es nicht anders. Doch solange die Aufbauten und Lagerräume der Tegetthoff Brennstoff lieferten, und der Kessel des Hilfsantriebs die Zentralheizung der Schonerbark versorgte, glomm der Hoffnungsfunken weiter.


      Der Linienschiffsleutnant horchte auf. Die Spanten der Admiral Tegetthoff ächzten und stöhnten unter dem Druck des Eises. Weyprecht notierte den gegenwärtigen Breiten- und Längengrad, Kurs und Außentemperatur. Er hatte gelernt, mit der Angst zu leben, jede Minute von den Eismassen zermalmt zu werden. Jeder Stoß konnte der letzte sein, konnte das Ende für den eingeschlossenen Schoner und seine Besatzung bedeuten. Für die Hunde war es schlimm gewesen. Hatten immer geheult, die armen Tiere. Jetzt war es still an Deck. Kein Winseln mehr da oben.


      Andere Laute drangen an das Ohr Carl Weyprechts. Er hörte das Stöhnen und die wirren Schmerzensschreie von Otto Krisch, dem Maschinisten, der mit Tuberkulose im Sterben lag. Starb Krisch, starb der Kessel, starb das Schiff.


      Weyprecht stand auf und griff zur Bibel. Bald würde er wieder hinaus vor seine Männer treten müssen, ihren fragenden Blicken standhalten und den Anführer mimen. Glaubt nicht an Wunder, glaubt nur an mich, hatte er ihnen eingebläut. Er war ein besserer Lügner, als er sich jemals zugetraut hatte. Nur noch ein Wunder konnte sie retten. Wie naiv, wie selbstherrlich waren sie gewesen, Männer aus dem Süden, aus Istrien und Dalmatien, für die Nordpolfahrt zu verpflichten. Ihr sonniges Gemüt sollte die Polarnacht zurückdrängen. Unfug! Die Grenze zwischen Mensch und Tier war nur eine warme Decke und eine heiße Mahlzeit breit. Die Meuterei und die Apokalypse der 38,39 mal 7,30 Meter messenden Welt lagen nur ein einziges Fehlverhalten des Kommandos entfernt.


      Weyprecht schlug das zerlesene Buch auf und memorierte Psalm 23: »Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich. Du bereitest vor mir einen Tisch im Angesicht meiner Feinde. Du salbest mein Haupt mit Öl und schenkest mir voll ein. Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang, und ich werde bleiben im Hause des Herrn immerdar.«


      Die Männer rotteten sich am Achterdeck zusammen und blickten ängstlich nach Südwesten. Da war er wieder, der Spuk. Jemand musste es dem Kommandanten melden und ihn holen. »Avanti! Avanti!« Schnell, bevor die Panik erneut losbrach.


      Weyprecht legte die Lutherbibel vor sich auf den Tisch. Die Männer durften nicht den Glauben an ihn verlieren. Das war das Gebot der Stunde. Weyprecht öffnete die Schublade. Er drehte die Trommel des Revolvers und setzte sich die Waffe an die Schläfe. Er hatte sie alle enttäuscht. Alle! Wilczek und die Finanziers, die Schulkinder, die mit ihren Sammelbüchsen durch die Städte der Monarchie gezogen waren, die Presse, die die Hoffnung in die Herzen der Menschen gesät hatte, die Fahne des Kaiserreiches wehe bald über dem Nordpol, und, was für ihn am schwersten wog, die dreiundzwanzig Seelen, die sich ihm auf Gedeih und Verderb verschrieben hatten. Weyprecht lachte bitter. Er wusste, die Augen der fünfzig Millionen daheim waren auf den Norden gerichtet, auf ihn und seine Nussschale in den Schrecken des Eises und der Finsternis. Er wollte ihren Blicken entsagen, schlafen, die Lider schließen und nichts mehr von all dem wissen.


      Eine Faust trommelte gegen das Türblatt, die Kajütentür flog auf. Weyprecht schleuderte den Revolver in die Schublade und richtete sich auf.


      »Capitano! Capitano! Es ist wieder soweit. Es geistert wieder!«, rief der Bootsmann Pietro Lusina. Auf der Schwelle machte Lusina kehrt. Er wollte den Kommandanten nicht kompromittieren. Der Bootsmann beschloss in der Sekunde, was er soeben gesehen, für immer in seinem Herzen zu begraben.


      Weyprecht zog sich den Mantel straff, warf sich den Pelz über und stapfte hinterher. Lusina war ranghöher als er, ein Linienschiffskapitän, trotzdem folgte er ihm bedingungslos. Dass es gerade Lusina gewesen war, der seine Flucht vereitelt hatte, betrachtete er als Zeichen. Nie mehr ein Wort davon! Er musste die Männer nachhause bringen, koste es, was es wolle. Payer wird nicht aufgeben. Nicht, ehe der Oberleutnant den Nordpol erreicht, oder sie alle auf dem Marsch dahin krepiert waren.


      Weyprecht hörte schon von weitem das Getuschel. Er teilte die pelzbehangenen Schultern und schob sich in die Mitte. Tatsächlich, da war es wieder, das blaue Leuchten in unmittelbarer Nähe des Schiffes. Sie hatten es schon mehrfach gesichtet, aber nur einmal vermerkt. Einmal war ausreichend fantastisch, versicherte der Expedition schon genug Spott und Skepsis von den Herren in den geheizten Studierstuben. Vor seinem geistigen Auge sah Weyprecht das selbstgefällige Schmunzeln unter den Bärten und bekam eine Stinkwut. Die wärmte wenigstens für einen Moment.


      Weyprecht traute ja kaum seinen eigenen Sinnen. Wie in den Malen zuvor leuchtete ein Eisberg in gespenstischem Blau. Das Licht durchdrang von innen das Eis, und die ganze Formation strahlte. Bestimmt fand einer von den Bärten im Anzug eine naturwissenschaftliche Erklärung für das Leuchten, Algen oder Mikroben mit der Fähigkeit zur Lumineszenz. Ob zutreffend oder nicht, beruhigend allemal.


      Weyprecht beobachtete die Angst in den Augen der Männer, ihr Suchen nach Antworten. Mit mikroskopischen Lebewesen brauchte er den Seeleuten nicht zu kommen, in ihren Köpfen war der Klabautermann realer. Weyprecht drehte sich nach Lusina um, aber der war ratlos. Weyprecht senkte den Kopf und zerrieb Eiswucherungen mit dem Stiefel. Er blickte auf und erfasste eine Silhouette zwischen den Eisklüften. »Eisbär!«, brüllte er und streckte den Arm aus. »Eisbär achtern!«


      Hunger und Gier verscheuchten die Furcht und versteinerten die Mienen. »Eisbär! Eisbär!«, schrien die Männer, liefen kreuz und quer über die Decks und bewaffneten sich.


      Die Jäger Johann Haller und Alexander Klotz sprangen als Erste von Bord. Die Tiroler nahmen die Fährte auf, hasteten und stolperten durch Eis und Schnee. Das Atmen brannte in ihren Lungen wie Feuer. Der Festschmaus durfte nicht entwischen.


      Haller legte an und schoss aufs Geratewohl. Er traf das Raubtier in die Flanke, kurz über dem Hinterlauf.


      Der Eisbär brüllte auf und begann zu galoppieren.


      Klotz nahm die Verfolgung auf. Wie ein verlässlicher Schweißhund folgte er der Spur aus Blutstropfen und bemerkte darüber nicht, wie nahe er dem leuchtenden Eisberg gekommen war.


      Haller stürmte indes eine Eisverwerfung hinauf und überblickte das Packeislabyrinth. Er wechselte die Büchse und gab einen weiteren Schuss auf den Bären ab.


      Die Kugel sirrte über Klotz hinweg und traf das Tier in die Seite. Klotz erstarrte. »Spinnsch?« Klotz machte Gesten zu Haller hinüber, aber der andre winkte nur ab und lud nach. »Oschkappimuster, saubledes!« Klotz widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Beute. Der Eisbär war nur wenige Meter entfernt, blickte seinem Verfolger direkt in die Augen und trat von einer Tatze auf die andere. Klotz entglitt das Gewehr, der Blick des Tiers fuhr ihm durch Mark und Bein. Der Tiroler, seiner neuen Opferrolle gewahr, wollte weglaufen, rutschte aus und fiel der Länge nach hin. Klotz strampelte sich auf den Rücken. Der Bär witterte, stellte sich auf die Hinterbeine und brüllte das zappelnde Pelztier an. Klotz riss die Arme hoch. Das Raubtier sprang los. Zwischen den Beinen des Tirolers wurde es heiß und nass.


      Das Krachen eines Schusses zerriss die Stille der Polarnacht. Der Eisbär stürzte vor Klotzs Füße. Der Brustkorb des Bären hob und senkte sich, eine Schmauchwolke pfiff aus der Schnauze. Die Flanken bebten, die Tatzen zitterten.


      Haller rutschte und stolperte auf den Kadaver zu. Das Jagdmesser blitzte auf, und die Innereien des Tieres ergossen sich dampfend und braunschwarz auf das Eis. Die Därme waren ganz dünn und ausgezehrt, auch das Tier musste hungernd durch die Eiswüste gestreift sein. Haller stierte über die Schulter, schnitt Fleisch- und Fettstreifen aus der Brust des Bären und stopfte sie sich in den Mund. Der Lärm der anderen kam immer näher.


      Die Männer stürzten sich auf die Beute und balgten sich um das Fett. Bald waren Hände, Bärte und Gesichter blutverschmiert, und der Polarwind pfiff durch die entblößten Rippen des Raubtiers.


      Weyprecht schoss in die Luft. Die Matrosen zogen sich zurück, starrten auf den Mann mit der Waffe wie ein Rudel hungriger Wölfe auf den Leitwolf. Einer löste sich aus der Meute, schlich mit rundem Rücken zum Kommandanten und überreichte ihm einen Streifen Fleisch. Weyprecht bedankte sich bei Lusina, löste das Messer vom Gürtel und zerteilte seinen Anteil in kleine mundgerechte Bissen. Langsamer als sein Magen begehrte führte Weyprecht einen nach dem anderen zum Mund und kaute bedächtig. Die Mannschaft verfolgte jede seiner Bewegungen. Endlich taten sie es ihm gleich und schafften Teile der Beute in die Vorratsräume und zu dem Kranken ins Schiff.


      Klotz kauerte abseits, umklammerte seine Beine und schwieg.


      Haller setzte sich neben Klotz, drückte dem Jagdgefährten einen Metallbecher an die Lippen und goss ihm Eisbärenblut in den Schlund. »Wohl bekomm’s! Der Kepes hat’s verordnet. Gegen den Skorbut«, sagte Haller, nahm selbst auch einen tiefen Zug und schüttelte sich ab.


      Klotz sagte nichts.


      »Tuat ma ja leid«, erklärte Haller. »Aber des Luadaviech wär uns sonst abgehaut. Und das schöne Fleisch wär dann irgendwo verkommen.« Er vernahm Husten und Würgen und blickte zur Seite. »Rindviecher!« Haller klopfte Klotz vergnügt auf die Schulter. Die Gierigsten kotzten bereits.


      Alexander Klotz verzog keine Miene. Seine Lippen waren versiegelt. Er sagte nichts, als ihn Haller zurück auf die Tegetthoff schaffte. Nichts, als ihn der Schiffsarzt Doktor Kepes untersuchte. Nichts, als man ihn in die Kajüte brachte. Kaum alleine gelassen, riss sich Klotz den vereisten Pelz vom Leib, die Handschuhe und die Fellkapuze. Den ledernen Gesichtsschutz schleuderte er weg und setzte die Rumflasche an. Feinsäuberlich legte er das Sommergewand auf die Bettstatt und kleidete sich um. Vor und nach jedem Kleidungsstück ein Schluck. Seine gesamten Habseligkeiten packte Klotz in den Seesack. Er machte Klarschiff. Der Rum war leer, die Kajüte vollständig von den Habseligkeiten des Jägers geräumt. Zuletzt sackte er die Flasche ein. Den Leinensack ließ der Tiroler in seiner Koje zurück. Er nahm nichts mit. Nur seine Uhr, etwas Geld, und einen Rosenkranz.


      Alexander Klotz, in Janker, Lederhosen und mit roten Knien, trat vor Johann Haller und schüttelte ihm die Hand. »Pfiat di!«


      »Klotz! Spinnsch?« Haller traute seinen Augen nicht.


      »Pfiat di, Haller!«, wiederholte Klotz, schulterte sein Gewehr und kletterte an Deck. »Pfiat enk!«


      »Der hat doch einen Rausch!«, attestierte Pospischill und zeigte die leere Rumflasche herum. »Seine ganze Ration hat er leergesoffen.«


      Weyprecht stand abseits und beobachtete Klotzs Verrücktheit. Der Tiroler beantwortete keine Fragen, reagierte auf keinen Zuspruch und wirkte völlig weggetreten. Der Jäger reichte jedem an Bord die Hand und verabschiedete sich. »In Ruhe lassen, den Mann! Er wird von selbst wieder zu sich und unter Deck kommen!« Der Kommandant schüttelte den Kopf und stieg wieder unter Deck. Es gab einiges mit Payer zu diskutieren. Das Delirium des Passeiertalers war nur ein Steinchen im Mosaik.


      Klotz trat an die Bordwehr und starrte hinaus auf Eis und Dunkelheit.


      Zwei Stunden später kam Weyprecht aus der Offiziersmesse und brauchte unbedingt frische Luft. Die durchdachtesten und geschliffensten Argumente zerschellten an einer Besessenheit. Er kletterte an Deck und kontrollierte die Stelle, an der Klotz vor der Finsternis gestanden hatte wie eine Statue. Der Tiroler war verschwunden. »Mann über Bord!« Weyprecht spähte in die Ferne. Die Fährte des Jägers führte vom Schiff weg und verlor sich nach Süden in die Nacht.


      »Soll erfrieren die Sau!« Payer trat an Deck und beäugte die Vorbereitungen der vier Suchtrupps. »Der will doch erfrieren! In Sommerkleidung hinaus in die Kälte! Der ist doch schon längst hin nach zwei Stunden. Wir, wir haben noch ein Ziel vor uns. Da drüben hinter dem Horizont!« Der Oberleutnant machte ein feierliches Gesicht und wies nach Norden.


      Die Männer stoppten die Vorbereitungen und schauten von Payer zu Weyprecht.


      Weyprecht richtete sich auf. Es war sein Befehl gewesen, nach Klotz zu suchen.


      »Wenn er erfrieren will?! – Bitte! – Soll er doch! – Aber ohne uns!« Payer sonnte sich in seiner Autorität.


      Weyprecht las die Gesichter der Männer. Einige stimmten Payer zu, andere fühlten mit Klotz, der einsam und entrückt durch Finsternis und Todeskälte irrte. Keiner wagte es, die Empfindungen auszusprechen. »Ich bin der Kommandant«, erklärte Weyprecht. »Ich lasse keinen der Männer verloren gehen. Keinen einzigen.«


      »Aber nur zur See. Auf dem Wasser! Ich bin der Kommandant an Land! Und wir sind nicht auf See. Mein Kommando! Die Männer bleiben hier!« Payer verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Weyprecht herausfordernd an.


      »Was ist das da draußen vor dem Schiff?« Weyprecht kam einen Schritt auf Payer zu und deutete über die Bordwehr.


      Der Oberleutnant schmatzte verächtlich. »Eis! Das ist Eis.«


      »Und was ist das?«


      »Gefrorenes Wasser!« Payer lachte auf und sah triumphierend in die Runde.


      »Wasser! Haargenau.« Weyprecht nickte und schob Payer zur Seite. »Mein Kommando.« Er kletterte über die Bordwehr, sprang auf die Schollen und marschierte los, folgte den Spuren des Tirolers. In seinem Rücken hörte er, wie die Männer das Schiff verließen. Nach einigen Schritten hatten die ersten zu ihrem Kommandanten aufgeschlossen. Lusina stapfte neben Weyprecht durch den Schnee, die Augen nach Süden gerichtet.


      Die Suchtrupps rannten an den zwei Offizieren vorbei. Haller allen voran. »Klotz! Klootz!«, hallte es nach allen Richtungen durch die Finsternis.


      Weyprecht schlug sich die Kapuze über den Kopf. Das war die Lösung, das rettende Schlupfloch aus der Eishölle! Sie marschierten über gefrorenes Wasser. Sein Kommando! Der Kurs lag an. Endlich Südwärts. Heimwärts!


      Nach fünf Stunden tauchte eine Gestalt vor ihnen am Horizont auf. Gemessenen Schrittes, das Gesicht vollständig vereist, die Büchse geschultert. Klotz.


      Weyprecht hörte Schreien und Fluchen. Der umzingelte Klotz reagierte auf nichts, taumelte zwischen den Zornigen, die ihn anstießen und anbrüllten. Weyprecht befahl, den Tiroler unter Arrest zu nehmen und zurück aufs Schiff zu führen. Der Jäger ließ sich alles widerstandslos gefallen, war zahm und gefügig wie ein seelenloser Leib.


      Unter Deck brachen Kepes und seine Helfer das gefrorene Gewand vom Körper des Tirolers, rubbelten mit salzsäureversetzten Wasser und Schnee das Leben zurück in die erfrorenen Glieder und steckten Klotz ins Bett.


      »Wäre er nicht besoffen gewesen, wäre es aus mit ihm gewesen«, diagnostizierte Doktor Kepes und empfahl Weyprecht, im Fall Klotz auf Gott, die Zeit und strenge Bewachung zu vertrauen. Gegen den Wahnsinn war kein Kraut gewachsen.


      Alexander Klotz verharrte regungslos unter Decken und Fellen. Er dämmerte auf der Bettstatt vor sich hin, immer einen Kameraden an der Seite. Der Tiroler bekam nichts mit von Weihnachten, vom Fieber, vom Skorbut und vom Siechen und den heftiger werdenden Wahnvorstellungen Otto Krischs. Am ersten Morgen im Februar schlug Klotz die Augen auf, stand auf und zog sich an. Er meldete sich zum Dienst, bereit, die Tageswache zu übernehmen.


      »Der Heilige Olaf«, befand der Eismeister Elling Carlsen aus Norwegen. »Das mit dem Klotz ist genau wie beim Heiligen Olaf. Der Heilige Olaf ist auch verloren gegangen in Schweigen und Meditation, bis er wieder zurück gefunden hat in die Welt. Und wisst ihr, wer dem Klotz den Weg zurück gewiesen hat? – Das war der Krisch. Der Krisch, der mit dem Tode ringt, der schon mehr drüben als hüben ist. Die Seele von dem Krisch wandert durch das Schiff und über das Eis, auf der Suche nach dem Übergang ins Reich der Toten. Da hat sie die vom Klotz getroffen und ihr gesagt, der Klotz soll wieder zurückkommen in seinen Körper!« Carlsen nickte zu seiner eigenen Bestätigung.


      Lusina hörte sich das mit den anderen in aller Ruhe an und ging, um Weyprecht zu holen. »Avanti!«


      Der Kommandant machte ein paar Schritte um den Auferstandenen herum und bemerkte keine Veränderung an Klotz. Die Männer bestätigten ihm, der Tiroler gebärdete sich grade so wie vor dem Zusammenbruch. Weyprecht legte die Stirn in Falten und orderte die Männer auf ihre Posten. Er wollte unter vier Augen mit dem Jäger sprechen. »Wo, Klotz? Wo sind sie gewesen?«


      »Dahoam!«, antwortete der Tiroler. »In St. Leonhard im Passeiertal war ich.«


      »Wie ist das gekommen?«


      »Ich weiß nicht.« Klotz erwiderte Weyprechts forschenden Blick. »Plötzlich hab ich sie gesehen. Vatern, Muttern. Alle. Daheim in der Stuben, wo sie meiner gedacht und mich gesucht haben. Da hab ich zu mir gesagt, ich setz mich zu ihnen. Und da war ich dann, und bin geblieben. Über Weihnachten halt.«


      Weyprecht nickte und setzte sich auf das Bett des Jägers. »Wann haben Sie sie gesehen? Ihre Leute, meine ich.«


      Klotz überlegte kurz. »Des woar ka Viech!« Der Tiroler wandte sich ab. Mehr wollte und wird er nicht sagen.


      »Danke, Sie können wegtreten.« Weyprecht wartete, bis Klotz gegangen war. Dann legte er sein Gesicht in beide Hände und atmete schwer. Das Licht! Es ist das blaue Licht gewesen. Es hatte den Tiroler erleuchtet. Ihn illuminiert! Weyprecht hustete und massierte sich den Nacken. Der Wahnsinn ging um auf seinem Schiff. Er stand grinsend in Schellenhaube und Scheckenrock am Bug und winkte einen nach dem anderen zu sich. Und jetzt war er selbst an die Reihe gekommen. Weyprecht stand auf und schloss die Kajütentür. Er musste zurück in das Zelt auf dem Eis. Die Messgeräte und Listen harrten seiner.
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      Wien, 12. Oktober 2012


      Josephine öffnete das Vorhängeschloss, durchschnitt das Siegel mit dem österreichischen Bundesadler und gab Schlüssel und Taschenmesser an den Chefinspektor zurück. Sie trat einen Schritt zur Seite. Um keinen Preis wollte sie die Erste sein, die nach den vergangenen Ereignissen das Pfarrhaus betrat.


      »Na alsdann!«, sagte Wotruba, steckte die Utensilien in die Lederjacke und zog die Tür zum Gemeindehaus der Christuskirche auf. Das Provisorium ächzte. Brandgeruch und abgestandene Luft quoll durch den Spalt. Wotruba atmete durch, straffte den Rücken und schob sich hinein.


      Josephine, Gernot und Udo zögerten, wechselten Blicke.


      Gernot seufzte, zuckte mit den Achseln und presste sich an der Brettertür vorbei.


      »Hahaha! Ladies first!« Udo machte eine einladende Handbewegung, aber Josephine schüttelte nur den Kopf. Verflixt! Udos Magensäure brodelte. Er musste jetzt wirklich einen Moment alleine sein, um endlich mit Doktor Steuben zu telefonieren.


      »Bereit, wenn Sie es sind!« Josephine stellte einen Fuß vor und neigte den Kopf zur Seite.


      Udo nestelte ein Taschentuch aus der Hanftasche und presste es sich vor Mund und Nase. Der Gestank von kaltem Rauch und Asche brannte in den Atemwegen. »Riecht wie bei Gernot zuhause. Hahaha!«


      »Los jetzt! Rein mit dir!« Josephine schubste Udo durch den Türspalt und schob ihn weiter zur Treppe.


      Udo sträubte sich, aber nach einem ermutigenden Puff stapfte er die Stiegen zu Gabriels Büro hinauf.


      Josephine hielt einen Augenblick inne. Die Sessel neben dem kleinen Tischchen im Vorraum waren umgestürzt. An Tablett und Wassergläsern hafteten Ascheflöckchen. Schmauchstriemen schwärzten die Decke. Josephine tastete sich weiter. Sie stieß die Tür auf und wurde vom Sonnenlicht geblendet, das durch die Fenster hereinfiel. Im Gemeindesaal herrschte Chaos. Tische und Stühle lagen kreuz und quer. Sie konnte in ihrer Vorstellung die Feuerwehrstiefel hin und her laufen hören. Die Luft war feucht. Löschwasserflecken maserten die Wände. Das Haus war völlig ruiniert. Jede Spur von Gastlichkeit verloren. »Mach das weg, ich hab grad keine Hand frei«, hörte sie Wotruba, riss sich von dem Anblick der Verwüstung los und eilte in den ersten Stock.


      Gernot stand am Treppenkopf und wickelte ein Tatortabsperrband auf. Er war ganz blass und eine Zigarette steckte in seinem Mundwinkel. »Keine Angst, am Fensterbrett steht mein Aschenbecher.«


      »Ist doch völlig egal. – Sieh dich hier bloß um!« Josephines Schritte gefroren an der Büroschwelle. Ein Blutfleck reichte von der Wand, über den Parkettboden bis in den Teppich. Sie hielt sich am Türrahmen fest und machte einen großen Schritt über die eingetrocknete Lache hinweg. »Wonach suchen wir?«


      Wotruba drehte sich um und blickte jeden seiner Begleiter auffordernd an. »Das möchte ich von den drei Musketieren wissen! Was suchen wir?«


      »Pneumatologie!« Gernot drückte die Zigarette in die Glasschale auf der Fensterbank und legte das Tatortband auf die Couch. »Wenn Gabriel etwas verstecken hätte wollen, dann hinter der Pneumatologie. Er hat gesagt, dorthin würde sich Sophie nie verirren. Sein Schnaps ist auch dort.« Szombathy steckte die Hände in die Hosentaschen und stierte aus dem Fenster auf das Friedhofstor. Der Blumenladen blieb vorerst geschlossen.


      »Ihr Blatt, Frau Rosenblatt!« Wotruba deutete auf die Bücherregale.


      »Pneumatologie?! Das ist die Lehre vom Heiligen Geist, falls ich mich nicht irre.« Josephine las die Titel auf den Buchrücken. »Gernot?« Sie drehte sich nach Szombathy am Fenster um. Keine Reaktion. »Gernot! Stimmt das? Die Lehre vom Heiligen Geist?«


      Szombathy nickte, die Augen weiter nach unten gerichtet. Zwei Männer in dunklen Anzügen flanierten auf dem Gehsteig an der Bushaltestelle vorbei.


      Josephine zog einen Titel nach dem anderen heraus und stapelte die Bände auf den Fußboden. Endlich kamen ein loses Brett und eine Flasche zum Vorschein. Josephine nahm die Verblendung heraus, und in dem Hohlraum dahinter stand eine Aufbewahrungsbox von IKEA. »Ich habe etwas. – Glaube ich …« Sie hob die Schachtel heraus und stellte sie auf den Schreibtisch.


      »Guter Mann!« Wotruba trat näher und fischte die Flasche aus dem Versteck. Es blieb unklar, wen er gemeint hatte, Gabriel oder Gernot. Der Chefinspektor spuckte den Korken auf den Boden und zog an der Flasche. »Auch einen?« Er räusperte sich, überreichte Gernot den Schnaps und fuhr sich über den Mund.


      Gernot machte einen Zug und gab den Obstler weiter an Udo.


      Kernreiter rubbelte mit dem Handteller über den Flaschenhals und trank. Er drückte Gernot die Flasche in die Hand, hustete und presste sich die Faust auf die Lippen. Seine Magensäure schlug Kapriolen. Was zur Hölle befand sich in dieser Box? Wieso war sie überhaupt hier? Sein Vorsprung schmolz dahin, und Steuben saß vielleicht schon im Flieger nach Berlin.


      »Hoffentlich ist es nicht die Giftlade! Ich habe keine Lust, Dinge über Gabriels intime Vorlieben zu erfahren, die ich nicht wissen möchte.« Josephine nahm Gernot den Schnaps aus der Hand, setzte an und trank. Die Männer beäugten die Frau mit dem Obstler skeptisch. Josephine zog die Mundwinkel nach unten, knallte die Flasche auf den Schreibtisch und hob den Deckel der Kiste ab. Sie fuhr sich über die Lippen und bestaunte das Sammelsurium.


      Die anderen kamen näher und linsten ihr über die Schulter.


      Josephine fuhr mit den Händen in die Box und durchstöberte die Papiere und Bilder. Wenigstens keine schmollmündigen Silikonbomben in Lack und Leder. Unter noch mehr Postkarten vom Großen Turmbau, allesamt unbeschriftet, kamen Faksimileseiten eines mittelalterlichen Manuskriptes zum Vorschein. »Was zum Kuckuck?« Josephine nahm die Blätter heraus. Sie sah nackte Frauen mit geschwollenen Bäuchen in kleinen Teichen oder Badezubern, die Wannen über Rohre miteinander verbunden. Die Rohrverbindungen mäanderten blattfüllend und endeten in Blüten- oder Fruchttrauben. Neben den Illustrationen jede Menge Text. Erläuterungen, in einer unbekannten Schrift oder einem Kode wie in Blocksatz niedergeschrieben. Josephine zog die Brauen hoch. »Das Voynich-Manuskript?«


      Udo verschluckte sich, stürzte auf Josephine zu und entriss ihr die Seiten. »Die sieben Töchter der Eva … Die Anatomisch-balneologische Abteilung!«, japste er und strich über das Faksimile. »Das Buch, das niemand lesen kann!«


      »Ihr zwei kennt das?« Wotruba plumpste neben Gernot auf die Couch. »Die schwangeren Weiber in den Badewannen sehen aus, als hätte sie ein Kind gezeichnet.«


      »Ein Kind gezeichnet?! – Die Liste der Besitzer dieses Buches liest sich wie das Who-is-Who des Geheimwissens!« Udo war ganz aufgeregt. »Der Autor des Manuskriptes ist wahrscheinlich der zur Prophetie begabte Franziskanerpater Roger Bacon gewesen. Der mittelalterliche Mönch und Wissenschaftler. Der, auf den sich William von Baskerville in Der Name der Rose beruft, wenn’s eng für ihn wird. Das ist fantastisch …« Udo befeuchtete seine Lippen. Das war mehr, als er zu hoffen und zu fürchten gewagt hatte. »Das Buch gelangte über verschlungene Pfade in den Besitz des Alchimistenkaisers Rudolf II. in Prag. An seinem Hof übergab es Rudolf den kundigsten Gelehrten des siebzehnten Jahrhunderts, um seine Geheimnisse zu enthüllen. Vergeblich! Der Hofpharmazeut des Kaisers Jakub Horcicky de Tepenec, der große John Dee – immerhin der Mathematiker, Astronom und Berater der englischen Königin Elisabeth I. – und sogar der Jesuitenuniversalgelehrte Athanasius Kirchner bissen sich an der Entschlüsselung des Manuskripts die Zähne aus. Aus dem Nachlass des Jesuiten Kirchner gelangte es in den Besitz der Päpstlichen Universität Gregoriana. Seit der Auflösung des Kirchenstaates Mitte des neunzehnten Jahrhunderts schlummerte es in einem Jesuitenkolleg, dem Nobile Collegio Mondragone in einer Villa bei Frascati. Dort hat es der Archivar Wilfrid Michael Voynich 1912 wiedergefunden. Drum heißt das Voynich-Manuskript so.« Udo seufzte und strich über die Seite. »Nein, das hat kein Kind gezeichnet! – Bis heute ist es nicht gelungen, die Schrift oder auch nur die Sprache, in dem das Manuskript verfasst worden ist, zu entschlüsseln. Es ist eines der größten Mysterien des Okkulten!«


      »Oder ein riesiger Bluff! Ein Hoax!« Josephine verschränkte die Arme.


      »Hahaha! Ein Hoax? Was soll das bitte bedeuten?« Udo machte einen Schritt von Josephine weg.


      »Das bedeutet, dass es sich bei dem Voynich-Manuskript um eine Fälschung handelt!« Josephine richtete sich auf. »Okay! Es ist alt. Sehr alt sogar. – Trotzdem ist es ein Betrug. Die Sprache und die Schrift lassen sich nicht identifizieren. Weil beides weder das eine, noch das andere ist. Die Zeichen bedeuten rein gar nichts. Es ist Unfug! Eine systematische und plakative Aneinanderreihung von Symbolen und Illustrationen. Gemacht, um Leichtgläubigen das Geld aus der Tasche zu leiern. Bereits im Spätmittelalter, als die Alchimie boomte, sind Reiche und Mächtige bereit gewesen, Unsummen für Geheimwissen auszugeben. Je komplizierter der Code, je geheimnisvoller die Bilder, desto besser. Rudolf hat ein Vermögen für das Buch hingeblättert.«


      Udo keuchte und richtete den Zeigefinger auf Josephine. »Das ist Blödsinn! Namhafte Experten haben klargemacht, dass sich der Kode durchaus an den Regeln und Normen einer Sprache orientiert. Die Chiffren entsprechen in ihrer Anordnung und Silbenzahl richtigen Worten. Experten haben gesagt, es könnte sich um altes Englisch handeln. Roger Bacon lebte und wirkte in England! – Die Illustrationen weisen allerdings nach Südeuropa, da die bei Gebäudedarstellungen verwendeten Schwalbenschwanzzinnen nur in der Architektur Norditaliens üblich gewesen sind.«


      »Wie gesagt, ich habe nie bestritten, dass es ein mittelalterliches Buch ist. Von mir aus auch gerne aus Norditalien. Das erhöht nur die Chancen, dass es zu Rudolf auf den Hradschin gelangt. Aber es wird schon seit dem siebzehnten Jahrhundert gemunkelt, dem Manuskript sei die Hauptrolle in einer Hofintrige zuteil geworden, Kaiser Rudolf II. aufgrund seiner überaus kostspieligen Neigung zum Okkulten der Lächerlichkeit preiszugeben und ihn zugunsten seines Bruders Matthias bei Adel und Volk unmöglich zu machen.« Josephine runzelte die Stirn. »Aber was für Experten waren das, auf die du dich berufst? Fachmänner der Eingeweideschau?«


      Wotruba und Gernot schmunzelten sich an.


      Josephine bekam keine Antwort. Gut, musste sie eben selbst. Und sie konnte Namen nennen. »Gordon Rugg von der britischen Keele-Universität hat sich eingehend mit der Frage beschäftigt, wie der Text des Voynich-Manuskripts entstanden ist. Rugg hat eine Tabelle mit zufälligen Zeichenkombinationen erstellt, die als Vor-, Mittel- oder Nachsilben neuer ›Wörter‹ gedient haben. Über diese Tabelle hat Rugg ein Cardan-Gitter geschoben, eine Schablone mit drei Fenstern.« Josephine setzte eine Pause. Als von Udo keine Einwände kamen – das wäre in ihren Augen sein Stichwort gewesen – fuhr sie fort. »Die Zeichenfolgen, die in den drei Fenstern erschienen sind, sind von verschiedenen Kalligraphen mit der Gänsefeder abgeschrieben worden. Bei allen war eine dreisilbige unverständliche ›Sprache‹ das Resultat. Die Ähnlichkeit mit dem Text des Voynich-Manuskriptes ist augenfällig. In viel kürzerer Zeit als in einem Skriptorium damals üblich hätte das Buch auf diese Weise verfasst werden können. Und weitaus kosteneffizienter. Das heißt im Klartext: gewinnbringender.«


      Udo schüttelte den Kopf und wedelte mit dem Finger. »Die Materialanalyse hat eindeutig erwiesen, das Voynich-Manuskript ist zwischen 1404 und 1438 angefertigt worden. Die verwendeten Materialien sind einheitlich. Es stammt von einer Hand. Im fünfzehnten Jahrhundert ist die Verschlüsselungstechnik mit dem Cardan-Gitter außerdem noch gar nicht bekannt gewesen. Die Anfertigung dieses Manuskriptes ist nicht nur extrem zeitaufwendig, sondern auch sehr teuer gewesen. Vor diesem Hintergrund wirkt die Schabernack-Hypothese total an den Haaren herbei gezogen. Das Strampeln von verkopften Buchtheoretikern angesichts der Geheimnisse des Universums!« Udo wurde puterrot. »Sieh dich doch selbst an, du Oberlehrerin!«


      Josephine schnaufte. »Die so genannte Hypothese – ich sehe da ja eher eine Theorie – wird zusätzlich durch den österreichischen Physiker Andreas Schinner gestützt. Schinner hat unnatürliche Regelmäßigkeiten in der Wortfolge des Manuskripts entdeckt. Regelmäßigkeiten, die in Texten, die in natürlichen Sprachen aufgeschrieben sind, niemals vorkommen. Und damit kenne ich mich als Ethnologin ein ganz klein wenig aus. Das deutet klar auf die Verwendung einer Schablone oder Matrize bei der Niederschrift des ›Textes‹! – Sie dir den Text doch an, wie mit dem Computer gesetzt und total regelmäßig.«


      »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.« Udo schüttelte den Kopf und presste das Faksimile an seine Brust.


      Josephine knallte die flache Hand auf den Tisch. »Himmelherrgott! Die Methode der Errichtung einer selbsttragenden Kuppel war im Mittelalter auch nicht bekannt, und der versoffene, aber geniale Brunelleschi hat eine über dem Dom von Florenz errichtet! Da platzt mir doch der Kragen, wenn mir irgendwelche Sesselfurzer erzählen wollen, was zu welcher Zeit menschenunmöglich gewesen sein soll! Ist doch total schnuppe, ob das Cardan-Gitter erst im siebzehnten Jahrhundert beim Chiffrieren in Verwendung gewesen ist! Wir reden hier von einer Schablone zur Arbeitserleichterung! Alles Denkbare ist denkbar! Was würde dein Roger Bacon dazu sagen? Der hat sich in seinen Schriften auf Terrain gewagt, das für den so genannten mittelalterlichen Menschen total tabu gewesen ist!«


      »Sesselfurzer wie Sie selber, Frau Doktor?« Wotruba wurde von einem Messerblick durchbohrt. Er riss beschwichtigend den Arm hoch. »Tschuldigung, der war aufgelegt.«


      Udo machte eine saure Miene. »Bitte, ich gestehe jedem seine Meinung zu! – Ich will ja niemanden bekehren. Ich weiß, was ich weiß. Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als sich eure Schulweisheit träumen lässt.«


      »Meinung?!« Josephine lachte auf. Das Lied hatte sie schon zu oft gehört. Das drückte ihre Knöpfchen. »Das sind harte Fakten, mein Lieber! Keine Meinung! Das ist ein Unterschied.« Sie ging auf Udo zu und entwand ihm die Seiten. »Aber das ist ja so typisch! Wenn Typen wie dir eine so genannte Expertise ins Konzept passt, ist sie unanfechtbar. Da zitiert ihr dann alle groß ›die Experten‹. Aber wenn ein Fachmann, oder noch schlimmer, eine Wissenschaftlerin, das Gegenteil von dem feststellt, was ihr euch zusammenreimt, dann pocht ihr auf eure Meinungsfreiheit! Jeder darf dann denken und für richtig halten, was er will, und seine Ergüsse ins Netz stellen, nicht wahr? Da bauen dann die Aliens die Pyramiden, und die Welt geht am 21. Dezember 2012 unter, nur weil ein paar Mayas der Kalenderstein zu klein geworden ist! Dass auch noch andere ausgegraben worden sind, die über das Datum hinausgehen, ist völlig schnuppe! Wie heißt es in der Werbung: Wir machen jeden Tag die Preise Maya! Solange die Erde reicht.«


      »Typen wie ich?« Udos Gesicht verfinsterte sich. »Was für ›Typen‹ sollen das sein, bitte?«
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      Ian Thorpe entschuldigte sich bei Ulrike Moosbrugger, ließ sie einen Moment bei den Schiffsmodellen auf ihn warten und empfahl sich auf die Toilette. Thorpe hörte schon die Möwen kreischen und schmeckte die Meeresbrise auf der Zunge. Das Gerede über den Ozean hatte einen unangenehmen Druck auf seine Blase ausgeübt. Österreicher, das waren in seiner Wahrnehmung immer singende Frauen gewesen, die im Festtagsdirndl mit ausgebreiteten Armen über Almwiesen tanzten. Edelweiß, Edelweiß! Lederhosenträger und Psychotherapeuten mit dicken Zigarren. Aber doch keine Seefahrer. Ridiculous!


      Thorpe stellte sich breitbeinig vor die Pissoirmuschel. In seinem Rücken rauschte eine Toilettenspülung. Das Türschloss wurde entriegelt. Die Klinke an der Kabinentür ging nach unten. Ein Araber kam heraus. Thorpe nickte ihm zu und wandte sich wieder ab. Der Mann sah aus … Wie sein eigenes Klischee. Schnauzer, Pullunder, kariertes Sakko und Kordhose. Alles in einer Farbkombination, die für den Nahen Osten geradezu typisch war. Braun, Grau mit einem Hauch von Schlamm. Thorpe schmunzelte in sich hinein. Der arme Kerl trug ein Toupet, wie er es in Beirut und Gaza-Stadt schon dutzendfach gesehen hatte. Irgendwann musste er einen Muslim fragen, ob es im Koran eine Sure gab, die man soweit interpretieren konnte, dass sie Gläubigen das Tragen eines qualitativen Haarersatzes verbot. Als Ausdruck unbotmäßiger Eitelkeit gewissermaßen. Thorpe legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Der Wasserhahn am Waschbecken plätscherte.


      Der Araber trocknete sich mit einem Papierhandtuch die blassen Hände, zog seine Handschuhe wieder an und schielte erst auf die Toilettentüre, dann auf Thorpe.


      Aiakos fasste in die Innentasche des karierten Sakkos. Ganz ruhig zielte er über Kimme und Korn auf Thorpes Kopf. Und danach bitte ordentlich abschütteln, damit wir auf den schönen Marmorfliesen keine allzu große Sauerei hinterlassen! Er krümmte den Zeigefinger am Abzug.


      Ein Vater und seine beiden Söhne pressten die Tür auf. Der Mann stutzte und zog seine Kinder an sich. »Was geht hier vor?«


      Thorpe riss die Augen auf. Der Araber versteckte etwas unter seinem Sakko. Eine Waffe! Das Zeug in seinem Gesicht, das war nicht seine Hautfarbe. Das war Make-up! Thorpe zog den Reißverschluss zu und sprang los.


      Aiakos rempelte Vater und Kinder zur Seite. Er rannte die Museumsbesucher vor den Terrarien um und sprintete auf das Café in der Kuppelhalle zu.


      Thorpe stürmte aus der Toilettentür, wurde zurückgerissen und auf den Marmorboden geschleudert. »Fuck!« Er rappelte sich wieder auf die Füße. Irgendjemand oder irgendetwas hielt sein Jackett fest. Thorpe schnaubte. Die Sakkotasche hatte sich an der Türschnalle verheddert. »Sie haben hier nichts und niemanden gesehen! – Ist das klar?«


      Der Vater nickte und hielt den Buben die Augen zu.


      Thorpe stürzte zur Balustrade und suchte die Freitreppen ab. Der Araber verlangsamte im Halbstock vor dem Kaiserbild seine Schritte und betrat die Stiegen zum Foyer.


      Aiakos blieb stehen, drehte sich um und schaute nach oben. Er grinste dem Ami zu, salutierte und lief weiter.


      Für einen Moment konnte Thorpe dem Araber in die blauen Augen blicken. »You!«, presste er zwischen den Zähnen hervor und schlug mit der Faust auf das Geländer.


      »Um Gottes Willen, ist Ihnen etwas passiert?« Moosbrugger wühlte sich durch die Gaffer und fasste Thorpe am Arm.


      »Was? – Nein! – Der Typ hat nur versucht, mir die Geldbörse zu ziehen.«


      »Soll ich dem Sicherheitsdienst Bescheid sagen?« Moosbrugger spähte nach unten. »Vielleicht kriegen sie den Kerl am Eingang.«


      Thorpe winkte ab. »Nein, lassen Sie ruhig. Es ist ja nichts passiert. Ich hab gut aufgepasst.« Shit! Das war schneller gegangen, als erwartet. Dieser Aiakos war nicht zu unterschätzen. Thorpe musste jetzt seinen Vorgesetzten Meldung machen, sie hatten endgültig die Kontrolle verloren.


      »Ja, die Ausländer«, seufzte Moosbrugger. »Mir haben sie schon zweimal die Handtasche geklaut. – Aber so richtig schlimm wird es erst in ein paar Wochen, an den Einkaufssamstagen vor Weihnachten. Glauben Sie mir, da können Sie in der Stadt und auf der Mariahilferstraße die Handtasche nur noch zuhalten und vorne tragen. Das sind schon richtig organisierte Banden. Die Zeitungen sind voll davon.«
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      Stopp!« Wotruba wälzte sich aus dem Sofa. »Wenn ich eine Schüssel Buchstabensuppe esse, scheiße ich bessere Argumente!« Er stellte sich zwischen Udo und Josephine. »Wenn ich meine bescheidenen Kenntnisse als Kriminalist in die Causa einbringen dürfte, wäre ich den zwei Streithanseln sehr dankbar.«


      In Gabriel Fuchs’ Büro machte sich eisiges Schweigen breit.


      Josephine schob ihre Unterlippe vor und funkelte Udo an. Nur wegen ihm musste sie sich wie ein Mädchen fühlen, dessen Kindergartenzank kurz vor dem Erbeuten des Spielzeugs abgeblasen worden ist.


      »Na alsdann, geht doch.« Wotruba grinste zufrieden. »Also, ich kann euch eines aus dem Fundus meiner Erfahrungen sagen: Die Kollegen haben schon Fälscherwerkstätten ausgehoben, dagegen wirkt die Herstellung so einer mittelalterlichen Handschrift wie Pipifax, und das Erfinden einer Schablone wie ein Schaaß im Wald. Glaubt mir, da draußen rennen Genies mit einer kriminellen Energie herum, da bleibt euch allen die Spucke weg. Ihr habt keine Vorstellung davon, wie viel Grips die aufwenden, um das schnelle Geld zu machen. Die Hacker und Cyberpunks haben Computerprogramme geschrieben, da haben sich die Sicherheitstechniker der großen Firmen angebrunzt, und die arrivierten Mathematiker sind grau geworden. Im Klartext: Wenn mir die Frau Doktor sagt, mit so einem Buch hätte man mit etwas Aufwand ein Vermögen ergaunern können, sage ich: Klingt plausibel. – Aber wisst ihr was? – Das ist mir scheißegal! – Es ist mir völlig wurscht, ob dieses Voynich-Dingenskirchen da echt ist oder nicht! Das einzige, was mich interessiert ist, wer hat deswegen Gabriel Fuchs, die arme Sophie, den alten Pogitsch und sechs Beamte über die Klinge springen lassen? Dem Fälscher oder Nichtfälscher kann ich nicht mehr die Acht verpassen, der spielt längst die Harfe und singt Halleluja! Aber dem Mörder schon! Also streitet lieber darüber, was das ganze Zeugs da im Hirn des Killers zu bedeuten hat, oder ob es mit der ganzen Sache überhaupt etwas zu tun hat!« Er donnerte die Faksimileseiten zurück in die Schachtel und setzte sich wieder auf die Couch.


      »Ich gebe Ernstel Recht!« Gernot zündete sich eine Zigarette an. »Man darf über alldem aber nicht vergessen, dass der alte Wilfrid Voynich selbst ein windiger Hund gewesen ist. Die Echtheit seines Buches ist schon zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts angezweifelt worden. Aber auf gänzlich anderer Grundlage.«


      »Du kennst den Kerl auch?« Wotruba riss die Augen auf.


      »Gabriel war mein bester Freund. Ich habe gewusst, womit er sich beschäftigt hat. Wir hatten keine Geheimnisse …« Gernot verstummte. Mindestens in diesem Punkt hatte er sich getäuscht. Eine Fehleinschätzung, ein Irrtum, der Menschen das Leben gekostet hat. Ebenso tödlich, wie sich als Juden für Ungarn zu halten wie seine Großeltern. Gernot rieb die Hände über seine Jeans. Wie auch immer. »Dieser Buchhändler und Antiquar, Voynich, ist zeitlebens mit einem Fuß im Kriminal gestanden. Voynich war Pole. Zur Zeit der Dreiteilung Polens zwischen Österreich, Preußen und Russland ist er Mitglied der nationalpolnischen Unabhängigkeitsbewegung geworden. Leider hat er das Pech gehabt, im russischen Teil zu leben. Er ist in ein Straflager gekommen. Nach Sibirien. Im Exil hat er den Kontakt zu den Widerstandskämpfern in der Heimat aufrechterhalten. Der englische Geheimdienst hat ein Dossier über Voynich und seine Aktivitäten angelegt. Man wusste, dass ihm quasi jedes Mittel recht gewesen ist, um die polnische Sache zu fördern. Das Manuskript hat er den Patres in Frascati abgeluchst. Mehr noch, Voynich hat die Jesuiten absichtlich im Unklaren darüber gelassen, was er bei ihnen in der Villa Mandragone gefunden hat. Manch einer hat sogar behauptet, er hätte den Fund gar nie bezahlt, sondern gestohlen. Er hat das Buch niemals verkaufen können.«


      »Klar, welcher seriöse Sammler und Händler will sich schon eines bedenklichen Ankaufs oder der Hehlerei verdächtig oder gar strafbar machen.« Wotruba nickte.


      »Oder eine Fälschung erwerben!« Josephine warf Udo einen frostigen Blick zu.


      »Genau!« Gernot stand auf und marschierte auf und ab. »Aber so richtig stutzig ist der englische Geheimdienst erst geworden, nachdem sie draufgekommen sind, dass Voynichs Haus die Adresse für konspirative Treffen gewesen ist. Treffen bis dato ungeklärten Inhalts.«


      Udo schnaubte verächtlich und winkte ab. »Ich bin ›so ein Typ‹, ein Fantast, aber Gernot spinnt ungeschoren Verschwörungstheorien …«


      »Entschuldige bitte, dass ich in deinen Gewässern fische, Udo.« Gernot lächelte Kernreiter milde an. »Der Schluss liegt natürlich nahe, dass es die polnische Unabhängigkeitsbewegung und ihre internationalen Finanziers gewesen sind, die bei Voynich ein und aus gegangen sind. Aber was ist, wenn es bei diesen Zusammenkünften um etwas anderes gegangen ist? Um etwas, das mit Gabriels Nachforschungen zu tun hat? Immerhin lag das Faksimile der Handschrift ja in seiner Schatzkiste.«


      »Ha!«


      »Ich verstehe, worauf du hinauswillst.« Josephine wandte sich von Udo ab, stützte sich auf den Schreibtisch und legte die Stirn in Falten. »Der Mörder hat seine Nase ganz tief im Okkulten. Darauf deuten der Totenkopfring, der Goldkessel und die Tarotkarte.« Josephine stellte einen Fuß vor und ließ den Kopf hängen. Ein eigenartiges Dreigestirn leuchtete da vor ihr auf: Ein exaltierter Kaiser, ein Rudel Alchimisten, Wissenschaftler und der Klerus. Macht, Geheimwissen und der Jesuitenorden! In irgendeiner Kammer ihres Gehirns läutete angesichts dessen ein Telefon. Aber sie fand den Apparat nicht, um abzuheben und den Anruf entgegen zu nehmen. »Vielleicht glaubt der Wahnsinnige ja, im Auftrag einer Geheimgesellschaft zu arbeiten!« Sie gab der plötzlichen Eingebung nach und wühlte in der Box. Ein Stapel Bilder, von einem Gummiband zusammengehalten, fiel ihr in die Hände. Sie streifte das Gummiband ab und legte die Illustrationen und Schwarzweißfotos nebeneinander. Josephine fuhr sich über die Stirn.


      Udo sah ihr über die Schulter. »Ha!«, machte er erneut.


      Josephine war verblüfft. Vor ihr lagen Bilder aus mehreren Jahrhunderten. Das erste war eine Illustration aus Vollmer’s Mythologie aller Völker. Die Strichzeichnung einer antiken Medaille oder Gemme. Die Graphik zeigte einen Jüngling mit entblößter Brust, auf einen Speer gestützt auf dem Thron sitzend. Über dem König oder Befehlshaber ein dreieckiger Giebel. Links und rechts davon fanfarenstoßende Tritonen, Wassergeister mit Fischschwanz. Auf den ersten Blick glaubte Josephine, in dem Risalit über dem Kopf des Jünglings die Pyramide mit dem Auge zu erkennen. Aber da hatte sie sich getäuscht. Da war kein Auge im Zentrum des Dreiecks, sondern ein Blumenelement. Zu Füßen des jungen Herrschers, zweifelsfrei eines Griechen, lagen die erbeuteten Waffen und der nackte Feind selbst. Hinter dem Griechen stand die Leibgarde. Die Krieger trugen Helme und Schilde. Schwarze Helme und Schilde, die sich vor Troja bewährt hatten. Durch Kadavergehorsam, Kühnheit und Kampfkraft. Josephine tippte auf das Bild. »Achilles und die Myrmidonen!«


      Das nächste stellte einen russischen Adeligen aus dem sechzehnten Jahrhundert in schwarzem Umhang dar. Der Mantel erschien einer Mönchskutte nicht unähnlich. Als Insignien trug der Bärtige den aufgenähten Hundekopf und einen Besen.


      »Das ist einer von den Opritschniki.« Gernot rümpfte die Nase. »Die Geheimpolizei und Vertrauensmänner von Iwan dem Schrecklichen. Oder besser gesagt, seine Henkersknechte. Der Hundekopf auf dem Mantel steht für die Wachsamkeit, der Besen für ihren Auftrag zur ›Reinigung‹. – Tja, das ist ein Motiv, das Schwarzenegger bei seinem Wahlkampf zum Gouverneur von Kalifornien auch gute Dienste geleistet hat. ›Einen Besen. Gebt mir einen Besen. Ich werde aufräumen‹, hat er beim Wahlkampfschluss in Sacramento gerufen und einen Besen hochgehalten. – Wenn mich nicht alles täuscht, hatte er dabei ein schwarzes Blouson an.«


      »Bleib mal auf dem Teppich! Was hat die Steirische Eiche denn damit zu tun?« Josephine widmete sich dem nächsten Bild. »Entzückend!«


      Kaiser Wilhelm II. in schwarzer Husarenuniform mit silberner Verschnürung. Auf der Pelzmütze prangte ein metallener Totenkopf über gekreuzten Knochen.


      »Also bei dem da kommt mir das Mittagessen hoch!« Wotruba klopfte mit den Fingerknöcheln auf das Foto Heinrich Himmlers als Chef der SS-Totenkopfverbände.


      »Die anderen Abbildungen hängen ja thematisch noch irgendwie zusammen. Lauter narzisstische Megalomanen und ihre Schlächter. Aber das hier, das schlägt dem Fass den Boden aus.« Josephine hielt die Gratiswerbepostkarte für den Film »Men in Black« hoch. Will Smith in schwarzem Anzug und mit Sonnenbrille. »Total hanebüchen.«


      »Hahaha! Da hat Gabriel wohl der Fantasie freien Lauf gelassen.« Udo trat von einem Fuß auf den anderen.


      »OK, vergessen wir mal Will Smith und die Men in Black!« Gernot dämpfte seine Zigarette aus. »Fakt ist, dass den realen Truppen auf den Bildern eines gemeinsam ist: Es sind Sondereinheiten, und sie tragen schwarze Uniformen. Sogar die Sandalenträger. Die preußischen und reichsdeutschen haben einen Totenkopf über gekreuzten Knochen als Wappen. Und zwar seit dem 18. Jahrhundert. König Friedrich II., der Große, persönlich hat das fünfte Husaren-Regiment der Preußischen Armee gestiftet. Die Jungs wurden zunächst einfach Regiment schwartze Husaren genannt. Das hat natürlich in Kaderohren nach nix geklungen, also wurde das 1. Leib-Husaren-Regiment Nr. 1 daraus. Nummer 2, Königin Viktoria von Preußen, ist später dazu gekommen. Es hat in der preußischen Armee auch ein Braunschweigisches Husarenregiment Nummer 17 gegeben. Aber im Volksmund waren sie alle: Die Totenkopfhusaren.«


      »Gott, du bist der Großwesir des unnötigen Wissens.« Wotruba verdrehte die Augen. »Und du meinst, der Totenkopfring und die Pudelhaube auf dem Plutzer vom Wilhelm hängen zusammen?«


      »Auf dem Ring ist ein Totenkopf über gekreuzten Knochen.« Josephine widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Voynich-Manuskript und begann, wie beiläufig darin zu blättern. »Gabriel weist in seinem Kode wiederholt auf die Zahl 322 hin. – Gernot und ich haben herausgefunden, dass die 322 zum Zeichen der Studentenbruderschaft Skull and Bones an der Yale University gehört. Die Zahl steht darin ebenfalls unter einem Schädel mit gekreuzten Knochen. Dasselbe Symbol wie auf den Uniformen und dem Ring. Einige der Bonesmen glauben, die Wurzeln ihrer Bruderschaft bei einem weit älteren Orden in Deutschland suchen zu müssen. In Berlin. In Preußen! Und die Totenkopfhusaren sind Preußen.«


      Udo schnippte mit den Fingern. »Die Johannisloge Zum Todtenkopf und Phoenix ist in Berlin-Dahlem!« Er biss sich auf die Lippen. Die Loge war der erste Treffer gewesen, als er wegen des Ringes »Totenkopf Freimaurer« in die Suchmaschine eingegeben hatte. Und der dümmliche Gefühlsausbruch grade eben, das war das berühmte Wort zu viel! Er knirschte mit den Zähnen. »Hahaha! Das ist mir grade so eingefallen. Der Totenkopf ist so ein geläufiges Symbol bei den Freimaurern – und bei all dem Gerede über Geheimgesellschaften und Totenköpfe – es steht für Erneuerung.« Udo hüstelte, fuhr herum und schaute zum Fenster hinaus. Er schlang die Arme um seinen Oberkörper und wippte auf und ab. Natürlich, im Preußen der Aufklärung war man offen für die Freimaurerei und ihre Symbolsprache, toleranter als im katholisch regierten Österreich. Manch einer wollte im jungen Friedrich das Vorbild für den Prinzen Tamino in Mozarts »Zauberflöte« erkennen. Der Hohepriester Sarastro prüfte darin den Prinzen bis zur Erleuchtung, ließ ihn buchstäblich durchs Feuer gehen. Ignaz von Born aus Wien, der Sarastro. Der preußische Kronprinz, der Tamino. Berlin und Wien. Udo fuhr sich über den Mund und nickte. Friedrich wurde schon 1738 als Kronprinz von den Brüdern aufgenommen, in – ein wohliger Schauder rieselte über Udos Rücken – in Braunschweig. Braunschweig, wie das Totenkopfhusarenregiment Nr. 17. Gernot, das blinde Huhn, hatte das fehlende Korn aufgepickt!


      Unten an der Bushaltestelle flanierten die zwei Männer in den dunklen Anzügen vorbei. Diesmal aus der anderen Richtung kommend.


      »Und?« Gernot zuckte mit den Schultern und sah Josephine fragend an. »Pogitsch hat gesagt, unser Ring ist Wiener. Und datiert aus der vorigen Jahrhundertwende.«


      »Schon. Der Reif. Aber was ist mit dem Kopf mit den Granataugen? Woher stammt der? – Das Voynich-Manuskript wurde im selben Zeitraum gefunden, aus dem Gabriels Ring stammt. Und wem gehört es heute, mein Lieber?« Josephine lächelte, drehte das Faksimile zu Gernot um und wies auf das Impressum der Faksimileausgabe.


      Szombathy schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Yale! – Das Manuskript ist seit 1969 unter der Katalognummer MS 408 im Bestand der Beinecke Rare Book and Manuscript Library der Yale University.«
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      Isolde Diem steckte sich ein Marzipankonfekt in den Mund. Sie ließ die Zartbitterschokolade auf der Zunge zergehen, fuhr mit dem Schreibtischsessel ein Stück zurück und lugte aus dem Bogenfenster ihres Büros. Unten auf dem Minoritenplatz genossen einige Leute die Herbstsonne. Touristen bestaunten die gotische Hallenkirche, und Ministeriumsbeamte stolzierten zu den Amtsbüros ringsum. Diem seufzte angesichts der Stapel Archivalien auf ihrem Schreibtisch. Sie wuschelte durch ihren grauen Kurzhaarschnitt, wickelte ein Konfekt aus der Goldfolie und schlüpfte aus den Halbschuhen. Den Fernsehfritzen am Telefon hatte sie gerade noch hinhalten können. Was glaubten diese Journalisten eigentlich? Dass sie alle im Haus-, Hof- und Staatsarchiv in muffigen Büros herumsaßen und auf Abwechslung warteten? Nichts Besseres zu tun hatten, als sofort alles stehen und liegen zu lassen, um für irgendwelche Dreharbeiten alles mundgerecht zu machen? Und am besten gleich? Pah! Sie hatte hier auch ohne die Bagage weiß Gott genug Arbeit.


      Diem wischte mit der Fingerkuppe über das Holz des Biedermeierschreibtisches. Zugegeben, staubig war es. Ein bisschen. Aber nicht muffig. Sie stand auf und pferchte einen schweinsledergebundenen Kodex in das Regal hinter dem Arbeitsplatz. Das Telefon dudelte. Eine Handynummer. »Nicht schon wieder, bitte! Hab ich mich nicht klar und deutlich ausgedrückt? So was dauert eben!« Sie hob flehend die Augen an die Decke und ließ die Arme hängen. »Haus-, Hof- und Staatsarchiv. Diem!« Sie lauschte und strahlte. »Chefinspektor Wotruba?! Lange nichts mehr von Ihnen gehört. Wie geht es Ihnen? – Oh, das tut mir leid! Na, das wird schon wieder. Sie sind ja hart im Nehmen. Und Austeilen!« Sie lachte. »Wie kann ich Ihnen diesmal weiterhelfen?« Diem legte die Stirn in Falten und plumpste auf den Schreibtischsessel. Die Hydraulik ächzte. »Eine Geheimgesellschaft? Mit einem Totenkopf als Erkennungszeichen? – Hmmm?! – Da fällt mir so ad hoc nur Skull and Bones in Amerika ein. Und natürlich die Freimaurer. – Ah, da haben Sie auch schon dran gedacht. Fein! Warum rufen Sie mich dann an? – Ach so! In Wien! – Achtzehntes und Neunzehntes Jahrhundert, sagen Sie?« Sie rollte zu dem Computertisch im Eck. »Da habe ich tatsächlich was für Sie! Es gab eine Untersuchung im Auftrag von Kaiser Franz. Er hat mal vorsichtshalber alle Geheimlogen in Wien und im Reich überprüfen lassen. Sie wissen ja, seit der Sache mit den Illuminaten unter seiner Großmutter und seinem Onkel ist die Geheimpolizei hellhörig geworden. Üble Sache, das.« Diem klopfte in die Tasten. »Sie haben Glück, Inspektor, die Akten sind im Haus. Gehören zum Bestand der Hofkanzlei. – Oha! Da haben wir ja sogar was zu einer Totenkopf-Bruderschaft. – Sie wollen die Akten sehen? Wann?« Sie lehnte sich zurück. »Hohoho! Der war gut, Inspektor!« Sie wurde wieder ernst. »Nein, kein Problem. Sie können heute noch vorbei kommen. – Gut! Abgemacht! Wir holen die Akten gemeinsam aus dem Speicher.« Sie zückte Bleistift und Papier. »Den Standort hab ich mir notiert. – Aber kommen Sie nicht zu spät, wenn’s Recht ist! Ich will auch mal beizeiten Feierabend machen. – Wiederhören!«


      Diem legte auf und fuhr sich durch die Haare. Eigentlich war das suboptimal. Bestimmt würde ihre Mutter mit dem Abendessen warten. Diem verscheuchte den Gedanken und widmete sich wieder dem Katalogtext, den sie verfassen musste. Naja, Mama wird’s überleben! Jeder musste schließlich hie und da Überstunden schieben. Und schließlich kam mit Wotruba mal wieder etwas Abwechslung in die Bude.
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      Los, fahr jetzt da rein!«, knurrte Wotruba und blies eine Rauchwolke aus dem Seitenfenster.


      »Aber das ist eine Fußgängerzone. Eine öffentliche Parkanlage!« Gernot glaubte, sich verhört zu haben.


      »Hast wohl vergessen, in welchem Auto du sitzt!« Wotruba beugte sich vor und drehte den Alarmknopf. Das Blaulicht auf dem Dach rotierte, das Martinshorn heulte. »Blitzgneißer!« Wotruba schnaubte verächtlich.


      Der Polizeiwagen rumpelte über Bordstein und Gehsteig.


      Josephine und Udo auf der Rückbank umklammerten die Haltegriffe.


      Touristen und Flaneure stoben auseinander und retteten sich in die Grünflächen und Hecken zu Füßen des Maria-Theresien-Denkmals. Eine Reisegruppe schimpfte und drohte mit den Fäusten. »Bullen! Wer glaubt ihr denn, dass ihr seid!«


      »Meinst du nicht, wir sollten ein bisschen weniger auffällig …« Gernot hielt sich am Lenkrad fest, dass das Weiß seiner Fingergelenke hervortrat. Um ein Haar hätte er eine Familie mit Kinderwagen übersehen.


      »Scheiß auf ›auffällig‹!« Wotruba grimmte durch die Windschutzscheibe. »Das Arschloch soll ruhig wissen, dass ich da bin. – Und der andere Trottel ist sowieso aufgeflogen. – Da ist er!« Wotruba deutete auf einen Wartenden an der Treppe zum Naturhistorischen Museum.


      »Chefinspektor!« Josephine tippte Wotruba auf die Schulter. »Nur kurz! Wenn wir jetzt schon einmal da sind, sollten wir da nicht gleich?« Sie deutete mit dem Kopf auf das Kunsthistorische Museum gegenüber.


      Wotruba starrte sie mit großen Augen an.


      »Warten Sie! Ich zeig’s Ihnen.« Josephine hob den Deckel von Gabriels Aufbewahrungsbox ab und kramte eine Postkarte heraus. »Der Große Turmbau von Bruegel hängt gleich da drüben.« Sie deutete aus dem Fenster und sah auf die Uhr an der Konsole. »Und das Museum hat noch gut eineinhalb Stunden geöffnet. Zeit genug!«


      Wotruba drehte sich zu Gernot. »Siehst du, genau das meine ich! – I-N-I-T-I-A-T-I-V-E! – Könntest du auch mal an den Tag legen!« Er imitierte eine weinerliche Tonlage: »Das ist eine öffentliche Parkanlage. Huhu! Da darf ich mit einem Einsatzfahrzeug nicht reinfahren … Also, ich bitte dich!« Wotruba klapste Szombathy auf den Hinterkopf.


      »Wenn du mir mit deinem Tschick die Haare ansengst, Ernstel! – Ich sag’s dir im Guten, dann spielt’s Granada! Schulter hin oder her!« Gernot hob die Faust.


      »Deine ungarischen Zotteln sind so dick, die brennen nicht mal mit Brandbeschleuniger!« Der Chefinspektor öffnete die Beifahrertür. »Was ist das seit neuem überhaupt wieder für ein Haarschnitt? – Machst du einen auf Jogi Löw? – Wer bist du, der d’Artagnan der DFB-Auswahl?« Er wälzte sich aus dem Fahrzeug. »Und ich dachte, die Phase haben wir hinter uns.«


      »Ach, leck mich!«


      »Davon träumst du!«


      Josephine schmunzelte. Die Ähnlichkeit mit dem Bundestrainer war ihr auch schon aufgefallen. Aber sie hätte das netter formuliert. Gernot sah in ihren Augen eigentlich sehr gut aus. Sie knallte den Deckel auf die Box. Trotzdem war er ein Windbeutel und Lügner! Sie klemmte die Schachtel unter den Arm und stieg aus.


      »Lassen Sie das Ding ruhig im Wagen, Frau Doktor!«, rief Wotruba. »Kein Mensch ist so blöd, etwas am helllichten Tag aus einem Polizeiauto zu stehlen.« Der Chefinspektor erstarrte und sah sich unter den Menschen auf dem Platz um. Trau, schau, wem? »Nein, Sie haben Recht. Nehmen Sie das Zeug besser mit! Wenn’s Ihnen zu schwer wird, soll es Udo tragen.« Er drehte sich noch einmal um. »Nein! Sie geben das Ding nicht aus der Hand! Danke!«


      »Haha!« Udo trat einen Pinienzapfen unter die Bäume vor dem Museum. So weit war es mit ihm also schon gekommen. Man traute ihm nicht. Das Telefonieren konnte er für heute vergessen.


      »Ian Thorpe, darf ich vorstellen: Das ist Frau Doktor Josephine Mahler von der Uni Frankfurt. Der Späthippie in den Schlabberhosen da drüben heißt Udo Kernreiter. Und den Oberleutnant der Reserve Gernot Szombathy – naja, den kennen Sie ja bereits.« Wotruba grinste und schnippte die Zigarette weg.


      Thorpe schüttelte die Hände. Bei Gernot zögerte er. Ja, diesen hier, den kannte er bereits. Reserve? Davon konnte keine Rede sein, der Nacken schmerzte immer noch!


      »Nice to meet you – again!«, flötete Gernot und streckte die Hand aus.


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich bin auf Ihrer Seite!« Thorpe zog eine Augenbraue hoch. »Nehmen Sie mich jetzt wieder in den Doppelnelson?«


      Gernot winkte ab.


      »WEGA?«


      »Jagdkommando!«


      »I see.«


      »Ich weiß inzwischen auch, von welchem Verein Sie Ihr Leibchen haben …«


      Josephine rollte mit den Augen. Die beiden Männer standen sich gegenüber, hielten sich an den Händen und lächelten wissend. David und Goliath fanden sich grade ganz toll.


      »Bevor die zwei Frischverliebten sich gegenseitig den Bizeps befühlen, sollten wir schauen, dass wir weiterkommen!« Wotruba nahm Josephine am Arm und marschierte los. »Ich glaub, ab fünf Personen gibt’s im KHM Gruppenermäßigung!«


      Aiakos faltete die Zeitung und schlug die Beine übereinander. Da hatte er jetzt alle seine Spielfiguren hübsch beisammen. Das machte die Sache so viel übersichtlicher. Wo kam man denn da hin, wenn alle durcheinanderrannten wie die Hottentotten? Er rollte die Gratiszeitung zusammen und schlug sich in die hohle Hand. Ein Inserat sprang ihm ins Auge. Interessant! Er entrollte das Blatt. »14., Penzing. Wohnen für Fortgeschrittene«, stand da in Fettdruck zu lesen. »In der neuen Wohnanlage Ameisgasse 40-44 wird auf enge Nachbarschaft großer Wert gelegt. ExpertInnen begleiten den Gruppenfindungs- und Gruppenbildungsprozess. Bis Herbst 2013 entstehen hier 102 geförderte Mietwohnungen. Info: Wohnservice Wien.« Also so was! Ameisgasse. Das hätte nach seinem Geschmack ruhig etwas subtiler ausfallen können! Trotzdem war es ein gutes Gefühl, mit seinen Überzeugungen nicht alleine zu sein. Aiakos blickte zu den Porträtfiguren unter dem Thron Maria Theresias hinauf und tippte sich mit der Zeitung an den Bauarbeiterhelm. Er stand von der Parkbank auf, steckte das Blatt in den Arbeitsoverall und griff nach der Werkzeugkiste. In seiner Brusttasche vibrierte es. Ach je! Aiakos las die Nachricht vom Display. »Tsts!« Er schüttelte den Kopf. Schlafende Hunde soll man nicht wecken, das wusste inzwischen doch wirklich jeder. Aiakos schlenderte mit dem Werkzeugkasten davon. Als Werktätiger, der gewissenhaft seiner Arbeit nachging, hatte man dieser Tage nicht ein einziges Mal seine Ruhe!
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      Das war ja leicht!« Josephine bestaunte das schwarze Täfelchen an der Absperrung vor dem Großen Turmbau von Pieter Bruegel dem Älteren in der Gemäldegalerie des Kunsthistorischen Museums. Neben dem Ausschnitt aus dem Porträt des Kaisers von Hans von Aachen verkündete die weiße Serifenschrift: »Kaiser Rudolf II. und seine Sammlungen.«


      Josephine betrachtete abwechselnd die Baustelle auf der Leinwand und das Konterfei auf der Beschriftung. Das Voynich-Manuskript und das Gemälde von Bruegel stammten beide aus der Privatkollektion Kaiser Rudolfs II.! Die Fäden verknoteten sich nicht nur in Gabriels Schatzkiste, sondern auch in der Wunderkammer des Alchimistenkaisers. Im Panoptikum dieses Bärtigen mit den Trinkeraugen, dem die Halskrause so unvorteilhaft auf den Vorbiss drückte.


      »Was meinen Sie, bitte?« Die Asiatin mit Halstuch und im Uniformblazer, die ihnen von der Museumsleitung zur Seite gestellt worden war, legte den Kopf schief und sah Josephine mit großen Augen an.


      »Nichts. – Das Gemälde hat Kaiser Rudolf II. gehört?« Josephine warf Gernot einen Blick zu, der hinter ihr auf der Besucherbank lümmelte.


      Szombathy nickte und legte zum Zeichen, dass er den Wink verstanden hatte, die Hand auf die Aufbewahrungsbox. Er schloss die Lider und bettete den Nacken auf die Rückenlehne. Die Museumsluft, die Ölschinken und die Erdfarbenwahl der Saaltapezierungen drückten ihm aufs Gemüt. Im Bruegel-Saal ging es ja noch, aber auf dem Weg hierher hingen die Bilder neuerdings wieder in barocker Hängung. Rahmen an Rahmen, Groß und Klein, von ganz unten bis zu den Stuckreliefs an der Decke. Ein »Fischmarkt« hier, eine »Winterlandschaft« dort, ein »Bethlehemitischer Kindermord« von Cornelis van Haarlem weiter unten, eine Madonna mit Kind und Heiligen von Caspar de Crayer schräg gegenüber und zwischendrin dralle Nackte und Bodybuilder in antiken Rüstungen. Alles kunterbunt gemixt und die ganze Wand füllend. Die Besucher flüsterten und schlichen mit Audioguides und Broschüren durch die Säle, gut bewacht von der Saaldienerpatrouille. Gernot war nicht mehr bei den Niederländern in der Gemäldegalerie gewesen, seit er sie als Grundschüler mit seinem Vater besucht hatte. Jeden verdammten Sonntag.


      Josephine verschränkte die Arme und zog die Brauen zusammen. »Ich meine, wie kam es dazu? – Bruegel ist doch beileibe keine große Nummer gewesen, eher eine große Unbekannte. Die Bilder des Niederländers sind den meisten Kunsthistorikern zu hässlich, zu derb gewesen. – Und Rudolf, der vielgepriesene Schöngeist, kauft sich ausgerechnet Werke von dem ›Bauernbruegel‹ für seine Kunstkammern?« Josephine breitete die Arme aus und machte einen Schritt zurück. »Die den Grundstein dieses renommierten Kunstmuseums bilden?«


      »Ja, es stimmt.« Die Studentin strahlte Josephine an. »Lange Zeit wusste man über den älteren Bruegel gar nichts. Nicht seine Geburts- und Sterbedaten. Nicht, was seine Bilder zu bedeuten hätten. Zu vulgär, Sie verstehen. Aber zu seinen Lebzeiten wurde Bruegel für seine alptraumhaften Allegorien als ›neuer Hieronymus Bosch‹ gefeiert und bekam hochdotierte Aufträge. Und wie es scheint, hat seine Arbeit auch dem Kaiser gefallen. Die Wiener Version des Turmbaus zu Babel – es ist eine von zweien, die andere hängt im Museum Boijmans van Beuningen in Rotterdam – hat Rudolf II. von einem Bankier in Antwerpen erwerben lassen. Und das ist doch heute unser aller Glück, nicht wahr?« Sie lächelte.


      »Über einen Strohmann aus dem Bankmilieu gekauft. Schau an!« Wotruba strich sich über den Mund.


      »Nein, nein. So kann man das wirklich nicht ausdrücken, Herr Inspektor.« Die Asiatin zeigte wieder ihre Zähne. »Der Ankauf über einen Zwischenhändler ist um 1600 ganz gebräuchlich gewesen.«


      »Und ist es in ›gewissen Kreisen‹ bis heute«, ergänzte Wotruba. »Insbesondere wenn die Behörden den Ankauf nicht zurückverfolgen sollen. Am besten nimmt man für so was einen Pfennigfuchser und Geldwechsler. Gegen die Typen in den Maßanzügen kommt man nicht an. – Damals wie heute, schwant mir.«


      Udo kaute an seinen Fingernägeln. »Ist doch völlig egal jetzt! Was bedeutet es? Was bedeutet das Bild?« Er wedelte mit der Hand vor dem Bild hin und her, dass der Abstandsalarm quäkte. Udo zuckte zusammen und machte einen Satz nach hinten. »Wer sind diese ganzen Leute? – Der König und die Männer ringsherum? – Gibt es die Stadt im Hintergrund in der Wirklichkeit? Und wenn ja, wo liegt sie?«


      »Wenn Sie bitte etwas zurücktreten möchten! – Danke! – Das sind aber viele Fragen auf einmal.« Die Asiatin bedachte Udo mit einem Lächeln.


      »Und so überaus konkrete …« Wotruba runzelte die Stirn und musterte Udo von oben bis unten.


      »Haha! Na wenn wir schon mal da sind, will ich auch was lernen. Darum sind wir ja hier, oder nicht?« Udo knabberte an seinem Daumennagel, und blickte hektisch von einem zum anderen.


      »Bruegel vereint in der Darstellung seines Turms von Babel Elemente der romanischen und antiken Architektur. Wie Sie vielleicht bemerkt haben werden, hat dem Künstler das Kolosseum in Rom als Vorbild gedient. Das römische Theater erschien Bruegel mit seiner Megalomanie und angewandten Ingenieurskunst mehr als geeignet, den dem ganzen Bauunternehmen anhaftenden Hochmut bildlich umzusetzen. Wenn Sie genau hinsehen – die Einblicke ins Innere der Baustelle offenbaren es – werden Sie erkennen, dass Sie es in den Stufen des Turms mit sich nach oben verjüngenden und übereinandergestapelten Kolosseen mit romanischer Fassadengliederung zu tun haben. Das Fundament ummantelt einen Berg und ruht auf ihm. Der Turm reicht bereits bis über die Wolken, aber die Spitze neigt sich gefährlich über die Stadt zu ihren Füßen. Die unausweichliche Katastrophe, der Einsturz des Gebäudes, kündigt sich schon an. Die Trümmer werden die Häuser, Kirchen und Paläste unter sich begraben. Der Turmbau zu Babel ist als Sinnbild der Vanitas zu verstehen. Der Eitelkeit und des vergeblichen menschlichen Strebens, gottgleich zu werden. Hochmut und Stolz führen direkt ins Verderben. Die Geschichte aus der Bibel ist Ihnen bestimmt ein Begriff.«


      »Das Buch Genesis, Kapitel 11«, sagte Thorpe und kam näher. »Alle Menschen hatten die gleiche Sprache und gebrauchten die gleichen Worte. Sie sagten zueinander: Auf, bauen wir uns eine Stadt und einen Turm mit einer Spitze bis zum Himmel und machen wir uns damit einen Namen, dann werden wir uns nicht über die ganze Erde zerstreuen. Da stieg der Herr herab, um sich Stadt und Turm anzusehen, die die Menschenkinder bauten. Er sprach: Seht nur, ein Volk sind sie und eine Sprache haben sie alle. Und das ist erst der Anfang ihres Tuns. Jetzt wird ihnen nichts mehr unerreichbar sein, was sie sich auch vornehmen. Auf, steigen wir hinab und verwirren wir dort ihre Sprache, sodass keiner mehr die Sprache des anderen versteht. Der Herr zerstreute sie von dort aus über die ganze Erde und sie hörten auf, an der Stadt zu bauen. Darum nannte man die Stadt Babel – Wirrsal – denn dort hat der Herr die Sprache aller Welt verwirrt, und von dort aus hat er die Menschen über die ganze Erde zerstreut.«


      Die Asiatin fiel das Kinn herunter. Sie starrte Thorpe an und räusperte sich. »Das hab ich ja noch nie erlebt, dass jemand so genau … Sind Sie ein Reverend, oder so was?«


      »Nein. Es ist eine Gabe. Ein Geschenk.« Thorpe steckte die Hände in die Hosentaschen und grinste.


      Josephine schaute an sich hinunter und schabte mit dem Stöckel über den Parkettboden. Die Kleine im Blazer war bis jetzt vor dem Bild hin und her gehüpft, wie eine Stewardess, die der Holzklasse den Gebrauch von Atemschutz und Schwimmwesten erklärte. Das war jetzt wohl vom Tisch.


      »Acht Stockwerke des Turmes sind bereits in Vollendung begriffen –«


      »Neun.« Thorpe kratzte sich an der Nase.


      »Bitte? – Nein, es sind acht. Sie können das auch gerne hier und in der Literatur nachlesen.« Die Asiatin zwang sich zu einem Filmstarlächeln und präsentierte Thorpe die Tafel neben dem Gemälde.


      »Ich glaube Ihnen, dass das so in dem Text da geschrieben steht. Aber – with all due respect, Miss – zählen Sie bitte selbst nach!«


      »Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht!« Das Lächeln der Studentin wirkte wie eingefroren.


      »Und die Spitze hinter den Wolken, Miss? Was ist mit dem Stockwerk ganz oben?« Thorpe zeigte mit dem Finger auf die Mauerkrone. »Mit diesem sind es vom Hafen bis ganz hinauf: Neun. – Anders ergibt das auch gar keinen Sinn. Die Acht steht für das himmlische Jerusalem, die Vollendung. Die Neun dagegen ist die höchste natürliche Zahl. Die Zahl der Macht. Aber auch ihr eigenes Gegenteil, das Ende allen Seins. Das Rien-ne-vas-plus, das Nichts-geht-mehr.«


      »Äh. – Ja! – Ganz wie Sie meinen. Danke! – Die Stadt stellt das Antwerpen zu Beginn der frühen Neuzeit dar.« Die Kunstgeschichtestudentin setzte ihren Vortrag fort. »Aber, wie Sie unschwer erkennen können, ist dies zwar eine sehr genaue Vedute, aber keine gänzlich naturgetreue, weil Antwerpen bekanntlich auf keiner Insel im Ozean liegt. Unten am Hafen können Sie die Frachtschiffe sehen, die die Baustoffe anliefern. Am Kai kann man deutlich die ausgeladenen und aufgestapelten Ziegel erkennen.«


      »Nein!« Gernot sprang auf und schob Josephine zur Seite. »Das sind keine Frachtschiffe, junge Dame. Das ist das Beste, das die niederländische Marine in dieser Zeit aufzubieten hatte. Das da vorne ist ein Frachtschiff, ein Frachtkahn. Ein Kahn, wie Sie unschwer erkennen können. Diese Segler sind Pinaßschiffe. Diese Vollschiffe wurden auch Ostindienfahrer genannt. Das sind Handelsschiffe gewesen, die nicht nur ungemein seetüchtig, sondern auch verdammt schnell gewesen sind. Und bis an die Zähne bewaffnet! Die Holländer sind mit diesen Schiffen runter nach Süden, um das Kap der Guten Hoffnung herum und weiter in den Indischen Ozean. Die Holländer waren dabei so flott unterwegs, dass die Engländer, Spanier und Portugiesen nur blöd hinterhergegafft haben. Manche Kapitäne haben die Wasserlinie ihrer Pinas wellenförmig streichen lassen. Und wissen Sie auch warum? Dass sie noch schneller ausgesehen haben, so als flögen sie über die Wellen! – Kennen Sie die Legende vom Fliegenden Holländer? Das war einer von denen!«


      Josephine zog einen Mundwinkel nach oben. In ihren Ohren klang das mit der Schiffslackierung ja wie Autotuning. Männer! Die änderten sich wohl nie. Und Gernot, Gernot hörte sich grade an wie seine Mutter. Die Studentin konnte einem leidtun. Joi istenem! Die wusste gar nicht, wie ihr geschah.


      »Waren die Käseköppe erst mal um das Kap herum, ging es munter weiter bis nach Indien, Java –«


      »Java?!«, unterbrach Thorpe und legte seine Stirn in Falten. »Das ist nicht gut.«


      »Was? Nicht gut? Das war perfekt!« Gernot war nicht mehr zu bremsen. »Java haben sie Mitte des sechzehnten Jahrhunderts erreicht. Und von da ging es dann weiter bis nach China und in das Vorzimmer ihrer Ahnen, Fräulein, nach Nagasaki!« Gernot wusste, es machte die jungen Dinger rasend, wenn man sie mit »Dame« oder »Fräulein« anredete.


      »Ich bin Wienerin! – Und meine Eltern sind aus Südkorea, nicht aus Japan!« Die Studentin pendelte mit dem Kopf und zog dabei die Oberlippe hoch, dass man die Schneidezähne sehen konnte.


      »Das macht nichts, dort sind die auch gewesen.«


      »Der König!« Udo stelzte von einem Fuß auf den anderen.


      »Nimrod!« Die Geduld der Asiatin neigte sich.


      »Nimrod«, wiederholte Josephine und rückte so nah wie möglich an die Darstellung des Herrschers heran. »Der aus dem Pentateuch. Aus dem Alten Testament. Na klar!«


      »Ja, Nimrod, der König von Babel. – Der Turm von Babel …« Die Studentin verschränkte die Arme und rollte mit den Augen.


      »Ein Urenkel von Noah.« Josephine fixierte Thorpe und klimperte mit den Wimpern. »Von welchem der Söhne Noahs stammt Nimrod ab? Von welchem der drei Stammväter der Menschheit? Sem, Ham oder Japhet? Kommen Sie, Ian, Sie wissen das. Ich sehe es Ihnen an der Nasenspitze an.«


      Thorpe fühlte sich geschmeichelt, richtete sich auf und holte Luft. »Nach Genesis, Kapitel 10 war Nimrod der Erstgeborene von Kusch aus der Blutlinie Hams. In der King James Version lautet der achte Vers: And Cush begat Nimrod: he began to be a mighty one in the earth. Martin Luther übersetzte die Stelle mit: Nimrod: Der war der Erste, der Macht gewann auf Erden.«


      Macht! Die gab man sich nicht selbst, die offerierten einem die Anderen. Josephine nickte und konzentrierte sich auf Nimrods Entourage. »Kriegen Sie das jetzt bitte nicht wieder in den falschen Hals.« Sie winkte die Asiatin näher zu sich. »Diese Bauarbeiter, die sich vor Nimrod in den Staub werfen, was machen die da? Diese Körperhaltung, die Handbewegungen. Das sieht für mich aus wie ein Kotau.«


      »Wissen Sie, was ihr Begleiter vorhin über die Ostindienfahrer gesagt hat, das ist Anderen auch schon aufgefallen.« Die Studentin lockerte ihre Arme. »Die Bauleute vollführen offenbar tatsächlich einen Kotau. Die Holländer haben den Kotau in ihren Reiseberichten erwähnt. Sie sind von den Chinesen mit der Demutsbezeugung vor den Kopf gestoßen worden. Ein vergleichbares Ritual gab es in Europa nicht. Zumindest nicht in den Niederlanden. Die Insel, die Schiffe und der Kotau haben einige Kunsthistoriker zu der These motiviert, Bruegel verortet den Großen Turmbau nicht in Antwerpen, sondern in Asien. Auf einer Insel im Indischen Ozean. – Aber das erwähne ich in meinen Führungen nie. Zu spekulativ, sie verstehen.«


      »Schade.« Josephines Blick blieb an dem Gesicht des Mannes rechts neben Nimrod hängen. Dieses Gesicht, der Ausdruck. Auf den Reproduktionen war das gar nicht richtig zu erkennen gewesen. Wie der guckte, den Mund halbgeöffnet. Bruegel hatte den Mann gemalt wie einen Menschen mit Down-Syndrom. Die Männer und Frauen mit Trisomie 21 wurden an Herrscherhöfen oft und gern als so genannte natürliche Narren beschäftigt, im krassen Gegensatz zu den künstlichen, die sich geschickt dumm stellten. »König, Narr und Bettler!« Josephine stockte der Atem. Sie streckte den Arm nach Gernot aus und umklammerte seine Hand. Genau wie in ihrem Traum von den drei Skeletten im AKH!


      »What the …?« Thorpe verdrängte Josephine und untersuchte die Figuren. Jesus! Er schreckte von dem Gemälde zurück und erblasste. Das Bild war fast dreihundert Jahre älter als alles, was er bisher gesehen hatte.
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      Gernot blieb der Mund offen. Das hatte er hinter der unscheinbaren Tür nicht erwartet. Die Unzahl von Archivschachteln. Die Eisensäulen. Die Träger durchmaßen das Gebäude scheinbar vom Fundament bis zur Dachtraufe. Die Etagen und Regale, alles lastete auf ihnen. Gernot berührte die Nietenköpfe und Ornamente. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Das war wie auf dem Set eines Steampunk-Filmes. Er war bloßes Versatzstück in der Kulisse im Stil des Retro-Futurismus. Wären jetzt Jules Verne, Hellboy oder Van Helsing um die Ecke gebogen, er hätte sich nicht gewundert. Er drückte Josephines Hand. Nein! Das hier war besser. Das war echt. Das war alt.


      Josephine rang mit dem Schwindel. Sie hielt Gernots Hand fest und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Sie konnte durch das Metallgitter unter ihren Füßen auf das untere Stockwerk sehen, durch das über ihrem Kopf in das obere. Gerade hatte sie sich noch gefragt, wie König, Narr und Bettler in ihr Gedächtnis geschlüpft waren, jetzt kam sie sich selbst wie ein Parasit auf der Reise durch das Wirtsgehirn vor. Gernot, Wotruba, Udo, Thorpe und sie wanderten durch das Hirn der Monarchie. Durch die Akten und Archivregale des Haus-, Hof- und Staatsarchivs. Durch den Hohlraum hinter der Barockfassade an der Rückseite des fünfeckigen Bundeskanzleramtes, in dem das Wissen, die Bürokratie und die Rätsel und Wunder des alten Österreichs lagerten. Josephine erwartete jeden Moment, dass der Wirtskörper erwachte und sich gegen ihr Eindringen zur Wehr setzte. Aber alles blieb ruhig, totenstill. Isolde Diem marschierte voran, zielstrebig und unbeirrbar. Die Frau vermittelte Josephine den Eindruck, jeden Zentimeter, jeden Fetzen Papier in den Schachteln und Schränken zu kennen. Diem lebte in und mit diesem Organismus. Sie war zu einem Teil davon geworden.


      »Also wissen Sie, Inspektor«, sagte Diem und rasselte mit ihrem Schlüsselbund. »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie zu fünft anrücken, hätte ich einen Kollegen gebeten, länger zu bleiben. – Wie soll ich denn da den Überblick behalten? Die Benutzer dürfen hier sonst gar nicht rein.«


      »Haha! Wir sind auch ganz brav!« Udo versuchte, so nah wie möglich an Pfeilern und Regalen zu bleiben. »Wie schaffen Sie es überhaupt, hier drinnen den Überblick zu behalten?«


      Diem kicherte. »Ich weiß, was Sie meinen. – Die ständigen Anfragen, die können einen schon fertig machen. Aber man gewöhnt sich ja bekanntlich an alles.«


      »Also eigentlich, dachte ich an etwas anderes …« Udo fuhr sich über das Gesicht. »Wie kann man in diesem Wust überhaupt etwas finden.«


      Diem blieb stehen und drehte sich um. »System! Allem liegt ein System zugrunde. Auf Sie mag unser Archiv ja ungeordnet und chaotisch wirken, aber alles hat seinen Standort und seine Nummer. Jede Schachtel und jede Ablage. Alles hat seinen Platz! – Und die Hofkanzlei, und das was wir suchen, ist gleich da vorne.«


      Die Neonröhren flimmerten. Das Licht ging aus.


      Josephine presste sich an Gernot. Sie konnte die eigene Hand nicht vor Augen sehen.


      »Super!«, stöhnte Diem. »Wer von Ihnen ist an den Lichtschalter gekommen?«


      »Niemand!« Thorpe tastete sich zu einem Eisenpfeiler. Neben dem Treppenaufgang hatte er einen Schalter wahrgenommen. Klick, Klick, Klick. Nichts geschah. »Stromausfall!«


      »Ich liebe dieses Haus!« Diem schnaufte und ließ Kopf und Arme hängen. »Keine Angst, früher, als ich hier angefangen habe, da gab es im Speicher nicht einmal elektrisches Licht. Wir haben im Stockdunklen mit Handlampen gesucht. Das waren noch Zeiten!« Sie marschierte weiter. »In den Regalen liegen noch ein paar Taschenlampen. – Sie glauben gar nicht, was sonst noch. Leere Getränkeflaschen, Jausenpapierln. Was die Kollegen halt so vergessen haben –« Diem stieß einen spitzen Schrei aus.


      Ein dumpfer Aufschlag war zu hören. Dann war es totenstill. Bis auf das Knistern der Neonröhren.


      »Scheiße!« Gernot riss sich von Josephine los und stürmte nach vorne. Nach wenigen Metern trat er ins Leere und stürzte. Im letzten Moment bekam er die Kante des Eisengitters zu fassen. Gernot stöhnte auf. Das Metall grub sich tief in seine Finger. Die Beine baumelten über einem Abgrund. Wie tief, konnte Szombathy in der Finsternis nicht abschätzen.


      »Gernot?! GERNOT!« Josephine streckte den Arm aus und wollte hinterher. Wotruba riss sie zurück.


      »Was ist da los? – Gernot?! Sag was!« Der Chefinspektor spitzte die Ohren und öffnete den Pistolenhalfter. In die Stille mischte sich Wimmern und Stöhnen. Diem lebte noch.


      »Loch!«, krächzte Gernot. »Da ist ein Loch im Boden. – Vier oder fünf Meter vor euch.« Gernot hörte Schritte. Zwei kräftige Hände packten seine Unterarme.


      »Hold on!« Thorpe stemmte die Füße in den Boden und zog so stark er konnte.


      Gernots Brustkorb schrammte über die Kante. Er kroch auf allen Vieren weiter und fiel Thorpe in die Arme. »Danke! – Sie haben was gut bei mir!«


      »Nein. Ich habe zwei Sachen gut bei Ihnen, my friend.«


      Die Neonröhren knacksten und flimmerten. Das Licht ging wieder an.


      Josephine blinzelte und hielt sich die Hand über die Brauen. Wotruba stand direkt neben ihr, die Glock schussbereit.


      »Alle auf den Boden!«, bellte der Chefinspektor und zielte in jede Richtung.


      Udo fiel klatschend auf den Bauch und hielt sich die Arme über den Kopf.


      Nur das Sirren der Neonlampen war zu vernehmen.


      »Wie sieht’s bei euch aus?«, bellte Wotruba und sondierte die Lage.


      »Alles ruhig!« Gernot schielte zwischen die Regale.


      Thorpe sah sich nach allen Seiten um und schüttelte den Kopf. »Nothing! We are all alone!«


      »Hat uns kalt erwischt, das Arschloch.« Wotruba steckte die Waffe ein und zog Udo auf die Beine. »Du rennst mir jetzt runter zum Portier und lässt Rettung und Funkstreife rufen. Aber pronto!«


      Udo startete los.


      »Stopp!« Wotruba machte ein finsteres Gesicht. »Wenn dir jemand begegnet: Kopf einziehen und Schnauze halten! Kein Wort! Spiel nicht den Helden! Du bist nicht der Typ dazu. Klar?«


      Udo nickte und rannte davon.


      »Und ihr zwei Christkindeln kümmert euch um die Diem!« Wotruba zeigte auf Josephine und Gernot. Er zückte das Handy und drückte die Kurzwahl. Jetzt hatte Meister Oberschlau seinen ersten Fehler gemacht! Wenn Wotruba von Miss Suzie Wong im Museum eines gelernt hatte, dann, dass Hochmut vor dem Fall kam. »Hier Wotruba! Ihr kriegt gleich einen Notruf in die Zentrale. Aus dem Haus-, Hof-und Staatsarchiv. Ich will den Mitterlechner da haben. Ich brauch einen IT-Fachmann vor Ort. – Was? – Ja, ich bin schon da. – Was is los? – Es is mir scheißegal, ob der Mitterlechner frei hat! Das Verbrechen schläft nicht. Und das Gesetz auch nicht! Wiederschauen!« Der Chefinspektor ließ das Telefon in die Lederjacke gleiten und hielt Thorpe auf. »Hübsch langsam mit den jungen Pferdchen! Du bist die einzige Verbindung zu dem Kerl!«


      »Sorry?!« Thorpe machte einen Schritt zurück.


      »Glotz nicht so kariert, Ian! Dein Handy! Los!«


      Thorpe kramte das BlackBerry aus dem Jacket. »Was ist damit? Denkst du, dass ich …«


      »Ian, ich denk gar nix. Aber der Kerl hat dich im Naturhistorischen gefunden, und er hat dich hier gefunden. Wenn du keinen Sender trägst, ist das Teil die einzige Möglichkeit für ihn. Also dreh jetzt bitte das Ding ab und nimm den Akku raus! Wenigstens, bis der Mitterlechner da ist.«


      »Wenn du meinst.« Thorpe öffnete das Gehäuse und drückte Wotruba den Akku in die Hand.


      Josephine legte Diems Kopf in ihren Schoß und strich ihr über das Haar. Das Gesicht der Frau war käsebleich, sie atmete flach. Diems Lippen waren blutleer, Josephine konnte das Zahnfleisch sehen. »Bleiben Sie ruhig, Hilfe wird gleich da sein.«


      Diem zwang die Mundwinkel nach oben und nickte.


      »Das sieht nicht gut aus.« Gernot fuhr sich über den Mund. Er kniete neben Diems Beinen und betrachtete den offenen Bruch. Schien- und Wadenbeine hatten die Hose durchstoßen. Die Wunde blutete stark. »Ich muss Ihnen jetzt sehr wehtun. – Es tut mir leid!« Gernot löste das Klappmesser von seinem Gürtel. Er klappte das Einhandmesser auf und machte einen Einschnitt in den Hosensaum. Er zerriss den Stoff und legte das Messer zur Seite.


      Diem heulte auf und wurde ohnmächtig.


      »Ich glaub, ich muss schon wieder kotzen!« Josephine presste die Hand vor den Mund und rollte zur Seite.


      »Zum Glück hat es keine Arterie erwischt. – Reiß dich bitte zusammen, Josi! Ich brauch was Sauberes, dass ich ihr einen Verband machen kann. Gegen die Infektionsgefahr. – Los!«


      Thorpe klopfte Gernot die Schulter und reichte ihm einen Verbandskasten. »In den anderen Etagen bei den Feuerlöschern sind sicher noch mehr, falls Sie die auch noch brauchen.«


      »Nein, danke. Das müsste fürs Erste reichen. Jetzt müssen die Profis ran. – Wahrscheinlich ist das andre Bein auch irgendwo gebrochen.« Szombathy plumpste auf den Hintern und schob sich mit dem Handrücken die verschwitzten Haare aus dem Gesicht. »Hat großes Glück gehabt, die Gute. Ist auf den Füßen gelandet. – Gernot! Sagen Sie Gernot zu mir, Kamerad.«
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      Der Punkt auf der Karte, im Haus-, Hof- und Staatsarchiv, war einfach verschwunden. Aiakos schleuderte das iPad auf den Beifahrersitz. »Arschkrampe, verdammte!« Er schlug mit beiden Fäusten gegen das Lenkrad. Aiakos horchte auf, fuhr herum und spähte aus dem Rückfenster.


      Zwei Funkstreifen und ein Rettungswagen preschten über den Ballhausplatz. Sie kamen rasch auf ihn zu.


      Aiakos nahm die Waffe aus dem Handschuhfach und schraubte den Schalldämpfer ab.


      Die Einsatzwagen bogen in den Minoritenplatz ein.


      Aiakos startete den Wagen, parkte aus und fuhr im Retourgang gegen die Einbahn in der Schauffergasse. Vor dem Durchgang zum Minoritenplatz bremste er.


      Blaulichter strichen über die Fassaden. Schaulustige rotteten sich vor dem Archiv zusammen.


      Aiakos stieg aufs Gas und wendete. Die Aktion im Speicher hatte ihre Wirkung nicht verfehlt.


      Das Handy läutete.


      »Kein Anschluss unter dieser Nummer!«, sagte Aiakos und legte den ersten Gang ein. Die Antriebsräder drehten durch. Aiakos zischte durch die Zähne, die Wache vor dem Tor des Bundeskanzleramts wurde auf das Auto aufmerksam und trabte los. Aiakos richtete den Zeigefinger auf den Polizisten. »Peng!«


      Der Mietwagen röhrte an dem Inspektor vorbei und schlitterte mit quietschenden Reifen um die Kurve in die Löwelstraße.


      Aiakos entspannte sich und drehte das Radio auf.


      Der Beamte prustete ums Eck und ruderte mit den Armen.


      Aiakos schmunzelte und winkte spöttisch.


      Das Bundeskanzleramt wurde immer kleiner im Rückspiegel. Die ehemalige Staatskanzlei zwischen Ballhausplatz, Minoritenplatz, Metastasiogasse und Löwelstraße. Der einstige Amtssitz von Wenzel Anton Graf Kaunitz, dem Staatskanzler Maria Theresias. Das erste fünfeckige Außenamt der Welt.
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      Wotruba wartete im Stiegenhaus und begutachtete die Statue einer jugendlichen Herrscherin in Mieder und Reifrock. »Das schmeichelt der Tonne aber gewaltig!« Der Chefinspektor strich sich über den Schädel und stieg die Stufen zum Foyer des Haus-, Hof- und Staatsarchivs hinunter. An dem Sockel stand »Maria Theresia«.


      Vor den Fenstern zerhackten Blaulichter die einbrechende Dunkelheit. Beamte gingen durch den Glaswindfang ein und aus. Zwei Uniformierte verhörten den Portier in seinem Kämmerchen.


      Wotruba schlenderte zu den Kaffeehaustischen, zu Josephine und Gernot. Die Frau Doktor war in eine graue Wolldecke der Rettung gewickelt und bibberte. Gernot saß auf dem Stuhl daneben und streichelte ihr den Rücken. »Soll ich Ihnen vielleicht einen Kaffee oder Tee vom Automaten holen lassen, Frau Doktor?«


      »Unterstehen Sie sich!« Josephine zog die Decke enger um ihre Schultern und schüttelte den Kopf.


      »Wo ist Udo?«


      Gernot hob die Augen. »Kotzt oder scheißt sich wahrscheinlich grade die Seele aus dem Leib. Ist vorhin aufs Klo verschwunden.«


      »Ah! Endlich!« Wotruba ging auf die Sanitäter mit der Stryker-Trage zu. Einer der Sanis hielt ein Infusionssäckchen hoch.


      Isolde Diem zitterte unter der Decke und lächelte matt. Auf ihrem Bauch lag eine Archivschachtel.


      »Was soll das? Nehmen Sie sich Arbeit mit nach Hause?« Wotruba legte seine Hand auf Diems Schulter. »Ich möchte Ihnen sagen, dass es mir Leid tut. Ich wollte Sie nicht in Gefahr bringen.« Er räusperte sich. »Nichts für ungut!«


      »Vergessen Sie es! Das wird schon wieder. Ich bin wie Sie hart im Nehmen. Und im Austeilen!« Diem lachte und verzog das Gesicht. »Das da ist nicht für mich. Das ist für Sie, Inspektor! Das ist das, was Sie haben wollten. Der junge Mann hier war so nett, die Schachtel für mich aus dem Regal zu holen. – Worauf warten Sie? Greifen Sie zu!«


      »Geht das denn? Ich meine, mit einer Hand?«


      »Nur zu!«


      Wotruba umfasste die Schachtel, dann riss er überrascht die Augen auf und starrte Diem an.


      »Ja, so hab ich auch dreingeschaut.« Diem nickte und schloss die Lider. »Bis zum nächsten Mal, Inspektor!«


      Wotruba wartete bis die Sanitäter mit der Trage durch die Tür waren, dann knallte er die Archivschachtel vor Josephine und Gernot auf das Marmortischchen. »Da scheißt doch der Hund drauf! Die verdammte Schachtel ist leer!« Er stapfte auf und ab wie ein Tiger im Käfig.


      Josephine schlug die Wolldecke zurück und hob die Schachtel. Sie warf Gernot einen vielsagenden Blick zu und nickte.


      Gernot vergrub sein Gesicht in den Händen und lehnte sich zurück. Zu langsam! Schon wieder.


      Josephine schüttelte die Schachtel. Es raschelte. Sie hob die Pappe an ihr Ohr und kippte die Box auf und nieder. Ein einzelnes Blatt rutschte über den Schachtelboden. Josephine nahm den Deckel ab und stierte auf die Radierung.


      Gernot beugte sich über den Karton. »Der will uns doch verarschen!«


      Josephine schüttelte den Kopf und nahm das Blatt heraus. »Das bezweifle ich. Wenn der Stich echt ist, hat sich unsre Schlappe wenigstens für das Archiv gelohnt.«


      »Wieso? Was is des?« Wotruba zog Josephine das Büttenpapier aus den Fingern. Er sah einen sitzenden Mann in Gehrock und Kniestrümpfen. Der Kopf lag auf einem Tisch, die Arme vor dem Gesicht. Eine Eule saß auf seinem Rücken und breitete die Flügel aus. Käuzchen und Fledermäuse flatterten auf. Scheinbar kam das Getier aus dem Kopf des Mannes. »Scheiß mich an! Was hat der geraucht?« Wotruba erkannte in dem Pandämonium noch einen Luchs und einen Bären. Er zog die Brauen zusammen und führte das Blatt näher an sein Gesicht. An dem Tisch stand etwas in Spanisch. »Was heißt das, Frau Doktor?«


      »El sueño de la razón produce monstruos. – Der Schlaf der Vernunft gebiert Monster.«


      »Und Sie sagen, das Blattl ist wertvoll?«


      »Sehr sogar. Wenn es echt ist.« Josephine stand auf und umrundete den Tisch. »Das ist eine Aquatinta aus Francisco de Goyas 1799 veröffentlichten ›Caprichos‹. Die Radierung ›Der Schlaf der Vernunft‹ ist eines der bedeutendsten graphischen Werke der Kunstgeschichte. – Ich denke nicht, dass der Stich für uns in diese Schachtel gelegt worden ist. Ich glaube, er gehört genau da hinein.«


      Jemand räusperte sich. Ein schmalbrüstiger junger Mann in Holzfällerhemd trat an Wotruba heran. »Chef, wenn ich Sie mal unter vier Augen …«


      »Mitterlechner?! Was gibt’s?«


      »Wir sollten vielleicht wirklich …«


      »Jetzt lass dir nicht die Würmer aus der Nase ziehen, Mitterlechner. Das geht in Ordnung. Ich übernehme die Verantwortung für die zwei. Scheiß Buchstaben!«


      »Also gut. Wie Sie wollen.« Mitterlechner legte den Laptop auf das Marmortischchen und stellte die Tasche auf einen Stuhl. »Ich habe im Rechner von dieser Magister Diem etwas gefunden. Die haben hier einen fiesen kleinen Trojaner im System gehabt. Im Onlinekatalog. Eine Sicherung. Für …« Er las die Beschriftung der Archivschachtel. »Ja! Für diese Schachtel da. In dem Moment, als die Diem die Standortnummer aufgerufen hat, ist eine Warnung rausgegangen. Eine kodierte.«


      »An wen?«


      »Ich wusste, dass Sie das fragen würden, Chefinspektor.«


      »Freu dich und kauf dir an Lutscher, Mitterlechner! – An wen ging die Message?«


      Mitterlechner setzte sich und klappte den Laptop auf. »Also ich hab das Signal zurückverfolgen können. Mit unsrer Software gar kein Problem. Aber bei einem Virtual Private Server auf den Cayman Islands ist dann Ende der Fahnenstange gewesen. Auf den Servern der Kaimaninseln sind neben etlichen Bank- und Finanzunternehmen auch noch ein paar Pornoseiten registriert. Anders gesagt: Ich habe keine Ahnung, wohin die Nachricht versendet worden ist. Das war eine verdammt gute Arbeit, das muss einem der Neid lassen. Aber den Trojaner hab ich rausgemacht. Die Rechnung dafür schick ich dann wohl ans Staatsarchiv.« Er grinste.


      »Jetzt sind wir im Grunde so schlau wie vorher. – Trotzdem, gute Arbeit, Mitterlechner.« Wotruba seufzte und gab Josephine den Goya zurück. »Na, den Darm entleert?«


      »Hahaha!« Udo machte ein säuerliches Gesicht und setzte sich neben Mitterlechner. Bei Steuben meldete sich nur die Mailbox.


      Die Uniformierten kamen aus dem Portierkämmerchen und winkten Wotruba zu sich.


      »Und? Was haben wir?« Der Chefinspektor überflog die Notizen der Beamten. »Ein Techniker von der Wien Energie? Hat gesagt, er muss die Sicherungskästen kontrollieren? – Das ist ein Witz, oder?«


      »Leider nein, Chefinspektor. Der Mann hat alles sorgfältig in das Besucherbuch eingetragen. Zumindest der Portier hat’s geschluckt.«


      »Die Leut werden auch immer blöder!« Wotruba verstummte und runzelte die Stirn. »Im NHM als Araber, hier als Elektriker von den Stadtwerken.« Er gab dem Gruppeninspektor den Notizblock zurück und fuhr sich über den Kopf. »Ich bin mal im Stasi-Museum in der ›Runden Ecke‹ in Leipzig gewesen. Da haben sie genau solche Verkleidungen in den Vitrinen gehabt. Total bescheuert irgendwie. Tiefste Provinz, sag ich euch. Aber wie es aussieht, klappt’s. – Ian Thorpe hat gesagt, der Typ, den wir suchen, ist ein Piefke. – Vielleicht sogar ein Ossi? – War der Techniker vom Portier ein Piefke? Hat er mit Akzent geredet?«


      »Nein. Von einem Akzent oder Dialekt hat er nichts gesagt. Da wäre ihm nichts weiter aufgefallen. Wir haben ausdrücklich nachgefragt, ob’s ein Ausländer gewesen ist.«


      »Was hat der Portier gesagt? Wörtlich!«


      »Also wörtlich hat er gesagt: Ich mich entschuldigen, aber für mich alle Leute, was Deitsch reden, klingen gleich. – Ist selber ein Tschusch.«


      »Suuper! – Danke, Kollegen!« Wotruba schielte auf die Eingangstür. Eine Zigarette? Nein! Später. Er schlurfte zurück an den Kaffeehaustisch und plumpste auf den Stuhl. Über die Sache mit dem Verwandlungskünstler musste er erst einmal eine Nacht schlafen.


      Thorpe pustete in den Kaffeebecher und gesellte sich zu den anderen. »Ist das der Junge?«


      »Ja, das ist der Kapazunder. Der Bua hat einen Chip im Arsch. Gib ihm das Handy, Ian.«


      »Oh, ein BlackBerry. Dass die auch noch jemand benutzt.« Mitterlechner steckte den Akku hinein und schloss das Gehäuse. »Das USB-Kabel haben Sie nicht zufällig dabei?«


      »Sorry. – Der Kongress diskutiert gerade den Umstieg von BlackBerry auf Apple oder Samsung. Die Sicherheitseinstellungen haben sich entsprechend verbessert.«


      »Na, danach werden die Aktien und Marktanteile von BlackBerry noch tiefer in den Keller rasseln.« Mitterlechner versenkte sich in seine Tasche und tauchte mit einem Kabel wieder auf. Er schloss das Smartphone an den Laptop an und knackte mit den Fingern. »Muss ich etwas Besonderes beachten? Das Ding explodiert nicht, wenn ich mich einlogge? Oder?«


      »Mir ist dergleichen nicht bekannt.« Thorpe kicherte und nahm einen Schluck Kaffee. »Sie auch, Josephine? Soll ich Ihnen auch einen bringen?«


      »Danke, das ist sehr reizend von Ihnen, Ian. Lieber nicht.« Josephine lächelte und winkte ab.


      Gernot schnaufte.


      »Oha!« Mitterlechner zog die Brauen hoch. »Ist Mrs. Thorpe sehr eifersüchtig? – Ich meine, hat Ihre Frau Gemahlin Grund zu der Annahme, dass Sie fremdgehen?«


      »Pardon?!« Thorpe zog sich einen Stuhl näher. »Ich bin nicht verheiratet!«


      »Na, dann weiß ich auch nicht. Jemand hat auf Ihrem Smartphone die App einer Spyware aus dem Internet installiert.« Mitterlechner drehte den Bildschirm zu Thorpe. »Das ist die App von mSpy. Die Software kann sich jeder mit Kreditkarte aus dem World Wide Web downloaden. Ist die App einmal in Ihrem Gerät aktiv, kann die Person auf der anderen Seite alle Ihre Telefonate mithören, alle Nachrichten mitlesen, eine Live-Übertragung schalten und sogar per GPS in Echtzeit feststellen, wo sich das infizierte Gerät gerade aufhält. Das einzige, was diese Person dazu braucht, ist ein internettaugliches Endgerät und eine Internetverbindung. Die Vertreiber bieten die Spyware ganz legal auf ihrer Homepage an. Für die Überwachung untreuer Ehepartner und unzuverlässiger Kinder, wie sie sagen.«


      »Fuck!«


      »Das hast du schön gesagt, Ian.« Wotruba ballte die Faust. »So viel dazu, dass der Gläserne Mensch nur Paranoia ist. – Jetzt wissen wir, woher der Scheißkerl die Infos gehabt hat, wo Ian den ganzen Tag über gewesen ist. Der Rest sind Fingerübungen für ihn gewesen. Hat in aller Seelenruhe im Archivspeicher die Gitterplatte entfernt, die Stromversorgung gehackt und uns von außerhalb das Licht ausgeknipst.«


      »Soll ich das wegmachen?« Mitterlechner schaute von Wotruba zu Thorpe.


      »Nein. Lassen Sie das bitte auf dem Gerät. Aber ich benutze ab jetzt wohl besser ein prepaid cell phone, wenn ich mit Ihnen allen telefoniere. – Das Blatt hat sich gewendet. Eine Strategie hat verloren, sobald sie bekannt ist! Wir können die App jetzt gegen ihn einsetzen!«


      »Dein Wort in Abrahams Gehörgang! Das ist ein ganz ausgeschlafenes Kerlchen. Ein Verstand wie eine Rechenmaschine kombiniert mit einem erschreckenden Dachschaden. Und Gott oder der Teufel allein wissen, wer die Hintermänner sind.« Wotruba betrachtete den Goya und musste dabei unweigerlich an Gabriel Fuchs denken. »Das hier, das ist eine Warnung. – Speziell für uns, oder für alle Neugierigen? Ich weiß es nicht. – Kinder, ich hoffe, wir pirschen uns grade näher an die Monster heran und nicht umgekehrt.«
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      Die Intercom in Barbara Bloombergs Büro in der Abteilung für wirtschaftlich/politische Angelegenheiten der US-amerikanischen Botschaft in der Boltzmanngasse knackste. Die Stimme von Miss Frederikson schnarrte durch den Lautsprecher. »Ma’am, ein Telefonat auf Leitung Drei für Sie. Mr. Puchner aus dem Innenministerium. Im Auftrag des Staatssekretärs.«


      Bloomberg wandte den Blick von der Strudelhofstiege ab und schritt vom Fenster hinter den Schreibtisch. Sie knipste die Chippendale-Schreibtischlampe an, kontrollierte ihre Reflexion in der Schranktür gegenüber und zog die Kostümjacke straff. Sie legte die flache Hand auf ihren Bauch, atmete ein und aus und drückte die Taste am Apparat. Sie hob mit einem strahlenden Lächeln den Hörer hab. »Begrüße Sie, Mr. Puchner! Hier Bloomberg!« Ihre roten Lippen wurden zu einem Strich. »Nein, Mr. Puchner, eine Entschuldigung ist völlig unangebracht. Ich verstehe Ihre Situation völlig. Wir können das Abendessen mit dem Staatssekretär gerne zu einem anderen Zeitpunkt nachholen, wenn sich das mediale Interesse wieder gelegt hat. – Nein, da haben Sie völlig Recht! Ihre Partei darf nicht mit US-Agents in Verbindung gebracht werden, wenn einer ihrer EU-Politiker vor Gericht aussagt, sich von Spionen verfolgt zu fühlen.« Sie lachte, aber ihr Gesicht blieb todernst. Was für ein Kaspar! »Übermitteln Sie dem Staatssekretär, den Dank der Agency und meiner Regierung für die schnelle Hilfe mit Krubak und Deveraux.« Bloomberg legte die Stirn in Falten. Sie musste sich setzen. »Sie belieben zu scherzen? Was soll das bitte bedeuten: Das Bundesamt für Verfassungsschutz und Terrorismusbekämpfung hat sich eingeschaltet und im Fall Fuchs um Amtshilfe bei der Bundesrepublik angesucht? – Dann pfeifen Sie den Officer eben zurück! – Nein, geben Sie mir den Namen des ermittelnden Beamten, bitte. – Ernst Wotruba? Klingt wie eine Figur aus ›Ein echter Wiener geht nicht unter‹. Ich werde mich nie daran gewöhnen, dass sie hier wirklich so heißen. – Danke, ich kümmere mich wohl am besten selbst darum. – Pardon?! – Natürlich hat dieses Gespräch nie stattgefunden! Auf Wiederhören, Mr. Puchner!« Bloomberg durchquerte mehrmals ihr Büro. Von einem plattfüßigen Streifenpolizisten durfte sie sich nicht kompromittieren lassen. Niemals! Zum Glück war ihr Mann schon an der Sache dran. Andernfalls konnte es hübsch hässlich werden. Bloomberg strich sich über den Rock und drückte die Intercom. »Miss Frederikson, in mein Büro!«


      Es klopfte. Miss Frederikson, groß und blond, schlüpfte durch die Tür herein und hüstelte.


      Bloomberg fuhr auf den Absätzen herum, klatschte mit den Händen auf ihre Oberschenkel und lächelte. »Miss Frederikson! Schön! – Das war soeben Mr. Puchner, wie Sie ja wissen. Er hat mit großem Bedauern das Abendessen mit dem Staatssekretär heute Abend abgesagt. – Ein Dinner, von dem ich gar nicht wusste, dass es angesetzt worden ist. – Was haben Sie zu Ihrer Entschuldigung zu sagen?«


      Das Blut schoss in Miss Frederiksons Wangen. Sie brach in Tränen aus. »Ma’am, I am so sorry!« Sie hielt sich die Hand vor den Mund und schluchzte. »Es wird jeden Abend so spät. Und ich weiß wirklich nicht mehr, was ich zuerst machen soll. Und vor allem wann ….« Ihre Stimme überschlug sich zu einem unverständlichen Kieksen. »I am really sooo sorry!«


      »Schschsch, meine Kleine! Es ist ja nichts Schlimmes passiert.« Bloomberg nahm die fast zwei Köpfe größere Frau in den Arm und tätschelte ihr den Rücken. »Schschsch! Beruhigen Sie sich doch, bitte. Ich werde dafür sorgen, dass Sie eine Entlastung bekommen. Damit Sie Ihr kleines Köpfchen wieder frei bekommen. Klingt das gut?« Sie hielt Frederikson an den Schultern und lächelte in ihr verquollenes Gesicht.


      Frederikson schniefte und nickte. Sie zwang sich zu einem Lächeln und wollte etwas antworten. Sie kiekste bloß.


      Bloomberg gab ihrer Sekretärin einen Klaps auf den Po und komplimentierte sie zur Tür hinaus. »Armes Ding!« Bloomberg schüttelte den Kopf und stöckelte zu ihrer Handtasche. Sie nahm das BlackBerry heraus und hielt es an ihr Ohr. »Henri? Barbara calling! Ich rufe wegen Miss Frederikson an. – Ja, meine Vorzimmerdame. Versetzen Sie den Trampel in die Abfallsortierung! Nein, feuern Sie sie! Völlig überfordert! Schaffen Sie mir eine brauchbare Kraft an den Schreibtisch! Und besetzen Sie den Posten gefälligst mit ihrem Kopf und nicht mit den Eiern! Weniger Make-up und mehr Flexibilität diesmal! Und am besten gestern!«


      Die Intercom knackste. »Ma’am, Mr. Thorpe ist für Sie da. Er sagt, es sei dringend.«
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      Arschgesichtige Sturmvögel kreischten und schossen durch einen Himmel aus Feuer. »a ilaha illa Allah! a ilaha illa Allah!« Eselsköpfige chassidische Rabbiner und Siedler hielten sich an den Händen und tanzten. »Yerushalayim Shel Zahav! Yerushalayim Shel Zahav!« Lemurenleibige Pfaffen prozessierten über einen Leichenberg. Sie sangen das Kyrieleis und peitschten sich mit den Geißeln in ihren Schwänzen das Fleisch vom Rücken. Fette Kröten hockten in einem Sumpf aus Jauche, blähten die Kehlsäcke und träufelten ihren Kleinen das Gift in die Ohren. »Allahu akbar! Allahu akbar!« Ein Rudel Makaken in orangenen Roben lauste sich und formte die Lippen zu Kreisen. »Om mani padme hum! Om mani padme hum!«


      Gernot grinste und zog an dem Joint in seiner Hand. Was für eine Horrorshow! Er lag auf dem Rücken im Sand, nur in Uniformhose und Stiefeln. Der Wind trieb Plastikbeutel zwischen die Felsen, und die Wolken über den Himmel. Sie zerflossen zu Fratzen. Gernot blies den Rauch ins Firmament und zählte die Fliegen in seinem Mund voll Asche. Im nächsten Moment pendelte sein Kopf unter dem Gewicht des Blauhelms hin und her. Die Welt hackte in Zeitraffer vorbei. Der Geländewagen der Transporteinheit rumpelte über die Piste. Staub und Steine wirbelten hoch. Der Kampfanzug soff sich mit Schweiß voll. Ein Beduine fiel von seinem Kamel. Der Nomade hatte im Camp das Reiten verlernt. Steine prallten gegen Seitenfenster und Karosserie. Ein Trupp schwarzhaariger Kinder verschwand zwischen die Elendshütten. Gernot grinste und stieß Ernstel in die Seite. Der fand das gar nicht witzig. Rahel saß vor ihrem Laden und biss in eine Feige. Rahel sah Gernot direkt in die Augen. In ihrem bauchfreien T-Shirt, den Hüftjeans und dem Heiligenschein aus schwarzen Locken. Gernot salutierte und schickte Küsschen. Rahel zeigte ihm den Mittelfinger. Der Linienbus hielt an der Busstation. Gernot erkannte Ahmed unter den Wartenden. Er klopfte dem Fahrer auf die Schulter und sprang aus dem Geländewagen. Der Bub hielt den Zünder in der Hand. Gernot rannte. Rannte so schnell er konnte. »Ahmed!« Gernot sah den Sprengstoffgürtel an dem Kinderkörper. »AHMED!« Ahmed blickte ihn an. Die Lippen des Jungen formten ein Wort. »Liar!« Lügner! Ein greller Blitz riss Gernot von den Füßen. Sein Haupt voll Blut und Wunden kam in Rahels Schoss zum Liegen. Die Heilige Rahel hatte die Pupillen zum Himmel gekehrt und den Mund halbgeöffnet. Ein scharlachroter Faden floss ihr aus der Nase über die Lippen. Ernstel, das Sturmgewehr umgehängt, riss den Mund auf und zu und pflügte durch Schreie und Rauchschwaden auf die Pieta zu.


      Gernot öffnete die Augen und fuhr hoch. Er strich mit der Hand über die Narbe an seiner Schulter. Die Haut war eiskalt. Er massierte sich den Nacken, zog das Hemd von der Rückenlehne des Lederfauteuils und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Er warf sich das Hemd um den Hals und stand vom Teppich auf. Er war nicht zwischen Alpha- und Bravo-Linie auf den Golanhöhen, er war in Wien, in seinem Wohnzimmer. Im Badezimmer plätscherte die Dusche.


      Szombathy ging in die Küche, stellte eine Tasse Kaffee in die Mikrowelle und zündete sich eine Smart an.


      Josephine lehnte sich mit beiden Händen gegen die Fliesen. Das heiße Wasser prasselte zwischen ihre Schulterblätter. Kurz hatte sie geglaubt, Gernot hätte »Ahmed!« geschrien. Aber das hatte sie sich wohl nur eingebildet. Warum sollte er das tun? Josephine hielt das Gesicht in den Brausestrahl. Langsam wurde sie wieder sie selbst, spürte endlich wieder festen Boden unter den Füßen. Sie drehte das Wasser ab, stieg aus der Dusche und frottierte sich den Kopf.


      Gernot blieb vor der Badezimmertür stehen und legte die Hand auf die Schnalle. Das Plätschern hatte aufgehört. Er nahm die Zigarette aus dem Mund und drückte die Klinke nach unten.


      Ein Luftzug strich um Josephines Beine. Sie presste sich das Badetuch vor den Busen und blickte zur Tür. »Ich bin noch nicht fertig. Ein bisschen Geduld noch.«


      Gernot öffnete den Toilettendeckel. Die Smart segelte in die Muschel und zischte. Der Rauchfaden verlor sich im Badezimmerdampf. Gernots Blick wanderte über das Tattoo auf Josephines Rücken, über den Schlangenleib und die Pranken des Lòng. Der chinesische Drache wand sich von ihrem Schulterblatt bis hinunter zur Hüfte.


      Josephine beobachtete Gernots Gesicht. Er sagte nichts, stand nur da und betrachtete sie. Seine Narbe reichte vom Schultermuskel bis zum Ellenbogen. Josephine biss sich auf die Unterlippe. Sie beide verheimlichten ein Körperornament vor den Blicken der Mitmenschen. Josephine neigte den Kopf zur Seite. Sie entdeckte einen Ausdruck in Gernots Blick, den sie niemals zuvor wahrgenommen hatte. »Was ist? – Gefällt dir, was du siehst?« Das Badetuch glitt zu Boden.


      Gernot zog Josephine an sich und presste seinen Mund auf ihre Lippen.


      Josephine schlang die Arme um Gernots Oberkörper und ließ sich einfach fallen.
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      Ulrike Moosbrugger überflog die Endnoten des Artikels, speicherte die Arbeit der letzten zwei Stunden und verfolgte das Wachsen des Balkens in der Fensterleiste. Bei »100%« nahm sie die Brille ab und rubbelte sich die Augen. In den anderen Büros der Abteilung für Archiv und Wissenschaftsgeschichte im Dachgeschoss des Naturhistorischen Museums war es still geworden. Nur an Moosbruggers Arbeitsplatz brannte noch Licht. Moosbrugger gähnte und hob den Tee an ihren Mund. Das Häferl war kalt und leer. Dem eingetrockneten Bodensatz nach zu urteilen, schon ziemlich lang. Sie seufzte und trabte in die Küche.


      Moosbrugger setzte sich an den Küchentisch, schloss die Augen und lauschte auf das Brodeln im Wasserkocher. Hände und Füße wurden bleischwer, der Kopf kippte in den Nacken. Moosbrugger stürzte in bodenlose Tiefe und schreckte hoch. Was war das? Hatte sie das Geräusch geträumt, oder hatte es nebenan gekracht? Sie lauschte, aber hörte bloß das Summen des Verkehrs auf der Ringstraße. Sie gähnte und goss den Teebeutel auf. Türkischer Apfel, süß und heiß. Moosbrugger knipste das Licht aus und machte sich auf den Weg zurück an den Schreibtisch. Sie musste das Dokument noch versenden, dann war für heute Feierabend, und sie durfte endlich ins Bett.


      Moosbrugger öffnete die Tür. Eine kühle Brise wehte ihr entgegen. Eines der Fenster stand offen. Plakate, Wandkarten und Papiere raschelten im Wind. Wissenschaftlerbüsten aus dem neunzehnten Jahrhundert grimmten von den Büromöbeln herunter. Moosbrugger blieb wie angewurzelt stehen und fuhr sich über die Stirn. Hatte sie beim Lüften übersehen, den Riegel wieder zu schließen? Sie platzierte das Häferl auf den Grafiktisch, trat ans Fenster, stellte sich auf die Zehenspitzen und überschaute das Blechdach und die Silhouetten der Steinfiguren auf der Balustrade vor der Dachtraufe. Nichts. Glitzernde Wasserpfützen auf Grünspan. Sie schüttelte den Kopf und verriegelte das Fenster. Moosbrugger spitzte die Ohren. Ein Schauder rieselte die Wirbelsäule hinunter. Schritte. Eine Tür ging auf und zu.


      Moosbrugger verschränkte die Arme und rieb sich die Oberarme. Sie schielte erst auf die Bürotür, dann auf das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Sollte sie den Nachtportier verständigen? Den Sicherheitsdienst rufen? Nein, die blöden Kerle hätten nur wieder was zu lachen. Geisterjagd mit der Moosbrugger! Sie schürzte die Lippen. Wenn es ein Kollege aus einer anderen Abteilung gewesen ist, der wie sie Überstunden schob, machte sie sich bloß wieder zum Gespött des ganzen Hauses. »Hallooo?!« Moosbrugger schlüpfte auf den Gang hinaus. »Hallo? Ist da jemand?«


      Der Aufzug hielt im Stiegenhaus. Die Schiebetüren öffneten und schlossen sich. Die Kabine fuhr nach unten.


      Moosbrugger stürzte aus der Abteilung und starrte in den Aufzugsschacht. Die Kabine blieb beim Zugang zu den Ausstellungssälen stehen. Die Tür ging auf. Schritte.


      »Hallo?«, rief Moosbrugger in den Aufzugschacht. »Also, so geht das wirklich nicht! – Wer ist da?« Sie umfasste ihren Schlüsselbund und lief die Treppen nach unten. »Jetzt wird es mir langsam zu bunt! Wenn das ein Scherz sein soll, dann finde ich ihn nicht lustig!«


      Moosbrugger setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und betrat den Ausstellungsbereich. Das Licht der Scheinwerfer vorbeifahrender Autos wanderte über die Vitrinen und Stuckdecken. Die Glasaugen der Tierpräparate leuchteten auf. Glanzlichter strichen über Spirituspräparate. Die Schatten der Vogel- und Tierskelette tanzten als der Geisterreigen des Wayang-Kulit über die Saalwände, als makabre Gestalten des indonesischen Schattentheaters. Eine Silhouette trübte für einen Moment den Glanz des Parketts am Durchgang zum nächsten Saal. »Hallo?« Moosbrugger hastete durch die Saalfluchten. »Ist da jemand?«


      Moosbrugger lief an den Skeletten des neuseeländischen Riesenlaufvogels Moa und dem Modell der Weltumseglungsfregatte Novara vorbei und blieb unter dem Deckengemälde Hans Canons stehen. Sie beugte sich über die Balustrade und spähte auf den Halbstock mit dem Kaiserporträt und auf die Stiegen hinunter. Die Stufenkanten zeichneten Schlangen an die Wände, die mit aufgestelltem Rückenkamm zu ihr nach oben krochen. In der Aula brannte Licht. Die Nachtwache. Moosbrugger knetete sich den Nacken. Alles wie gehabt. Sie sollte zurück in ihr Büro gehen, den Tee trinken. Bestimmt war er schon ausgekühlt und eiskalt. Von wegen süß und heiß! Und die ganze Sache schnell vergessen. Bestimmt war es nur einer von der Security auf Rundgang gewesen.


      Moosbrugger eilte über die Lichtkarrees der Hoffenster auf dem Fußboden hinüber in die Kuppelhalle. Die Leguane in den Terrarien hoben die Köpfe. Schildkröten plumpsten ins Wasser. Unter dem Gewölbe der Kuppelpfeiler war es stockdunkel. Sie tastete sich an die Aufzugtür heran, drehte den Schlüssel im Schloss unter den Aufzugknöpfen und drückte nach dem Lift. Sie drehte sich um, linste in alle Richtungen und marschierte vor dem Aufzug auf und ab. Moosbrugger umarmte sich selbst und rieb sich die Oberarme. Sie durfte jetzt nicht daran denken, dass die anthropologische und archäologische Sammlung des Hauses der zweitgrößte Friedhof der Stadt waren. Zu spät. Schon passiert.


      Der Schein der Straßenbeleuchtung auf dem Maria-Theresien-Platz fiel durch die Fassadenfenster. Die Stuckatur in der Kuppel und die Kunstmarmorpilaster an den Pfeilern verloren sich in der Dunkelheit. Die Stühle und Marmortischchen des Café Nautilus warfen lange Schatten auf den schwarz-weiß gemusterten Steinfußboden. Die Spinnenkrabbe in der Vitrine reckte die präparierten Scheren. Das Modell der Xaifa, des Schiffes von Tauchpionier Hans Hass, schwebte mit schlaffen Segeln in der Luft. Männerabsätze überquerten den Steinfußboden.


      Moosbrugger stockte der Atem. Die Silhouette aus dem Ausstellungssaal huschte durch den Bogen gegenüber und verschmolz mit dem Schatten des nächsten Kuppelpfeilers. Sie wich zurück und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Kunstmarmor. »Schluss jetzt mit dem Unsinn! – Robert, bist du das? – Hör auf damit! Das ist NICHT witzig!« Moosbrugger horchte und klapperte mit den Zähnen. Wer auch immer der schlanke Schatten war, es war nicht Robert. Der gutmütige rundliche Robert hätte den Schabernack längst aufgelöst. Moosbrugger brach der Schweiß aus. Sie lugte zum Lichtschein im Stiegenaufgang. Bis zum Foyer war es nicht weit. Nicht alleine zurück ins Büro. Lieber vom Sicherheitsdienst ausgelacht werden! Moosbrugger schlüpfte aus den Schuhen, klemmte sie unter den Arm und rannte los. Die Kühle des Bodens und der Steinstufen durchdrang Nylon und Fußsohlen. Mit klammen Zehen nahm sie zwei Stufen auf einmal. Schon konnte sie im Halbdunkel das Kaiserporträt im Halbstock erkennen.


      Die Silhouette trat an die Balustrade und sah auf Moosbrugger herunter. Grüne Augen in der Dunkelheit.


      Moosbrugger schrie auf und strauchelte den Stiegenaufgang hinunter. Sie bekam kaum Luft, der Herzschlag trommelte. Die Geometrie des Foyerbodens war nicht mehr fern. Sie sprang über die letzten Stufen ins Licht und taumelte am Löwenpräparat vorbei auf den Sicherheitsmann zu.


      Der Mann in Bundfaltenhose und Uniformhemd der Security stand neben einer Sporttasche vor dem Fenster in einer der Holztüren und blickte durch den Windfang auf den Platz zwischen den Museen. Auf die Kandelaber mit den Kugellampen und den Schattenriss der Kaiserin und der Reiter zu ihren Füßen.


      »Helfen Sie mir! Da ist jemand im Haus! – Einbrecher!«, keuchte Moosbrugger. Sie streckte die Hand aus und berührte den Sicherheitsmann an der Schulter.


      »Ich weiß!« Der Blonde mit dem Seitenscheitel drehte sich um und grinste.


      Moosbrugger presste sich die Hand vor den Mund und machte einen Satz zurück. Auf den zweiten Blick waren dem Mann Hemd und Hose viel zu groß. Ein Blutfleck trocknete in den Hemdstoff. Zwischen linker Schulter und Brust, genau über dem Logo der Sicherheitsfirma. Moosbrugger wirbelte herum. Ein dicker Mann in Unterhemd, Unterhose und Socken saß mit verdrehten Augen an die Rückwand der Abendgarderobe gelehnt. Blut sickerte auf den Fußboden. Moosbrugger raufte sich hektisch die Haare, schüttelte den Kopf und rannte auf die Stiege zu.


      Die Silhouette mit den grünen Augen stieg die Stufen herunter. Nicht Robert, kein Geist, sondern ein schwarzgekleideter Mann mit Nachtsichtbrille.


      Moosbrugger stürzte vor eine Überwachungskamera, schrie und ruderte mit den Armen, die Schuhe in der Hand. Die Optik drehte sich, und der Lichtpunkt am Gehäuse blinkte.


      Das Bild einer Frau zappelte über die Monitore in der Portierloge auf Burgring 7. Der Nachtportier saß eingesunken auf dem Drehstuhl. Sämiges Rot tropfte von den Fingerspitzen auf das Linoleum.


      Aiakos trat hinter Moosbrugger. Er packte sie an Kinn und Schultern und brach ihr das Genick. Moosbruggers Knie knickten ein, ihr volles Gewicht sackte in Aiakos’ Arme. Zwei Schuhe kollerten über die Steinplatten.


      Aiakos ließ die Frau langsam durch seine Hände zu Boden gleiten und kniete sich neben sie. Er drehte sich ihr Gesicht zu und zeichnete mit der Fingerkuppe die Schwünge der geschwätzigen Lippen nach. Aiakos strich die zerzausten Haarsträhnen aus Moosbruggers Stirn. Sie starrte ihn mit leeren Pupillen an. Aiakos lächelte, küsste den Einweghandschuh, berührte mit der Handfläche die Stirn der Toten und drückte die Lider zu. »Gute Nacht!«


      »Brauchen Sie mich noch?« Krubak zog sich die Nachtsichtbrille vom angewiderten Gesicht.


      »Nein, danke! Sie können gehen.« Aiakos hob den Kopf und lächelte. »Das war gute Arbeit. Sie haben heute Ihre Scharte ausgewetzt. Ich werde das gegenüber Ihren Vorgesetzten lobend erwähnen. – Bleibt mir nur noch, Ihnen einen guten Flug nachhause zu wünschen! Wann geht es los?«


      Krubak wandte sich ab.


      »Warten Sie!« Aiakos löste einen Plastikstift vom Gürtel. »Beenden Sie den Rundgang! Und vergessen Sie den Checkpoint bei der Venus von Willendorf nicht! Wenn bei der Statuette etwas schiefgeht, kommen wir niemals aus dem Gebäude!«


      Krubak nickte, nahm den Stift und ging.


      »Und keine Fisimatenten! – Sie wissen, ich sitze nicht lange. Und ich finde Sie. – Überall.« Aiakos seufzte und senkte den Blick. Mannsbilder gab es viele, echte Kerle wenige. Er schleifte Moosbrugger zu dem Löwenpräparat, streckte ihre Glieder aus und begann, die Frau auszuziehen. Bluse, Rock, Strumpfhose, BH und Höschen stopfte er in den Müllbeutel aus der Sporttasche. Er las die Schuhe auf und verstaute sie mit dem Kleiderbündel in der Tasche. Er zog den Zipp zu, holte Textilklebeband, Drahtbügel, Seitenschneider und eine Spielkarte aus den Seitenfächern und legte alles vor dem Sockel des Präparats bereit. Zuletzt lud er sich die Nackte auf die Schultern und wuchtete sie auf den Rücken des Löwen.
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      Jetzt wissen auch die Nachbarn, dass du Damenbesuch hast.« Josephine grinste, stützte sich auf dem Ellenbogen in die Kissen und strich Gernot mit dem Zeigefinger über den Nasenrücken.


      Gernot lag ausgestreckt, die Hände hinter dem Kopf, neben ihr und starrte an die Decke. Er drehte sich auf die Seite, lächelte und zupfte Josephine ein paar hennarote Locken aus dem Gesicht. »Die sollen ruhig ein bisschen Abwechslung haben. Auf andre Gedanken kommen. Das Fernsehprogramm ist sowieso scheiße.«


      »Hast du keine Freundin?«


      Szombathy zog die Mundwinkel nach unten und schüttelte den Kopf. »Hat sich nie ergeben. Die, die ich wollte, wollten mich nicht. Und umgekehrt. – Und du? Wartet jemand auf dich? In Frankfurt?«


      »Ich glaube nicht. Nein.«


      Gernot lachte und rollte wieder auf den Rücken. »Du glaubst nicht? Was soll denn das bitte heißen? Entweder du hast jemanden, oder nicht. Von Freundschaft Plus halte ich nichts. Das ist wie Wassertrinken ohne Schlucken.«


      Josephine zog die Beine an und legte die Stirn in Falten. »Machst du mir grade einen Antrag?«


      »Ich? – Um Himmels willen! – Nein.« Gernot machte eine abwehrende Geste. »Wir kennen uns ja kaum.«


      Josephine nahm ein Kissen und klatschte es Gernot aufs Gesicht. »Blödmann!«


      Szombathys Brustkorb bebte. Er zog sich das Polster vom Gesicht und drückte Josephine die Daumen in die Seiten.


      Josephine quietschte auf und wehrte so gut es ging die Arme ab.


      Gernot ließ von ihr ab, schlug sein Kissen auf und setzte sich. »Wie viele waren es? Ich meine, zwischen Peter und mir?«


      Josephine wickelte sich in die Decke und verschränkte die Arme. »Eines muss man dir wirklich lassen: Du hast Sinn für Romantik!«


      »Entschuldige, du hast Recht. – Das war keine gute Frage.« Szombathy schlug die Decke zurück und schwang die Füße aus dem Bett. »Vergiss das, bitte. – Willst du was trinken? Ich bring dir was.«


      »Mehr als du hoffst und viel weniger als du befürchtest.« Josephine ließ erst ihre Augen über Gernots Rücken wandern, dann die Finger über seine Wirbelsäule gleiten. »Warum hast du dich nie bei mir gemeldet, mir nie geantwortet? Warum bist du Soldat geworden, anstatt zu mir zu kommen?«


      »Hat sich nie ergeben.« Gernot rieb sich über den Hinterkopf und hüstelte. »Naja. Meine Mutter hat darauf bestanden, dass ich in die Fußstapfen von Ferencz trete. In Wien. Hab ich gemacht. – Nicht so, wie sie es wollte. – Aber ich hab’s gemacht.«


      »Nicht so, wie Rósza es gewollt hat?« Josephine zog die Brauen hoch. Sie hatte gut verstanden, was Gernot gemeint hatte mit »Hat sich nie ergeben«: Die, die er gewollt hatte, wollte ihn nicht. Dabei hatte sie ihn gewollt. Sie wollte ihn ja immer noch.


      Gernot plumpste zurück in die Kissen und schlug die Beine übereinander. »Wenn es nach Rósza gegangen wäre, wäre ich Jurist geworden, wie Ferencz und Opa. Ich hab mich aber für des Kaisers bunten Rock entschieden.« Er kicherte. »Sie ist fuchsteufelswild geworden, die Gute. Wollte nie mehr mit mir reden, und so. Das hat sie aber nicht lange ausgehalten. Und ich auch nicht. Wenn man von daheim weg ist, schrumpeln die Differenzen zusammen, und das Gemeinsame sprengt jeden vernünftigen Rahmen …«


      Josephine zog die Decke enger um sich. »Hast du jemanden getötet?«


      Szombathy meinte, sich verhört zu haben, und sah Josephine an.


      »Diesen Ahmed?«


      »Nein!« Gernot formte über der Brust ein kleines Dach aus seinen Fingern und blickte finster. »Den haben andre auf dem Gewissen, nicht ich. Beschissene Eiferer, die selber nicht an das glauben, was sie verzapfen. Warum sprengen die sich eigentlich nicht alle selber in die Luft, wenn es für Märtyrer so geil wird im Paradies? Warum schicken sie Kinder und Idioten vor? – Hmmm? – Weißt du das?«


      Josephine schüttelte den Kopf und richtete sich auf. »Und? Hast du jemanden getötet? Das war ja schließlich dein Beruf, oder nicht?«


      Szombathy zog eine Augenbraue hoch. »Mein Beruf? Quatsch! – Josi, ich bin Peacekeeper gewesen, kein Tschetnik. Verglichen mit den bevölkerungsreichen Staaten sind unsere Kontingente ziemlich klein gewesen. Wir sind eigentlich kein einziges Mal unter ernstzunehmenden Beschuss geraten.« Er verstummte, schloss die Augen, kuschelte sich in den Polster und schmunzelte. »Mehr als du hoffst und viel weniger als du befürchtest …«


      Zack! Das Kissen sauste auf Szombathys Kopf. »Blödmann! Ich meine es ernst!«


      Gernot hob die Arme über seinen Kopf. »Nein! Habe ich nicht! Lass es gut sein!«


      Josephine schlang die Arme um das Polster und drückte es an ihre Brust. »Gut! Ich kann das nämlich nicht, wenn du – na, du weißt schon.«


      Szombathy küsste Josephines Schulter und legte seinen Arm um sie.


      »Hast du mal über Kinder nachgedacht?«, sagte Josephine nach einer Weile des stillen Dasitzens.


      »Wie bitte?« Gernot grinste und rutschte ein Stück nach hinten. »Heißt das, du hast meinen Antrag angenommen, und wir reden jetzt über Familienplanung?«


      Josephine schüttelte den Kopf. »Ich meine es ernst, Gernot. Gabriel, Gabriel wollte immer Kinder haben. Und Sophie und er haben Lilly gekriegt.«


      »Na und? Ist doch ein liebes Kind. Bisschen verdreht, aber OK.« Szombathy zuckte mit den Achseln. »Lilly wird ihren Weg schon machen. Irgendwie halt. Da mach ich mir gar keine Sorgen. Vielleicht in einer betreuten Wohngruppe, oder so, wenn die Alten sie loshaben wollen.«


      Josephine stierte vor sich hin. »Entschuldige, bitte«, sagte sie schließlich. »Mir geht grade etwas durch den Kopf.« Sie kletterte aus dem Bett, schlüpfte in den Morgenmantel und verschwand ins Wohnzimmer.


      Gernot starrte an die Decke. Er hörte, wie Josephine den Deckel von Gabriels Schachtel abhob und weglegte. Papier raschelte. Der Abend war dann wohl gelaufen.


      Szombathy stieg in seine Jeans und schlurfte in die Küche. Er setzte Kaffee auf, öffnete das Fenster und zündete sich eine Smart an. Dunkle Wolken mit silbernen Kanten glitten über den Nachthimmel. Sterne glänzten auf schwarzem Samt. Der Wind raschelte durch die Bäume, und der Verkehr brummte draußen an den Höfen vorbei. Alles könnte so schön sein, dachte er, wäre da nicht dieser Kopf auf seinen, auf jedermanns Schultern. Dieses Uhrgehäuse, in dem die Unruh das Werk auf Trab brachte und den Gang der Zahnräder regelte. Tick-Tack-Tick-Tack. Rastlos weiter, immer fragend, immer suchend. Solange die Feder es aushielt, und die Unrast die Lust antrieb, vor dem Horizont auf die Knie zu fallen und den Kopf durch den Stoff mit den Himmelslichtern zu stecken. Um mit eigenen Augen nachzuprüfen, was sich hinter Sonne, Mond und Sternen verbarg. Oder ob überhaupt etwas dahinter steckte. Wie der Mann mit Mantel und Stab auf dem Stich der Dürerschule von 1530. Der hatte Gernot fasziniert, seit er ihn als Kind zum ersten Mal angeschaut hatte. Auf dem Einband eines Ausstellungskatalogs aus dem Jahr 1970. »Die Epoche des überfließenden Sehvermögens!« Gernot lächelte und nickte. »Der Mensch im Weltraum.« Der Einband war silbern gewesen mit einem Loch. Es war im Himmelsgewölbe vor den Rädern und Sphären des Universums in der Grafik. Durch das Loch konnte man das Foto auf der ersten Seite sehen: Neil Armstrong im Raumanzug auf der Leiter der Landungsfähre. Fotos und Texte in dem Buch erzählten die Mondlandung ein Jahr danach. 1969, die neue Sicht auf die Welt.


      Gernot stützte sich gegen den Fensterrahmen und zog an der Zigarette. Kein Mond war zu erkennen heute. Er merkte auf sein Inneres und spürte, wie der Rauch seine Lungen füllte, und das Nikotin den Blutdruck in den Halsarterien hob. Er blies den Rauch in die Nacht hinaus und betrachtete den gelbbraunen Fleck im Filter zwischen seinen Fingerspitzen. Die Zigaretten brachten ihn wahrscheinlich irgendwann um, obwohl sie ihn anzogen, er sie brauchte. Es war im Grunde genau dasselbe, die Sucht nach dem Gift und nach dem Sinn. Beide endeten mit dem Tod.


      Und da sah Gernot Gabriel vor sich. »Erklär mir das, Gernot! Gib diesem Leben einen Sinn!«


      »Deinem?«


      »Nein. Dem hier!« Und Gabriel hatte auf sein blondes Kind gezeigt.


      Szombathy senkte den Blick und führte den Filter an die Lippen. Nach einiger Zeit schreckte er hoch und drehte sich um. Er roch Kaffee. Die Espressomaschine auf dem Herd fauchte und spuckte Dampf.


      »Gernot! Ich glaube, ich habe etwas. Sieh dir das an!« Josephines Stimme klang aufgeregt.
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      Aiakos rieb Finger und Daumen der rechten Hand gegeneinander. Die Haut an den Fingerspitzen und in den Handflächen war ganz rau und trocken vom Händewaschen. Zu dumm, dass er gerade heute die Handcreme vergessen hatte.


      »Ich bin wach!«, jubilierte die Radiomoderatorin. Verschiedene Stimmen wiederholten die Feststellung in diversen Dialekten. Die Moderatorin ging munter auf die x-te Wiederholung derselben Zuspielung ein und versprach aufs Neue, auch in den kommenden sechzig Minuten den Soundtrack für die ruhigen Stunden des Lebens bereit zu stellen, Nachtschwärmer und Schichtarbeiter hellwach durch die Nacht zu bringen und aktuelle Nachrichten und Verkehrsservice zu liefern. »Ich bin wach!«


      »Das freut mich. Ich auch.« Aiakos drehte das Autoradio ab.


      Der Asphalt der A23, der Wiener Südosttangente, glänzte im Licht der Straßenlaterne und Abblendlichter. Die Donau wälzte sich schwarz und breit durch Wien, der Strom teilte die Lichter und Silhouetten der Stadt. An einem Ufer überragte die Baustelle der DC Towers die Wohn- und Bürotürme der Skyline, am anderen der Stephansdom die Kuppeln und Dächer. Autos überholten links und – unfassbar – auch rechts.


      Aiakos betätigte den Blinker, drehte am Lenkrad und wechselte die Spur. Das Aufleuchten der Lichthupen in den Rückspiegeln ignorierte er. Er kniff die Augen zusammen und fühlte Sand unter den Lidern. Jeder Scheinwerferstrahl bohrte sich wie eine Nadel in die Pupillen. Er veränderte den Winkel des Innenspiegels und kontrollierte die Anzeige des Navigationsgeräts.


      Der Pfeil wanderte zielstrebig über die rote Linie in der Karte. Es waren nur noch ein paar Minuten bis zur eingegebenen Adresse, dem letzten Termin für heute.


      »Bittet, so wird euch gegeben; suchet, so werdet ihr finden; klopfet an, so wird euch aufgetan«, murmelte Aiakos und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er freute sich auf den Besuch.
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      Das Faksimile des Voynich-Manuskriptes lag aufgeschlagen auf dem Couchtisch. Josephine begleitete mit dem Zeigefinger das blau gemalte Wasser. Zwei Quellen entsprangen links und rechts oben aus den Zapfen oder Blütendolden. Die beiden vereinten sich und flossen durch Steckrohre zur Blattmitte. Die Leitung mündete in das erste von zwei Becken. Sieben nackte Frauen mit gewölbten Bäuchen saßen oder wateten durch das graugrüne Nass. Die Härchen an Josephines Unterarmen richteten sich auf. »Gernot? – Wo bleibst du denn?« Josephine reckte den Hals und horchte in die Wohnung.


      Gernot rumorte im Küchenschrank, klapperte mit Tassen und Unterschalen. »Komme gleich!« Die Eiskastentür ging auf und zu. Flüssigkeit gluckerte aus einem Tetra Pak. Teelöffel klirrten.


      Josephine schnalzte mit der Zunge, lehnte sich zurück und sackte in die Kissen ab. Sie war sich ganz sicher, sie hatte Udo heute in Gabriels Büro laut und vernehmbar »Die sieben Töchter der Eva« sagen gehört. Udo hatte auf die Illustration mit den Schwangeren im Bad geblickt und die Worte ausgerufen.


      Gernot, mit nacktem Oberkörper, barfuß und in Jeans stellte zwei Tassen Kaffee, ein Kännchen Milch und eine Zuckerdose auf den Tisch.


      »Wow, was für ein Service. Danke!« Josephine spitzte die Lippen, pustete und nahm einen Schluck. Das Koffein weckte ihre Lebensgeister. »Hui, ich fühle mich bei dir wie im Hotel Adlon. – Vorsicht, mein Lieber, verwöhne mich nicht zu sehr. Sonst wirst du mich am Ende nicht mehr los.« Sie zwinkerte.


      »Service is our success. Noblesse oblige«, antwortete Gernot und schmunzelte. Er fläzte sich Josephine gegenüber auf das Sofa und schob sich ein Kissen unter den Nacken. »Das ist ja der Zweck der Übung, dass du dich bei mir wie zuhause fühlst. – Gekommen, um zu bleiben, wäre das nicht eine Idee?«


      Josephine schlug die Beine übereinander, schob eine Haarsträhne hinters Ohr und richtete den Blick auf die Teppichfransen. Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie grinste und glühte jetzt bestimmt wie ein frischlackiertes Schaukelpferd. Was zum Teufel war bloß los mit ihr? Sie benahm sich albern wie eine Fünfzehnjährige. Zurück zum Wesentlichen, aber hurtig. »Das, hier, das ist bemerkenswert!« Sie tippte auf das Voynich-Manuskript. Die Stimme versagte, Josephine musste sich räuspern. »Die Schriftzeichen bedeuten nichts, davon bin ich restlos überzeugt. Die Botschaft des Buches ist nicht in dem Text verschlüsselt, sie steckt in den Bildern!«


      Szombathy setzte sich auf, betrachtete die illuminierte Manuskriptseite und zog die Brauen nach oben. »Aha!« In seinen Augen sahen die Damen in den Zubern wie jede andere Miniatur des fünfzehnten Jahrhunderts aus. Er konnte nicht nachvollziehen, was an den nackigen Weibern und den Rohrleitungen derartiges Aufsehen verdiente. Seiner Ansicht nach waren die Szenerien und Figuren weit weniger kunstvoll als zum Beispiel jene im Très Riches Heures, dem Stundenbuch des Duc de Berry. Im direkten Vergleich mit den ungefähr gleichaltrigen Kalenderblättern von der Hand der Brüder von Limburg erschienen die Abbildungen im Voynich-Manuskript plump, linkisch und hässlich. »Sorry, Josi, ich passe!« Szombathy winkte ab und schüttelte eine Smart aus der Packung. »Ich sehe was, was du nicht siehst war noch nie mein Ding. Bis auf den Hokuspokus drum herum erkenne ich nichts Bemerkenswertes an dem komischen Buch.«


      »Lust auf etwas Gruseliges?« Josephine schnellte nach vorne. »Wie viele Schwangere zählst du in dem Bad?«


      »Sieben. – Na und?« Gernot zuckte mit den Achseln. »Was ist daran gruselig?«


      »Hast du schon einmal etwas von Bryan Sykes gehört, Gernot?«


      »Nö.« Szombathy schüttelte den Kopf und formte einen Rauchkringel. »Tut mir leid, dieser Sykes hat sich bei mir noch nicht vorgestellt.«


      »Von seinem Buch vielleicht? ›Die sieben Töchter Evas‹?« Josephine setzte sich auf ihre Hände und fixierte ihr Gegenüber.


      »Ja. – Doch, doch. Das kenne ich.« Gernot nickte, schielte zur Decke und strich sich über den Mund. Er legte die Stirn in Falten und wandte sich wieder Josephine zu. Gabriel hatte ihm von dem Titel erzählt. »Die Theorie in dem Buch behauptet, dass jeder Mensch genetisch von einer der sieben Urmütter abstammt.«


      »Genau!« Josephine klatschte in die Hände. »Bryan Sykes hat charakteristische Mutationen in der mitochondriellen DNA ganz verschiedener Testpersonen untersucht und festgestellt, dass der mütterliche Stammbaum jedes Menschen in Europa bis zu einer von sieben urgeschichtlichen Frauen zurückverfolgt werden kann. Sykes bezeichnet diese Frauen als Urmütter und hat ihnen sogar Namen gegeben: Ursula, Xenia, Helena, Velda, Tara, Katrine und Jasmine.« Josephine wies bei jedem Frauennamen auf eine Schwangere in der Illustration. Ihre Augen glänzten. »Wasser ist das Symbol des Lebens und der Fruchtbarkeit. In der Antike und noch im Mittelalter hat man die ungeborenen Kinder in Quellen vermutet. Die Frauen haben sie quasi herausgeholt und zur Welt gebracht. Das Wasser entspringt hier oben in diesen Blütendolden oder Fruchttrauben. Beides sind Zeichen für Macht, Gesamtheit und Fülle, wie der Granatapfel und der Pinienzapfen. Die Rohre bündeln das Quellwasser und es fließt in der Mitte bei den sieben schwangeren Frauen zusammen, in ihren befruchteten Schößen. Von da strömt es weiter in das nächste Becken, in dem wieder Schwangere sind, aber mehr. – Verstehst du, worauf ich hinauswill?« Josephine legte die flache Hand auf die Seite. »Das sind die sieben Urmütter der Menschheit. Panta rhei, alles fließt, wie Heraklit es ausgedrückt haben soll. – Und das dargestellt im Voynich-Manuskript. Im fünfzehnten Jahrhundert!«


      »Hmmm. Da sind sieben Frauen gemalt, ja …« Szombathy rutschte auf dem Ledersofa hin und her und stuppte die Asche von der Zigarette in den Aschenbecher. Er bemerkte Josephines Begeisterung, aber er wollte die Euphorie nicht mit ihr teilen. Gernot hob die Faust vor das Gesicht und hustete.


      Josephine verschränkte die Arme, schob die Unterlippe vor und belauerte Gernots Unbehagen. »Was ist?«


      »Sei mir bitte nicht böse, Josi …«, begann Szombathy vorsichtig und dämpfte die Zigarette aus. »Um ganz ehrlich zu sein, die Sache mit den sieben Urmüttern ist mir zu spekulativ, zu esoterisch. Das klingt mir alles viel zu sehr nach Udo.«


      »Das ist dir zu sehr Udo?« Josephine lachte auf und ließ sich in die Rückenlehne fallen. Sie schüttelte den Kopf und beobachtete ohne eine Miene zu verziehen wie ihre Fußspitze auf und nieder wippte. Danach drehte sie sich wieder Gernot zu. »Um dieses Rätsel zu verstehen, brauchen wir beide mehr Udo! Wir müssen lernen, die Dinge wie Udo zu sehen und wie er zu denken. Der Mörder unserer Freunde ist nämlich total Udo!«


      »Gut, einverstanden!« Gernot leerte seine Kaffeetasse mit einem Zug und steckte sich eine neue Zigarette an. Das leuchtete ihm ein. Um das dargebotene Bild in all seinen Farben betrachten zu können, musste er das Spektrum seiner Wahrnehmung verändern. Wollte er die Verlockungen einer blühenden Wiese verstehen, musste er durch die Facettenaugen einer hungrigen Biene draufgucken. Er sollte ab jetzt an die Puzzlesteine des Rätsels herangehen wie Udo, der Killer und auch Gabriel. Gernot seufzte. »Nehmen wir also an, das Wasser ist der ewige Fluss des Lebens, und das Gemüse und die Nackerten stellen die Menschheit dar. Warum sind im ersten Becken sieben, und im zweiten darunter acht Frauen? Wenn die Menschheit von oben nach unten mit der Strömung anwächst, warum sind in der nächsten Blase nicht viel mehr von diesen ›Müttern‹ gezeichnet? – Und ich bitte dich, gib mir etwas Zeitgenössisches, etwas das in die Entstehungszeit des Manuskriptes passt. Eine Symbolsprache, die ein Mensch des Mittelalters verstehen kann. Jemand, der noch nie etwas von Urmüttern und von mitochondrieller DNA gehört hat.« Er machte eine einladende Handbewegung und plumpste in die Kissen zurück.


      »Erinnerst du dich an das, was Ian vor dem Großen Turmbau über Zahlenmagie gesagt hat? Warum der Turm neun und nicht acht Stockwerke haben muss, damit das Gemälde die richtige Botschaft vermittelt?«


      »Nein!« Gernot schloss die Augen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er war Ian Thorpe im Kunsthistorischen nicht an den Lippen gehangen, hatte die Worte nicht von seinem Mund getrunken als wären sie Nektar und Ambrosia gewesen. Er beäugte Josephine. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, wie Thorpe um Josi herumscharwenzelte.


      Josephine runzelte die Stirne. Klang Gernots Stimme gerade irgendwie feindselig? Sie unterdrückte ein Lachen, als sie das Aufblitzen in den dunklen Pupillen vis-à-vis bemerkte. Sie schaute einmal hin, dann wieder weg. War Gernot etwa auf Thorpe eifersüchtig? Josephine saugte die Unterlippe zwischen die Schneidezähne und reorganisierte ihre Gedanken. »In der christlich-jüdischen Zahlenmystik ist die Sieben der Schöpfung zugeordnet, weil Gott, der Herr, in sieben Tagen die Welt erschaffen hat.« Sie zog den Bademantel enger und winkelte die Beine an. »Im Neuen Testament ist mit Gott Sohn eine neue Schöpfung angebrochen, der achte Tag. Alles, was in der alten nicht so toll gelaufen ist, wird nach dem Weltgericht grade gerückt. Die Herrschaft der Gerechten bricht an. Die goldene Stadt, das Himmlische Jerusalem, ist zwar laut der Schrift im Viereck angelegt, trotzdem ist die Zahl der neuen Schöpfung die Acht. Bedeutende Sakralbauten und Kultobjekte des christlichen Mittelalters sind deshalb achteckig. Die Pfalzkapelle von Aachen, das Castel del Monte in Apulien, die Krone des Heiligen Römischen Reiches …«


      Gernot hob die Rechte, die Linke massierte seine Nasenwurzel. »Danke, ich habe es kapiert. Sieben-Acht-Neun: Das Leben fließt, die Menschheit wächst heran und wird Schritt für Schritt veredelt. Aus der ursprünglichen und fehlerhaften Schöpfung entwickelt sich eine geläuterte und makellose.«


      »Yes!« Ein Lächeln strahlte in Josephines Gesicht. Gleich darauf wurde sie wieder ernst. »Dass das zweite Becken nicht voller Badender gemalt worden ist, kann allerdings auch noch einen anderen Grund haben: Den Leuten damals ist durchaus bewusst gewesen, dass ihre Zahl durch Seuchen, Krieg und Abwanderung ständig dezimiert worden ist. Alleine zur Zeit der Pest verödeten ganze Stadtviertel und Landstriche. Der Tod war allgegenwärtig. Aber trotzdem ist die Bevölkerung stetig gewachsen. Langsam und kontinuierlich.« Josephine drückte das Kinn zwischen ihre Knie. »Ja. – Ich denke, so könnte es funktionieren: Die Illustration leitet uns zum Anfang der Menschheit zurück, zu ihrem Ursprung und zu ihrer Fortpflanzung. Aber in welchem Moment der Menschwerdung sollen wir stehenbleiben und unsere Fragen stellen?« Sie führte die Tasse zum Mund, setzte sie ohne zu trinken wieder ab und hielt sie in den Händen.


      Gernot setzte sich auf und wuschelte durch seine Haare. »Das Wasser ist ein Element, das alles durchdringt. Steter Tropfen höhlt den Stein, sagt man. Wasser verbindet. Anders ausgedrückt: es kommuniziert. Gabriel hat das Voynich-Manuskript mit dem Turmbau zu Babel verlinkt. In der Zeit, als König Nimrod den Turm bauen lässt, sind alle Menschen noch durch eine Sprache verbunden. Diese Sprache ist das Wasser, das durch sie hindurchfließt, der Kitt, der sie zusammenhält und am Leben hält. Ihre Community wächst, nichts scheint ihnen unmöglich. Sie haben unbegrenzte Macht. Jetzt kommt die Neun ins Spiel, die Zahl der Macht, der Hybris und des Untergangs …«


      »Die Ursprache …« Josephine schlüpfte zurück in die Hausschuhe und richtete sich auf. »Wotruba hat doch in Gabriels Büro heraus posaunt, die Bilder in dem Buch erinnern ihn an Kinderzeichnungen. – Ich bin jetzt wieder mal Udo, aber was, wenn es wirklich Kinderzeichnungen sind?«


      »Und die nichtentzifferbaren Chiffren die Ursprache? Nee, das ist wirklich zu viel Udo.« Szombathy zog die Brauen nach oben und kratzte sich am Hinterkopf.


      »Aber nein!« Josephine machte ein strenges Gesicht und winkte ab. »Der Code ist sinnlose Schablonenmalerei. Für die Fantasiesprache Lingua ignota, die im 12. Jahrhundert von Hildegard von Bingen erfunden worden ist, gibt es eine Wörterliste von rund tausend Phantasiewörtern, durchweg Substantiven, mit beigefügten lateinischen und deutschen Äquivalenten. In einer sachlichen Gruppierung in Kirchliches, Kalendarisches, Hauswirtschaftliches und Naturkundliches. Das Voynich-Manuskript gibt sich zwar exakt diesen Anschein, doch es steckt nichts dahinter. Außer einer Camouflage natürlich. – Aber im Laufe der Geschichte waren einige Herrscher von der Ursprache geradezu besessen. Herodot erzählt von einem ägyptischen Pharao des siebten Jahrhunderts vor Christus, der Neugeborene zu Versuchszwecken in einer Hütte isoliert hat, um herauszufinden, welches Volk der Welt das älteste sei und welche Sprache die Kinder frei von jeder Beeinflussung gebrauchen würden. Diese Worte sollten dann die Ursprache sein.«


      »Und?«


      »Naja, gemäß der Überlieferung riefen die Kinder das phrygische Wort für Brot. Was aber schon Herodot eher für eine Ausgeburt des Hungers gehalten hat. Das Umfeld der Hütte wurde von phrygischen Feldarbeitern bestellt. Das hat den Stauferkaiser Friedrich II. allerdings nicht davon abgehalten, den Versuch im 12. Jahrhundert zu wiederholen. Mit tödlichem Ausgang für alle Neugeborenen.«


      »Da hab ich davon gelesen, ja.« Szombathy senkte den Kopf und rieb sich die Oberarme. »Die armen Babys sind ohne Ansprache und Körperkontakt alle gestorben.«


      Josephine zog die Brauen zusammen und nickte. »Aber was ist, wenn ich für das Experiment Kinder als Probanden heranziehe, die keinen Körperkontakt brauchen? Die jeden sozialen Kontakt ablehnen und mit Panik und Abwehr darauf reagieren? Die Menschen im Mittelalter waren ja nicht blöder als wir, nur weil sie länger tot sind.« Sie warf Gernot einen düsteren Blick zu. »Was wenn jemand das Problem mit den fehlenden Liebkosungen gelöst hat, und Mädchen und Buben wie Lilly für den Versuch genommen hat? Und das Voynich-Manuskript ist das Resultat?«


      »Entwicklungsgestörte Kinder wie Lilly als Urheber der Bilder im Voynich-Manuskript?!« Szombathy schluckte.


      Josephine hatte Recht, aus einer veränderten Perspektive begann sich eine Spur abzuzeichnen, der Gabriel in sein Verderben gefolgt sein könnte. Gernot schloss die Augen. Einmal mehr die Unruh im Uhrwerk des Verstandes. Sie hatte Gabriel vorwärtsgepeitscht, einer Antwort auf der Frage nach dem Sinn entgegen, dem Tod in die Arme. Gernot öffnete die Augen und rupfte seinen Bart. »OK, als Entstehungsort des Voynich-Manuskriptes nimmt man Norditalien an, hat uns jedenfalls Udo erläutert. Italien passt perfekt zu dem Stauferkaiser. Trotzdem liegen zwischen dem Experiment von Friedrich II., dem Voynich-Manuskript und dem Großen Turmbau von Bruegel ein paar Jahrhunderte.«


      Josephine griff nach Gernots iPad. »O Google unser, erleuchte uns.« Ihre Finger tanzten über den Touchscreen. Plötzlich hielt sie inne und zog die Mundwinkel nach unten. »Jakob IV., 1473 bis 1513, König der Schotten, ließ zwei Kinder von einer stummen Frau auf einer Insel aufziehen. – Auch eine Lösung für das Problem der sterbenden Säuglinge, und nicht die dümmste. Eine Mutter für die beiden Testpersonen, die zwar herzen, aber nicht sprechen konnte. Hier steht, der Chronist Robert Lindsay von Pitscottie berichtet: Manche sagen, sie – die Kinder – hätten gut Hebräisch gesprochen, aber was mich betrifft, so habe ich hiervon nur durch Hörensagen Kenntnis. OK, das heißt: Die Ursprache ist bis ins sechzehnte Jahrhundert in Süd- und Nordeuropa ein Thema. Im achtzehnten Jahrhundert widmen sich Rousseau, Herder und Hamann dem Thema. Und im neunzehnten springt Humboldt auf den Zug auf.«


      »Pneumatologie!« Szombathy schlug sich auf die Stirn und stierte auf die Aufbewahrungsbox. »Wir haben Gabriels Schachtel im Versteck hinter der Pneumatologie gefunden, Josi! Und ich dachte immer, das wäre ein Witz von Gabriel, der sich bloß auf die geistigen Getränke, auf die Spirituosen, hinter den Büchern bezogen hat. Dabei hat viel mehr dahinter gesteckt als Schnaps. Und das im wahrsten Sinne des Wortes!«


      Josephine ließ das iPad sinken. »Jetzt hast du mich abgehängt, mein Lieber.«


      »Das Pfingstwunder, Josi.« Gernot rieb sich die Hände und tippte sich an die Schläfe. »Die Apostelgeschichte des Neuen Testaments berichtet, dass sich der Heilige Geist auf Maria und die Apostel gesenkt hat. In Jerusalem, am jüdischen Fest Schawuot, der Feier der Offenbarung der Thora an das Volk Israel. Mit heftigem Brausen und als Flammenzungen hat der Heilige Geist von den Frauen und Männern Besitz ergriffen. Eine Flamme hat sich auf jeden einzelnen gesetzt, und die Jünger sind hinausgegangen und haben in Jerusalem gepredigt. In einer Sprache, die jeder verstanden haben soll, egal woher der Zuhörer gekommen ist. – Verstehst du, Josi? – Die haben in Zungen geredet, in der Sprache, die jeder Mensch versteht. In der Ursprache.«


      Ding Dong! Die Türklingel zerfetzte alle Gedankengespinste.


      Josephine zuckte zusammen und sah Gernot mit großen Augen an. Sie war kreidebleich und um ein Haar wäre ihr die Kaffeetasse aus den Fingern gefallen.


      Ding Dong!


      Gernot stand auf und knackte mit den Fingerknöcheln.

    

  


  
    
      51


      Mitterlechner drückte die Eingabetaste und fixierte das 30-Zoll-TFT-Display seiner Workstation. Der IT-Forensiker war neugierig, was wohl als nächstes passieren würde. Er formte ein kleines Dach aus seinen Fingern und lehnte sich zurück. In der Junggesellenmaisonette mit Fernblick auf die Hochhäuser der Donauplatte war es bis auf die roten und grünen Lichtpunkte diverser Standby-Lampen dunkel. Der Computerbildschirm glühte blassblau. Zweidimensionale Bikinischönheiten und leichtgeschürzte Fantasy-Figuren räkelten sich im Halbdunkel. Mitterlechner starrte wie gebannt in das Licht. So beleuchtet, mit dunklen Augenhöhlen und kantigen Wangenknochen, wirkte der junge Informatiker mit dem Wuschelkopf wie ein Gespenst, wie sein eigener matter Abglanz. Seine Mundwinkel zuckten nach oben. »Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert!«, sagt er zu sich selbst. Jetzt hätte er breit grinsen wollen wie George Peppard in der Rolle des Colonels John »Hannibal« Smith vom A-Team, mit einer Zigarre zwischen den Zähnen. Er schmauchte mangels verständigen Publikums keine Cohiba, sondern nahm stattdessen einen Schluck aus der Club-Mate-Cola-Flasche. Mitterlechner steckte sich eine Handvoll Kartoffelchips in den Mund und kaute zufrieden mit offenem Mund. Für den Gestank kalten Rauchs in den Vorhängen hätte er sich bis Morgen wieder eine Ausrede für die Mutter ausdenken müssen, um sie ihr beim Eiskastenauffüllen und Aufräumen auftischen zu können. Er hatte aber keine Lust auf weitere Darlegungen der Frau Mama, wie sich ordentliche Gäste in einer vermeintlichen Nichtraucherwohnung zu benehmen hatten. Diesen Kelch sparte er sich für den kommenden Abend mit Freunden auf. Für die nächste Runde ihres zurzeit liebsten Rollenbrettspiels, der Villen des Wahnsinns.


      Die Eingabe wurde akzeptiert. Der Datentunnel öffnete sich, die Verbindung in das Virtual Privat Network auf der anderen Seite blieb stabil. Mitterlechner war wie elektrisiert. Eine Unmenge verschlüsselter Daten war hier deponiert worden, auf zig Offices und User verteilt. Der forensische Informatiker kaute auf seiner Unterlippe und nahm noch einen Schluck Club-Mate-Cola. Der Geschmack nach Erde, Zucker und fermentierten Pflanzenteilen moussierte auf der Zunge und verscheuchte die Schläfrigkeit. Er würde sicher Stunden, vielleicht sogar Tage brauchen, um die Verschlüsselung zu knacken. Mitterlechner war zwar erfolgreich in das virtuelle Netzwerk eingedrungen, aber förderte nur Webdings, Einsen und Nullen zutage. Der IT-Forensiker seufzte und rieb sich die Augen.


      Ein Pop-up sprang auf. Das Vollbild nahm den gesamten Monitor ein.


      Mitterlechner zuckte unweigerlich zurück.


      Eine Struktur aus Linien, Rechtecken und Kreisen erschien.


      Der junge Mann atmete durch und zog die Brauen zusammen. Die Zeichnung, überlegte er, könnte einen Grundriss darstellen. Möglicherweise von einem komplex strukturierten Gebäude mit mehreren Ebenen.


      Neue Bewegung auf dem Bildschirm. Layer Ads geisterten über die angezeigte Grafik. Mehrstellige Digitalanzeigen wanderten über den Monitor, verblassten hier und tauchten dort wieder auf. Animierte Zahlen ratterten los, verharrten und liefen wieder weiter.


      Mitterlechner zückte Bleistift und Papier. Sein Bauchgefühl riet ihm, in den Zählwerkpausen so schnell mitzuschreiben wie er nur konnte. So eine Show hatte er noch nie gesehen. Der abgenagte Griffel kratzte über den Notizblock. »7°36’27,79°S; 110°12’13,33°E«


      Die Anzeige wechselte. Das Foto einer Küstenlinie erschien. »27°8’23,60°S; 109°17’21,30°W.« Die Küste verlor sich in dunkelblaues Wasser. »24°0’59,96°N, 32°52’59,99°E.« Das Detail eines weißen Gebäudes spiegelte sich in dem Gewässer. »27°10’30,90°N; 78°2’31,80°E.« Die Wasserfläche mutierte zu blaugrünen Fayencen. »39°39’16,92°N, 66°58’32,55°E.« Die Keramikfliesen verwandelten sich in die Baumkronen des Regenwalds. »20°40’58,50°N; 88°34’7,08°W« Das Lächeln Buddhas. »35°19’0,69°N; 139°32’8,61°E.«


      Der IT-Forensiker spürte ein piekendes Jucken an seinem Nacken. Er musste sich kratzen. Der Zeigefinger blieb an der Spritze über der Halsschlagader hängen, an der Injektionsnadel in seinem Fleisch. Mitterlechner starrte hinter sich hoch. Augen fluoreszierten in der Dunkelheit. Sie beugten sich unter einem platinblonden Bubikopf über den Informatiker. Die Gedanken des jungen Mannes rasten. Szenario Fünf! Das stumme Mädchen mit den grünen Augen war aus dem Brettspiel gekommen, um ihn zu holen! Mitterlechner riss den Mund zu einem Krächzen auf, das ein Schrei hätte werden können, hätte nicht in diesem Moment die Atmung versagt. Mitterlechner zerknüllte die Notizen auf der Schreibfläche und fuhr gleichzeitig herum, um noch die richtige von den auf Zeitungspapier zum Trocknen ausgelegten Monsterspielfiguren in den Griff zu bekommen.


      Das Blondhaar der Perücke wogte. Die grünen Augen folgten der Körperdrehung zum Beistelltisch mit dem halbfertigen Spielzeug hinüber. Das Papierknäuel blieb ihnen verborgen.


      Mitterlechner erbeutete die Hexe und schloss beide Hände. In der einen spürte er den feuchten Modellbaulack zwischen den Fingern, in der anderen den Zettel mit den Zahlen. Das Gesicht des IT-Forensikers knallte auf die Tastatur. Mitterlechner wurde schwarz vor Augen. Kompletter Systemabsturz.
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      Kinder, packts euch zsamm, wir machen an Ausflug!«, sagte Wotruba und schob sich an Gernot vorbei ins Vorzimmer.


      »O bitte, kommen Sie ruhig herein, wir baden grade.« Szombathy schnaufte, steckte den Kopf durch die Tür und sah sich nach allen Richtungen um. Im Stiegenhaus war es ruhig, die Aufzugkabine stand still, Niemand folgte dem Chefinspektor die Treppe nach oben. Gernot schloss die Eingangstür und schaute dem Eindringling ungläubig hinterher. »Nein, du kommst nicht ungelegen, Ernstel. Bitte, fühl dich ganz wie zuhause! – Wie bist du überhaupt unten reingekommen?«


      »Ich komm in jedes Haus mit Gegensprechanlage.« Wotruba hielt den Generalschlüssel für Z-Zylinder in die Höhe und stapfte weiter in Richtung Wohnzimmer. »Rang hat seine Privilegien, aber auch seine Pflichten. Die können einem den ganzen Tag versauen und einen um den Schlaf bringen … – Genug geplaudert! – Ist die Frau Doktor da? Ich brauch nämlich ihre Hilfe.«


      »Ist etwas passiert? Was kann ich für Sie tun, Inspektor?« Josephine trat in die Wohnzimmertür. Sie zog den Frotteekragen zu und legte die Stirn in Falten.


      Wotruba blieb stehen und guckte von Frau Doktor im Bademantel zu Gernot nur in Jeans hinüber. Er linste durch die offene Schlafzimmertür, bemerkte das zerwühlte Doppelbett und fuhr sich über den Schädel. Er räusperte sich. Man brauchte kein kriminalistisches Genie, um hier eins und eins zusammen zu zählen. »Tja, shit happens, Freunde«, seufzte Wotruba und zuckte mit den Achseln. »Man kann es sich halt nicht aussuchen, wann man ins Gras beißt.«


      Josephine spürte wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. Sie machte einen Schritt zurück und stolperte über die Teppichfransen.


      Gernot spitzte die Ohren. Er ballte die Fäuste, ging leicht in die Grätsche und spannte die Bauchmuskeln an. Sein Blick wanderte durch den Vorraum und blieb an dem Kleiderständer hängen. Die ersten Schritte bis zu der massiven Holzstange waren schnell getan.


      »Oha!« Der Chefinspektor wollte der Frau Doktor zur Seite springen, aber die alarmierende Ahnung zwischen seinen Ohren hielt ihn zurück. Instinktiv drehte er sich nach Gernot um und registrierte die Hand an dem Thonet-Möbel. »Stopp!« Wotruba riss die Hand nach oben. »OK, in Anbetracht der Umstände hab ich mich schlecht ausgedrückt. Aber deshalb brauchst du mir nicht gleich eine über den Schädel zu ziehen! – Was is los mit euch, bitte?«


      »Sorry, Ernstel. Die Nerven liegen blank.« Szombathy legte dem Inspektor die Hand auf die Schulter und platzierte ihn auf einen der Lederfauteuils. »Kaffee? Oder lieber ein Bier?«


      »Nein, keine Zeit. Danke! Wie gesagt, zieht euch beide etwas an, wir müssen los.« Wotruba deutete auffordernd auf die Zimmertür.


      Josephine wollte losstürzen, aber kam zu ihrer Überraschung nicht vom Fleck. Mit großen Augen trudelte sie herum. Der Chefinspektor hielt sie am Arm fest und komplimentierte sie in den anderen Polstersessel.


      »Auf ein Wort, bitte«, sagte Wotruba und fasste in die Innentasche seiner Lederjacke. Er holte die Spielkarte in dem Plastikbeutel heraus und legte sie vor Mahler auf den Tisch. »Was sagt Ihnen das, Frau Doktor? Eine Idee?«


      Josephine schluckte. Sie hob den Beutel vom Tisch und kippte ihn hin und her. Die Reflexionen der Lüsterlampen glitten über Plastik und Karte. Über das flammende Rot und Gelb der nackten Reiterin auf dem Rücken des Untiers in Löwengestalt. Josephine legte die Tarotkarte mit dem Bild nach unten wieder ab und fuhr sich über das Gesicht. Sie musste an den armen Pogitsch denken. Und an die Karte, die an der grausam drapierten Leiche des Goldschmieds hinterlassen worden war. Josephine visualisierte die Zwölf der Großen Arkana, den Gehängten, und ihr wurde heiß und kalt bei der Vorstellung, woher dieses Beweismittel stammen mochte. »Ist es das, wofür ich es halte, Inspektor? War er wieder aktiv?« Wotruba antwortete nicht, aber als sich die Blicke trafen, wusste Josephine Bescheid. »Wer ist es diesmal?«, fragte sie und wandte sich von der Spielkarte ab. »Wieder jemand, den wir kennen?« Ein Gedanke durchzuckte Josephine wie ein Stromschlag. Sie sprang hoch und packte den Inspektor am Jackenkragen. »Ist es Sabine? Hat er jetzt Sabine umgebracht?«


      Wotruba verzog das Gesicht und stöhnte auf. Er schüttelte den Kopf und deutete auf seine Schulter.


      Josephine zuckte zurück, entschuldigte sich und entfernte sich schnell von der Ledergarnitur.


      Szombathy verstand kein Wort, oder was hier gerade zwischen Josi und Wotruba abgegangen war. Er beugte sich über den Tisch und streckte die Hand nach der Karte aus. Er zögerte und blickte Ernstel fragend an. Der Inspektor nickte. Gernot drehte die Tarotkarte um. Er konnte auf Anhieb Josis Reaktion nachvollziehen. Der Anblick der Nackten und ihrem Reitmonster rüttelte grausiges Wiedererleben auf. Szombathy las die Beschriftung im grauen Rahmen. »XI. Lust?!« Er zog die Brauen hoch und drehte sich nach Josephine um. »Erst die Zwölf, jetzt die Elf? Was wird das? Ein Countdown?«


      Josephine reagierte nicht. Sie wandte Gernot und dem Chefinspektor den Rücken zu. Mit verschränkten Armen und hängendem Kopf. Wie vom Donner gerührt richtete sie sich auf und eilte los. An der Türschwelle blieb sie stehen und drehte sich nach Wotruba um. »Elf plus Zwölf macht Dreiundzwanzig. Sie haben Recht, Inspektor, ich muss die Tote sehen. Ob ich will oder nicht.«
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      Aiakos seifte sich die Hände ein. Zitrusduft und Terpentingestank kribbelten in der Nase. Der Wasserstrahl rauschte in das Becken. Dampf umwölkte den Einhandmischer. Der Badezimmerspiegel erblindete allmählich. Aiakos ließ die Kernseife fallen und fletschte die Zähne. Die Haut in den Falten über den Fingergelenken an der Handinnenseite platzte. Blutgeröteter Seifenschaum kreiselte in den Abfluss. Der Schmutz jedoch, der Schmutz blieb haften.


      Aiakos durchsuchte Waschtisch und Schränke, schob Cremedosen, Tuben und Plastikflaschen von einer Seite zur anderen. Wo zum Teufel war seine Handbürste? Aiakos stützte sich mit beiden Händen auf das Waschbecken und ließ den Kopf hängen. Er zog sich die platinblonde Perücke vom Scheitel, schleuderte sie weg und wischte sich mit dem Ärmel das Pink von den Lippen. Der Bruder hob den Blick. Bis auf den verwischten Lippenstift auf den Wangen war er blass, hatte dunkle Ringe unter den Höhlen und die Augen waren rot unterlaufen. Er fühlte das Blei in den Adern und den Sand unter den Lidern. Und, er war weder zuhause noch in seinem Hotelzimmer.


      Bruder Aiakos klopfte von den Schultern bis zu den Hüften auf die Taschen seiner schwarzen Tactical Weste, bis er das Scheppern hörte. Er schraubte die Kappe von der Kunststoffverpackung und schüttete sich die Tabletten in die hohle Hand. Er würgte die Muntermacher hinunter und trank Wasser aus der Leitung hinterher. Zeit floss in den Ausguss der Ewigkeit.


      Aiakos horchte auf das Tropfen des Wasserhahns, schmeckte das Bittere auf seiner Zunge und schreckte hoch. Er schlüpfte in die Handschuhe, machte das Bad sauber und tastete sich durch die dunkle Maisonette in das Büro zurück. Er hob das Nachtsichtgerät vom Boden auf, knipste die Schreibtischlampe an und sondierte die Lage.


      Handbemalte schmollmündige Frauen mit wehenden Haaren, wogenden Brüsten und scharfen Waffen standen in den Regalen. Aiakos schmatzte und rümpfte die Nase. Noch mehr Figuren und Spielzeug trockneten frischlackiert auf einer Lage Zeitungspapier direkt neben der Workstation. Sauhaufen. Der junge Mann mit dem Wuschelkopf lag vor dem Computer. Sabber sickerte in die Tastatur. Die Arme hingen schlapp an dem Gekrümmten herunter. Die Spielfigur mit den verschmierten Farben lag neben den nackten Füßen. Ein zerknüllter Notizzettel war zwischen die Kabel der Computerperipherie gerollt. Aiakos bückte sich, hob das Blatt auf und strich es glatt. »Respekt!« Ein schiefes Lächeln erschien in seinem Gesicht, und er nickte der Leiche des forensischen Informatikers zu. »Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut. Dem Mädchen ja. Ihnen? Nein!« Der Bruder lachte in sich hinein und schüttelte den Kopf. Er wurde schlagartig wieder ernst und marschierte ein paar Schritte auf und ab. »Hänsel und Gretel«, flüsterte er und blieb stehen. Er beugte sich über Mitterlechner und klemmte das Notizblatt mit den Zahlen zwischen die Tasten des Keyboards. »Folgen die Kinderlein der Wegmarkierung, oder fressen die Vögel des Waldes die Brotkrumen?« Er legte dem Toten sanft die Rechte auf den Kopf. »Oder delektieren sich die schwarzen Krähen an den Kindern? Was meinen Sie, Sie Tangobubi? – Augen auf, lautet der Tagesbefehl!«


      Aiakos nahm das Fläschchen Sekundenkleber vom Beistelltisch und packte zu. Er zog den Kopf des Informatikers an den Haaren hoch und klemmte sich das Gesicht unter den Arm. Er öffnete die Augen und fixierte die Lider mit Klebstoff. Mehr von dem Kleber tropfte Aiakos auf die Daumen und Zeigefinger, presste die Kuppen auf die Tastatur und richtete den Toten in seinem Schreibtischstuhl auf als säße er bei der Arbeit. Oder bei was auch immer. Aiakos schmatzte und beäugte die Stapel Computerspielverpackungen, DVDs und Blue-ray-Hüllen. Die Farbflecke in der Handfläche und auf den Fingern beachtete Aiakos gar nicht erst. Ein erwachsener Mann, der sich die Zeit mit Sexpüppchen und Tsching-Bumm-Krach-Filmen totschlug, legte auch keinen Wert auf saubere Hände.


      Zuletzt klebte Aiakos die Tarotkarte auf den 30-Zoll-Monitor. Genau in den Blickpunkt der leeren Pupillen. Mitterlechner glotzte auf das Rad des Schicksals. Auf die Zehn der Großen Arkana.
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      Wien, 13. Oktober 2012


      Die Nackte auf dem Rücken des Löwen im Foyer des Naturhistorischen Museums, sie glich in diesem Umfeld mehr einer Skulptur im Stil des Surrealismus oder einem Happening des Wiener Aktionismus als einem Tatort. Josephine verzweifelte an der Grenze zwischen Illusion und Wirklichkeit. Sie umrundete die Installation aus Frauenleiche und Tierpräparat mit der Tarotkarte Lust in der Hand. Wie ein Galeriebesucher, der eine Provokation umkreiste und sich dabei in den Ausstellungskatalog vertiefte. Aber die Erläuterungen des Künstlers oder des Galeristen blieben aus. Die Auflösung der Fiktion befreite hier niemanden. Josephine musste die grausige Realität lesen. Und es war ihr schmerzlich bewusst, dass sie im Moment genau das tat, was der Mörder von ihr wollte. Sie sollte in seinem Sinne nach dem Konzept hinter seinem Tun forschen. Josephine blieb stehen und schaute sich um. Die Tatortgruppe, sie selbst, sie alle waren das Publikum. Der Typ plante die Betrachter von Anfang an ein. Sie waren fixer Bestandteil der Inszenierung. Er machte sie alle zu Mittätern! Sie interpretierten den Irrsinn zu seiner Botschaft. Josephine kniff die Augen zusammen und fokussierte das Gesicht der ermordeten Frau, den stützenden Bügeldraht in ihrem Kreuz, die straffgezogenen Textilklebebandschlingen um Arme und Beine. O nein, der Typ war kein Künstler.


      Wotruba überflog den provisorischen Bericht der Tatortgruppe. Er gesellte sich zu Mahler, ohne von den Blättern aufzusehen. »Die Tote heißt, oder besser gesagt, sie hat Ulrike Moosbrugger geheißen. Ist auch eine Frau Doktor gewesen, Frau Doktor. Eine Historikerin. Hat für das NHM in der Abteilung Archiv und Wissenschaftsgeschichte gearbeitet. Ein Bücherwurm, nix Besonderes.«


      »Warum, Inspektor? Warum hat er ihr das angetan?«


      »Genau das will ich von Ihnen wissen.« Wotruba schob sich die Papiere unter den Arm. »Die Ulrike Moosbrugger – und das bleibt bitte unter uns, Frau Doktor – die Moosbrugger hat mit unsrem Freund Ian Thorpe eine kleine Privatführung durch das Museum gemacht, bevor wir ihn heute –« Der Chefinspektor kontrollierte die Uhrzeit. »Bevor wir ihn gestern hier vor dem Haus getroffen haben. Das heißt, der Mörder hat die beiden zusammen gesehen. Gernot und Ian haben den Piefke zu den zwei Opfern geführt.« Wotruba räusperte sich, linste zu Josephine hinüber und kramte die Marlboro-Schachtel aus der Jackentasche. Zum Glück fühlte sich die Frau Doktor nicht angesprochen. »Die Kollegen schreiben, das Motiv der Spielkarte stammt diesmal nicht aus dem Rider-Waite-Tarot, wie beim alten Pogitsch, sondern es ist aus einem anderen Deck: Dem Thoth- oder Crowley-Tarot.« Der Chefinspektor streckte den Arm. »Die Karte ist da unten auf dem Sockel gelegen, als Beschriftung oder Begleittext gewissermaßen.«


      »Soviel ich weiß, ist Aleister Crowley in der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts ein berühmter Okkultist und so genannter Neureligiöser gewesen.« Josephine stemmte die Faust in die Hüfte und balancierte einen Fuß auf dem Absatz. »Crowley war auf der Suche nach Erleuchtung. Ich bezweifle, dass das da in seinem Sinne gewesen wäre.«


      »Aleister Crowley war aber auch der erste praktizierende Satanist.« Gernot stellte sich hinter Josephine und lugte über ihre Schulter auf die Spielkarte. »Das behaupten jedenfalls einige Autoren und auch seine Zeitgenossen. Crowley hat in einem aufgelassenen Kloster ziemlich schräge Sexpartys veranstaltet und sich selbst als die 666 bezeichnet, als das Große Tier der Apokalypse. Die Nackte, die auf dem Tier reitet, ist die Hure Babylon. Sie steht als Allegorie für alles, was Spaß macht und von den Frömmlern als Lüsternheit, Ausschweifung und Sittenlosigkeit gebrandmarkt worden ist. Sie ist die Personifikation der fleischlichen Sünde.«


      Josephine wedelte mit der Karte in dem Plastikbeutel. »Die Symbolik der Tarotkarte stammt deiner Meinung nach aus der Offenbarung des Johannes?!«


      »Ja und nein. Der spitze Crowley hat den Spieß nämlich ganz einfach umgedreht. Anders als beim asketischen Johannes von Patmos steht das reitende Vollweib bei ihm für die höchste Stufe der Erleuchtung. Für den Orgasmus. Darum streckt die Frau auf dem Bild auch die Hand nach der strahlenden Sonne über ihr aus«, antwortete Szombathy und steckte die Hände in die Hosentaschen.


      »Entzückend.« Wotruba konzentrierte sich wieder exklusiv auf die Frau Doktor. »Glauben Sie wir haben es hier mit einem bibelfesten Depperten zu tun, der überall kleine Geister und Teufel mit erigierten Zumpferln sieht?«


      »Nein.« Josephine schüttelte den Kopf. »Der Kerl ist anders. Der macht nur auf sexuell und triebhaft. Aber das ist er nicht. Wegen der Art und Weise, wie er den Körper der Toten verarbeitet hat, – es tut mir leid, ich kann es nicht anders bezeichnen – denke ich, dass sie für ihn als Frau nicht attraktiv gewesen ist. Nur als Mittel zum Zweck hat sie getaugt, als Werkstoff und Medium für seine Symbolik. Er geht in meinen Augen sehr analytisch vor.« Josephines Mund schrumpfte zu einem schrägen Strich. »Die Ermordete hat Thorpe durch das Haus geführt, sagen Sie? Sie hat ihm etwas gezeigt …« Josephine runzelte die Stirn und versenkte sich in das Bild auf der Spielkarte.


      »Also für mich ist der Kerl ein klarer Fall für den Vogerldoktor. Ich will ihn so schnell wie möglich aus dem Verkehr haben. Auf seinen analytischen Verstand scheiß ich!« Der Chefinspektor zog mit den Zähnen eine Zigarette aus der Verpackung. Ging der Verrückte bei dem Zugriff über den Jordan, war das zwar bedauerlich, aber der angerichtete Schaden für die Exekutive belief sich im vertretbaren Rahmen. Wotruba sah schon die Schlagzeilen der Gratiszeitungen vor sich und grinste versonnen: Irrer Serienkiller von Polizei erschossen. Bei einem wie dem da, hatten sie die Mehrheitsmeinung der Öffentlichkeit auf ihrer Seite. Da konnten die Gutmenschen auf die Druckseiten und in die Onlineausgaben schluchzen, was immer sie wollten. Die Elegie der Täter-Opfer-Umkehr seufzen, bis sie schwarz wurden wie die eigne Druckertinte. Der Inspektor schreckte aus seinen Wachträumen hoch, Frau Doktor stieß ihm in die Seite.


      »Sehen Sie den Unterschied?« Josephine bewegte den Inspektor ein paar Schritte zurück und hielt die Tarotkarte in die Höhe. Neben die grausige Skulptur.


      Wotruba grunzte, schüttelte den Kopf und zündete die Marlboro an.


      »Entschuldigen Sie bitte, Herr Inspektor, aber hier im Museum ist das Rauchen nicht gestattet!« Der Vertreter der Museumsleitung hüstelte.


      »Was is los?« Wotruba traute seinen Ohren nicht. »Man darf im Museum auch keine Kollegin von Ihnen umbringen! Trotzdem hat es einer gemacht! Wär’s nicht so, wären ich und mein Tschick nicht da!«, blaffte der Chefinspektor und schickte eine Rauchwolke durch das Loch in der Decke zur Kuppelhalle hinauf. »Ich nehme an, dass Sie Ihr Museum demnächst wieder für Besucher und Touristen aufsperren wollen. Am liebsten schon heute. Oder? Da wär’s dann doch eher scheiße, wenn sich die Freigabe des Tatorts ein paar Wochen hinziehen täte? Oder?«


      »Sehr wohl, ganz wie Sie wünschen, Herr Inspektor! Die eine Zigarette macht das Kraut nicht fett.« Der Museumsangestellte hob beschwichtigend die Hände, buckelte in den Hintergrund und brummelte Unverständliches über Polizeiherrlichkeit und andere Unannehmlichkeiten.


      »Ich pack’s nicht!« Wotruba funkelte dem Bürohengst hinterher. »Tschuldigung, Frau Doktor, wo sind wir grade unterbrochen worden?«


      »Vergleichen Sie, Inspektor! Fällt Ihnen etwas auf?« Josephine hielt nochmals die Spielkarte hoch. »Diesmal sind das Bild auf der Tarotkarte und die Inszenierung der Leiche nicht identisch. Er entfernt sich von der Vorlage, verstehen Sie. Um uns etwas mitzuteilen.«


      Wotruba nahm der Frau Doktor die Spielkarte aus der Hand. Die Tote hatte Arm und Zeigefinger nicht nach oben, sondern nach hinten ausgestreckt. Sie zeigte auf etwas in ihrem Rücken. Wotruba sah genauer hin. Der Winkel deutete die Stiege hinauf. Der Chefinspektor stellte sich unter die Hand der Toten und schritt in der gewiesenen Richtung auf den Freitreppenansatz zu. »Das Bild«, sagte Wotruba und spähte in den Halbstock hinauf. »Die Tote zeigt eindeutig auf das Bild mit der Perückenschwuchtel da oben.«


      »Sie meinen wohl das Kaiserbild«, schaltete sich der Vertreter der Museumsleitung ein und stellte sich neben den Chefinspektor.
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      Die junge Frau gähnte und steckte den Schlüssel ins Schloss. Sie schnürte ihre Schuhbänder auf, öffnete die Wohnungstür und kickte die schwarzen Lederschuhe in das Vorzimmer. Sie knipste die Vorzimmerleuchte an und schnupperte. Eine Note Azeton lag in der Luft. Es roch nach Superkleber. »Schatzi?! Bist du noch auf?« Keine Antwort. Die junge Frau nahm die Tellerkappe vom Kopf, zog den Haargummi ab und schüttelte ihr Haar aus. Sie ging zur Treppe und spähte nach oben. Aus dem Büro im oberen Teil der Maisonette glühte blassblau der 30-Zoll-Computerbildschirm. »Ich sehe, dass du noch wa-a-ach bist!«, rief sie gutgelaunt. »Wusste ich gleich, wie ich den Plastikpick gerochen hab«, ergänzte sie leise, löste die Koppel samt Pistolenhalfter von der Hüfte und hängte Waffe, Gürtel und Uniformkappe an die Garderobe. »Entschuldige bitte den Überfall. Ich weiß eh, ich hätt vorher Bescheid sagen sollen. Aber ich schlaf heut ganz sicher nicht allein daheim. Ich wollt nur noch zu dir. Du glaubst ja gar ned, was heut im Dienst passiert ist«, plauderte sie lautstark drauflos und schlüpfte aus der Hose.


      Es war noch nicht lange her, seit es zwischen ihr und Mitterlechner gefunkt hatte. Zwischen der zu kurz geratenen Revierinspektorin und dem IT-Forensiker mit dem Chip im Arsch, wie die lieben Kollegen gemeint hatten. Aber lange genug, um seinen Wohnungsschlüssel zu haben und damit Zugang zu einem sicheren Hafen, wenn es draußen vor der Tür stürmisch wurde.


      Ein bisserl peinlich war ihr das jetzt schon. Er sagte gar nix. Sie hätte wahrscheinlich wirklich vorher anrufen sollen. Das war leider nicht mehr zu ändern, die Milch war verschüttet. Sie blieb wie angewurzelt stehen, trat von einem Fuß auf den andren und beobachtete ihre Zehen in den Kniestrümpfen. Aus dem Arbeitszimmer war immer noch nichts zu hören. Sie beschloss, die Lücke mit einem Schwall Erklärungen zu fluten. »Alarm im Naturhistorischen! Wir alle so: Naa, bitte kan neuen Saliera-Raub! Also alle gleich hin mit vollem Gschäft. Was finden wir vor? Keinen Einbruch. O nein! Schön wärs. Die ganze Security-Mannschaft erschossen, und eine Doktor Soundso nackt auf einem ausgestopften Löwen. Ermordet von dem neuen Typen, an dem der Wotruba dran ist – weißt eh – der Tarotkarten als Visitenkarte am Tatort hinterlässt. Der oide Wotruba hat eine Scheißlaune gehabt, ich sags dir. Hat uns gleich alle zusammengeplärrt, von wegen Schweigepflicht und keine Presse. Wir waren alle sooo klein mit Hut. Gott, war ich froh, wie ich dort wieder wegkönnen hab, wie die von der Tatortgruppe angerauscht sind. – Ich will echt nur noch ins Bett!« Sie befreite sich mit einer fahrigen Handbewegung von der Krawatte und begann, das Hemd aufzuknöpfen. Auf Socken hopste sie die Treppe weiter nach oben.


      Aiakos klatschte mit dem Rücken gegen die Wand. Sein Atem stockte, als unten im Flur das Licht anging und er die Embleme der Bundespolizei an den Uniformteilen erkannte. Die vorab eingeholten Informationen hatten eindeutig besagt, der IT-Forensiker war Single gewesen. Am Arsch! Wer war dann die plappernde Polizistin auf der Stiege, wenn nicht die Freundin? Eine unverzeihliche Schlamperei war das! Er saß hier oben in der Falle, und die strippende Politesse kam immer näher.


      »Schatzi? Bist du böse auf mich?« Die junge Frau stand in der Bürotür. Der Freund saß im Schreibtischstuhl, wandte ihr den Rücken zu und schwieg. Mitterlechner rührte sich nicht. »Warum sagst denn nichts? Kein Hallo, kein Servus, oder vielleicht: Wie geht’s dir, schön, dass du da bist?« Keine Reaktion. Die kleine Brünette hatte einen Frosch im Hals. Das war sonst gar nicht seine Art. Er war doch immer so lieb. Sie spürte Wut und Tränen aufsteigen und begann, sich dämlich vorzukommen. Sie stand in Unterwäsche und offenem Hemd vor ihm, und er wollte heute gar nichts von ihr wissen. Sie lehnte sich gegen den Türrahmen, senkte den Blick und winkelte ein Bein nach hinten ab.


      Bruder Aiakos spähte aus sicherer Entfernung zu der jungen Frau im Lichtschein hinüber. Zu der zierlichen Brünetten in Kniestrümpfen, Uniformhemd, Baumwollhöschen und BH. Aiakos befeuchtete seine Lippen mit der Zungenspitze. Däumelinchen mit Titten. Er biss sich auf die Zunge und trat in die dunkle Küche zurück. Kein Scheiß jetzt, befahl sich der Bruder und löste das Fleischmesser aus dem Messerblock neben der Abwasch.


      Die Brünette kam näher und streckte die Hand nach Mitterlechners Wuschelkopf aus. Sie streichelte über das Kraushaar. Nichts. Der Freund äußerte keine Regung. »Wie du willst, dann geh ich halt wieder. Aber wenn ich jetzt von dir weggehe, hörst du, dann komm ich nie wieder!« Sie marschierte zur Bürotür. Auf halbem Weg überlegte sie es sich anders und schlang die Arme von hinten um den Grausamen. »Was ist heute nur los mit dir? Ich halt das nicht aus, wenn du so –«


      Mitterlechner kippte vornüber und riss die Tastatur mit auf den Boden.


      Die junge Frau taumelte, ruderte mit den Armen und japste nach Luft. Ihr Freund rollte auf die Seite und starrte mit großen leeren Augen zu ihr auf. Seine Finger hafteten an den Tasten des Keyboards. Sie entdeckte die Tarotkarte an dem Monitor und presste sich die Hand vor den Mund.


      Ein Schrei kreischte durch die Wohnung.


      Die Brünette ließ die Hand von den Lippen sinken. Sie hatte den Laut nicht von sich gegeben. Ihre Pupillen wanderten suchend umher. Die junge Polizistin fasste sich instinktiv an die Seite und griff ins Leere. Vor ihrem geistigen Auge erschien das Bild des Pistolenhalfters an dem Garderobenhaken. Unten, neben der Eingangstür. Beim einzigen Ausweg. Sie musste die Waffe sicherstellen und Verstärkung holen. Jetzt! Sie stürzte aus dem Büro und erstarrte.


      Ein platinblonder Bubikopf mit grünen Augen und pinken Lippen rannte kreischend und mit erhobenen Armen auf sie zu. Das Fleischmesser in den Händen.
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      Gernot sah schon von weitem, dass hier etwas nicht stimmte. Er bekam ein mulmiges Gefühl, als er den Spalt zwischen Wohnungstür und Türrahmen bemerkte. Die zerkratzte Zarge und den verbeulten Beschlag. Jemand hatte sich gewaltsam Zutritt verschafft. Ein Einbrecher, oder Schlimmeres. Er deutete Josephine zurückzubleiben, schlug das Samtsakko zurück und zog die Glock 17 aus dem Hosenbund.


      Josephine riss die Augen auf. Sie starrte auf die Pistole und schluckte.


      Szombathy legte sich den Finger auf die Lippen und zwinkerte Josephine zu. Alles ist gut! Bleib ruhig, ich hab alles im Griff! Das wollte er Josi ohne Worte mitteilen. Gernot wusste, eine Lüge. Aber sie musste ihm das glauben. Ihm voll und ganz vertrauen.


      Josephine machte einen Schritt zurück, lehnte sich gegen die Aufzugtür und nickte. Sie erwiderte den Blick aus Gernots dunklen Pupillen und fühlte sich seltsam beruhigt. Sie genierte sich maßlos. Sie beide drifteten ins Klischee ab. Aber echt! Der Pistolero peilte die Lage. Sie verkam zum zagend zaudernden Weibchen. Josephine verschränkte die Arme und schob die Unterlippe vor. Dann stapfte sie los. An Gernot und seiner Penisverlängerung vorbei, durch die Tür und hinein ins Vorzimmer.


      Szombathy klappte das Kinn herunter, als Josephine an ihm vorbei stöckelte, die Wohnungstür aufstieß und das Licht anmachte. »Spinnst du?«, zischte er und hastete hinterher.


      Josephine durchmaß den Flur, trat durch die Wohnzimmertür und schlug auf den Lichtschalter.


      Die Schubladen waren herausgerissen, der Inhalt lag kreuz und quer über den Fußboden verteilt.


      Szombathy stoppte und ließ die Waffe sinken. Sein Brustkorb hob und senkte sich, er bekam eine Stinkwut. Josi stieß in die hinteren Räume vor. Außer ihren Absätzen und dem Klicken der Schalter war kein Geräusch aus der Wohnung zu hören. Gernot schob die Glock wieder in den Hosenbund. Die Eindringlinge waren nicht mehr da. Eigentlich zu schade. Sie hatten entweder aufgegeben, oder gefunden, wonach sie gesucht hatten. Szombathy massierte sich den Nacken und sah sich um. Ferencz hing scheinbar unverändert an seinem Platz. Gernot trat davor, untersuchte das Gemälde, betastete den Holzrahmen und schwang das Bild zur Seite. Der Safe war unberührt. Nach Geld hatten die Einbrecher nicht gesucht.


      »Sieht überall so aus«, sagte Josephine, schenkte sich einen Cognac aus der Hausbar ein und ließ sich in einen der Ledersessel fallen. »Dein ganzes Gewand ist durchwühlt worden. Nette Boxershorts. Schön bunt.« Sie schwenkte das Glas und musterte Szombathy von oben bis unten. »Trägst du immer nur weiße Hemden und Jeans darüber?«


      »Den Scheiß von vorhin, den machst du nie wieder!« Gernot war nicht in der Stimmung für Geplänkel. »Was, wenn die Typen noch da gewesen wären? Was hättest du dann gemacht? Hast du daran auch nur einen Gedanken verschwendet?«


      »Ja, ja.« Josephine nahm das Glas auf ex und streifte die Schuhe ab. Geil! So musste sich James Bond fühlen.


      Gernot strich sich über den Bart und lief vor den durchwühlten Schränken auf und ab. Auf den ersten Blick fehlte nichts, kein einziger Silberlöffel. Bei dem Tabernakelschrank blieb er stehen. Jede Lade war herausgezogen und durchsucht worden, auch die kleinste. Plötzlich begriff Szombathy, wonach die Typen gesucht hatten, und woher sie seine Adresse gewusst hatten.
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      Wotruba genoss für ein oder zwei Minuten den Tanz der epileptischen Gummibärchen auf der Zunge. Danach öffnete er die Augen, zerdrückte die Red Bull-Dose zwischen den Fingern und trat mit voller Wucht gegen das Regal in der Asservatenkammer. Er schleuderte die leere Getränkedose gegen die Wand und brüllte. So laut, dass die Beamten zusammengelaufen wären, um den Stier zu bändigen, wenn sie sich getraut hätten. Der Chefinspektor schnaufte und wischte sich den Speichel von Mund und Kinn. Er kontrollierte noch einmal den Inhalt der Pappschachtel. Das Ergebnis blieb dasselbe: Der Totenkopfring mit den Granataugen war spurlos verschwunden. Gernot hatte Recht gehabt. »Hurerei am Ölberg!«, knurrte Wotruba und dampfte aus der Asservatenkammer wie die Murmanbahn von Murmansk nach Sankt Petersburg.


      Die Gänge lagen verwaist. Niemand kreuzte Wotrubas Weg. Die Damen und Herren vom Nachtdienst schlichen auf leisen Sohlen in Deckung.


      Wotruba plumpste auf einen der Wartestühle vor einer Amtsstube. Seine Knie hüpften. Die freudlose Erkenntnis dämmerte dem Chefinspektor: Er selbst war der Einzige, den er für erwiesene Blödheit zusammenfalten sollte. Er war in dieser Ermittlung der leitende Beamte, der UDO, Unser dümmster Offizier! »Der größte Feind des Polizisten ist der Polizist«, murmelte der Chefinspektor und rieb sich die Augen. Der Fall war klar, den Dieb des Ringes musste die Interne ausforschen. Mit ziemlicher Sicherheit ermittelten die einen ahnungslosen Dissferdl zutage, einen, gegen den schon andere Disziplinarverfahren liefen. So einer brachte den Chefinspektor nicht weiter. Der Ring war futsch, bestimmt schon längst an die Auftraggeber übergeben. Wotruba streckte die Beine aus und kratzte sich am Sack. Jetzt musste er erst einmal zwei Indianer auftreiben, die vor Szombathys Wohnung die Steher machten. Vielleicht kamen die ungebetenen Gäste ja wieder, und da sollte ein uniformiertes Empfangskomitee vor Ort sein. Ganz standesgemäß. Wotruba gähnte herzhaft. Und ein Hotelzimmer musste her, für die Frau Doktor und Gernot. Vorzugsweise im selben Hotel und auf derselben Etage wie Lilly Fuchs und ihre Großeltern. Das half Bewachungspersonal sparen. Wotruba rieb sich den Arm in der Schlinge und quälte sich auf die Beine. »Als wär ich so ein beschissenes Reisebüro, verdammt! – Wann mi der Wotruba ned vermittelt hätt …«, brummte der Inspektor und stapfte in Richtung Wachstube davon. Bei der Gelegenheit fiel ihm auch ein, worüber er mit dem anderen Udo, dem echten, noch so richtig lieb zu plaudern hatte. Aber davor brauchte er unbedingt ein paar Stunden Schlaf.
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      Die Wettervorhersagen der Frühnachrichten prophezeiten eine Tageshöchsttemperatur von 16 Grad Celsius. Die Wahrheit lag irgendwo zwischen 13 und 16. Der Morgen des 14. Oktober war sonnig bis wechselhaft. In den Büros der US-amerikanischen Botschaft in der Boltzmanngasse 16 herrschte ebenso mildes Klima. Doch eine kühle Brise frischte auf.


      Bruder Aiakos fegte durch den Eingangsbereich. Er schritt, ohne sich mit Höflichkeiten und anderen Plattitüden aufzuhalten, die Seufzerstraße entlang. Er steuerte das Büro Barbara Bloombergs in der Abteilung für wirtschaftlich/politische Angelegenheiten an. Der Schleudersitz, der Sessel der Sekretärin war leer. Macht seinem internen Namen alle Ehre, dachte Aiakos und rückte den Krawattenknopf mittig. Er checkte mit geübtem Handgriff die Manschettenknöpfe und kontrollierte sein Spiegelbild im Schild an der Tür. Er klopfte an.


      Nichts geschah. Bruder Aiakos wartete.


      Die Türklinke wurde von innen nach unten gedrückt. Miss Frederiksen schlüpfte durch die Bürotür und zupfte ihren Rocksaum. »Good Morning, Sir! Mrs. Bloomberg erwartet Sie bereits. Sie können sofort eintreten, Mr. …«


      »Aiakos«, sagte Aiakos. Er zog die Augenbraue nach oben und musterte die lange Blonde. Die Frisur der Miss war zerzaust, der Lippenstift verwischt. Der Bruder räusperte sich und tippte sich an den Mundwinkel.


      »Oh!«, machte Miss Frederiksen, lächelte verlegen und hielt sich die Hand vor den Mund. »Thank you, Mr. …« Sie runzelte die Stirn.


      Aiakos hörte hinter dem hübschen, angestrengten Gesicht die Dampfventile an den Kesseln pfeifen und Transmissionen über Schwungräder rasseln. Er rollte mit den Augen, schob die Frederiksen zur Seite und trat ein. Die Chippendale-Behaglichkeit versetzte ihm eine Ohrfeige. Mindestens vier verschiedene Blumenmuster brüllten von Kissen, Polster und Tapete.


      »Mister Icon! Welche Freude, Sie zu sehen«, rief Bloomberg. Sie saß hinter dem Schreibtisch und restaurierte das Rot ihres Mundes. Sie poppte mehrmals mit den Lippen und war zufrieden. Schminkspiegel und Lippenstift verschwanden in der Handtasche. Bloomberg erhob sich und streckte dem Besucher die Hand entgegen.


      »Bruder Aiakos!« Bruder Aiakos ignorierte die Grußhand und ließ sich auf den Besucherstuhl fallen. Er schlug die Beine übereinander, legte die Hände in den Schoß und sah Bloomberg mit missbilligender Miene an.


      Barbara Bloomberg war amüsiert. Sie nahm die Rechte wieder zurück. »Jetzt tun Sie nicht so schockiert. Bin ich der einzige Boss, der seine Sekretärin flachlegt?« Bloomberg setzte sich und hob eine Tageszeitung vom Stapel. Sie hielt das Blatt ihrem Gegenüber hin. »Waren Sie das?«


      Aiakos nahm Bloomberg die Zeitung ab, las die Schlagzeile »Irrer Tarotkartenmörder« und sagte: »Möglich.«


      »Ich bitte Sie! Das ist doch eindeutig Ihre Handschrift.« Bloomberg verschränkte die Finger, ließ sich zurücksinken und grinste. »Gute Arbeit, Mr. Icon! Ich bin söhrrr zufrieden.« Sie schlüpfte aus dem Stöckelschuh und schob Aiakos den Fuß zwischen die Beine. »Anpackende Männer wie Sie machen mich horny.« Sie leckte sich über die Zähne, summte und massierte dem Bruder den Schritt.


      Aiakos beäugte die rotlackierten Zehennägel im Nylonstrumpf, die zwischen seinen Beinen kreisten.


      »Heute ist Ihr Glückstag!«, gurrte Bloomberg. »Greifen Sie zu! Ich bin gerade auf Betriebstemperatur … Gefällt Ihnen das? Hmmm?«


      »Um ehrlich zu sein, nicht wirklich, Mrs Bloomberg«, erwiderte Aiakos und rückte seinen Stuhl zurück.


      »Ich verstehe.« Bloomberg richtete sich auf, Ihr Fuß glitt in den Schuh zurück. Sie konnte sich ein sardonisches Lächeln nicht verkneifen. »Soll ich Miss Frederiksen für Sie hereinbitten? Sie ist groß, blond und hat ein gebärfreudiges Becken. Ihre Familie lebt zwar schon seit ein paar Generationen in Kansas, allerdings in einer recht endogenen Community. Ihr Erbgut ist unverfälscht nordisch und beste Qualität. Genauso, wie Sie das schätzen.« Bloomberg legte den Finger auf das Intercom. »Das ist heute ihre letzte Chance. Miss Frederiksen verlässt mich demnächst. – Ich werde Ihnen beiden von dort drüben zusehen, wenn Sie nichts dagegen haben, und …«


      »Lassen Sie das!« Aiakos formte den Mund zu einem blutleeren Schrägstrich. »Ich bevorzuge Professionalität!« Er atmete durch und strich die Bügelfalte an seinem Hosenbein glatt. »Ich fürchte, Ma’am, Sie haben da etwas grundlegend missverstanden. Ich beschäftige mich zeitlebens mit einer Kraft, die von den deutschen Nationalsozialisten Vril genannt worden ist. Soweit liegen Sie richtig. Aber das macht mich noch lange nicht zu einem Anhänger der braunen Ideologie! Ich wurde gemäß einer völlig konträren erzogen. Und das sehr hingebungsvoll. Tatsächlich bin ich Anhänger überhaupt keiner politischen Ideologie. Auch der Ihrigen nicht, Ma’am. Politik ist mir nämlich völlig schnuppe. Ihre Dollars sind mir völlig schnuppe. Und bei allem Respekt, Ma’am, Ihre Yoni ist mir ebenfalls völlig schnuppe.«


      »Fein, dass wir das geklärt haben.« Bloomberg strahlte ein Filmstarlächeln, nach innen fröstelte sie. Der Mann blinzelte nicht, seine Pupillen rührten sich nicht. Er sprach die Wahrheit, und das bedeutete erfahrungsgemäß nichts Gutes. Er war ein Fanatiker. Oder noch schlimmer, ein Idealist. Dieser Icon bot keine Fläche, den Hebel anzusetzen. »Geld und Vergnügen interessieren Sie nicht. Gut, ganz wie Sie meinen.« Bloomberg wischte über die Schreibunterlage. Der Typ war wirklich eine Loose cannon. Agent Thorpe sollte das Notwendige möglichst schnell erledigen.


      Aiakos sah den Schatten über Bloombergs Gesicht huschen. Eine Barbara Bloomberg schubste bestimmt niemand von der Bettkante. Er senkte den Blick, um ihr nicht offen ins Gesicht zu schmunzeln.


      Es klopfte, die Tür ging auf. Miss Frederiksen kam mit einem bauchigen Briefumschlag in das Büro. »Sorry, Ma’am, das wurde für Sie abgegeben. Die Security versichert, das Paket ist clean.«


      »Bitte, lassen Sie sich nicht stören!« Aiakos machte eine auffordernde Geste und schlug die Beine übereinander.


      Bloomberg lächelte angesäuert, nahm das Kuvert in Empfang und sandte der storchbeinigen Sekretärin eine Verwünschung hinterher. Bloomberg rammte den Brieföffner in die Versandtasche und stellte sich vor, das Päckchen wäre der Hals von Mr. Icon. »Was soll Ihr Namen eigentlich bedeuten? Icon? Wollen Sie damit sagen, Sie haben viele potemkinsche Gesichter? Viele Fassaden und kein wahres Gesicht? Bisschen beliebig, finden Sie nicht?«


      »Mitnichten«, antwortete Aiakos. »Mein Name lautet Bruder Aiakos.« Er winkte ab und verfolgte aufmerksam die Finger der Lady. Der Bruder entdeckte das Feuer in Bloombergs Blick. Sie fixierte ihn und schlitzte mit einem Ruck die Versandtasche auf. Ein Gegenstand fiel auf die Lederunterlage. Aiakos reckte den Hals. Der silberne Totenkopfring mit den Granataugen lag auf dem Tisch. »If one wants to have one’s busines well done, one must do it oneself«, sagte Aiakos und nahm die Entwicklung zur Kenntnis. »Hey you, hey you, finally you get it: The world ain’t fair, eat you if you let it …«, sang er leise und verließ rückwärts das Büro.

    

  


  
    
      59


      Die ältere Frau gähnte und steckte den Schlüssel ins Schloss. Sie schnürte ihre Schuhbänder auf, öffnete die Wohnungstür und kickte die schwarzen Lederschuhe in das Vorzimmer. Sie knipste die Vorzimmerleuchte an und schnupperte. Eine Note Azeton lag in der Luft. Es roch nach Superkleber. »Sohnemann?! Bist du schon auf?« Keine Antwort. Die jungen Leute schliefen ja gerne etwas länger. Der Bub hatte sich die freien Tage auch redlich verdient. Wo er doch immer so fleißig war.


      Frau Mitterlechner schnallte die Tasche von dem Einkaufswagen und trug sie nach oben in die Küche. Sie schichtete die Tupperware mit den vorgekochten Mahlzeiten in den Kühlschrank und stutzte. Klagte da ein Tier? Sie lauschte und ging ins Wohnzimmer. Jetzt war es weg. Sie wechselte von den Pantoffeln in die Crocs und trat auf die Terrasse. Das klägliche Fiepen kam womöglich von einem Katzerl in Not, das ihre Hilfe brauchte. »Mietz, Mietz, Mietz!« Frau Mitterlechner spitzte die Ohren. Da war es wieder, das leise Wimmern. Allerdings antwortete es von drinnen. »So was«, brummelte Frau Mitterlechner und trapste zurück. Der Bub hätte es doch mit ihr besprochen, bevor er sich ein Haustier zugelegt hätte. Mit so einem Tier war man doch bloß zuhause angehängt. Sie verriegelte die Terrassentür, brachte die Gardinenfalten in Ordnung und schnupperte am Vorhangstoff. Kein Rauch. Zufrieden machte sie sich auf die Suche nach dem Gewinsel.


      Das Bett vom Buben war unberührt. War er vielleicht gar nicht daheim? Sie schüttelte den Kopf und schlapfte zum Büro. Der Lausejunge hatte sich bestimmt die Nacht um die Ohren gehauen und war vor dem Computer eingeschlafen. Von einem Spiel oder Film rührte wohl auch das Wimmern. Sie stieß die Tür auf. »Sohnemann, komm Frühstücken oder ab ins Bett –« Frau Mitterlechner erstarb der Befehlston.


      Der Herr Sohn und ein halbnacktes junges Ding saßen Rücken an Rücken vor dem 30-Zoll-Monitor. Frau Mitterlechner wollte sich sogleich entrüsten, aber einiges an der Szene machte sie stutzig. Die Brünette hatte einen Streifen Textilklebeband quer übers Gesicht. Der Mund bewegte sich unter dem Klebestreifen, das Fiepen wurde laut. Tränen quollen aus den Augen der jungen Frau.


      Der Bub deutete und sagte nichts. Die Hände ruhten auf der Tastatur, der Blick war starr auf die Spielkarte an dem Bildschirm gerichtet.


      Die junge Frau strampelte und stampfte, beide stürzten mitsamt dem Keyboard und den Stühlen auf die Seite.


      Frau Mitterlechner begriff, dass die Fremde und ihr Sohn mit Klebeband aneinandergefesselt waren und wurde ohnmächtig.
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      Wotruba fiel die Zeitung aus der Hand. Er lugte zu Gernot und der Frau Doktor beim Frühstücksbuffet hinüber. Er musterte Lilly Fuchs, das Ehepaar Gerber und die vier G’schmierten in Uniform, die sie bewachten. Er schüttelte den Kopf und verbarg das Gesicht in der freien Hand. Den Artikel brauchte er zum gegenwärtigen Stand der Ermittlungen so nötig wie einen Kropf am Hals. Der Diebstahl aus der Asservatenkammer reichte nicht – o nein! – da fehlte doch noch was zum großen Glück: eine Plaudertasche! Etwas Bakschisch in die richtige Schublade der Polizeiinspektion gelegt, und da war er, der Aufmacher der Morgenausgabe. Wotruba donnerte die Faust auf das Schmierblatt. Tassen und Kännchen klirrten. Die Mitglieder der Reisegruppe am anderen Ende des Frühstückraumes steckten die Köpfe zusammen.


      »Was’n mit dir los?«, fragte Gernot mit vollem Mund und setzte sich. »Du, danke übrigens. Ein sehr gemütliches Zimmer. Das Buffet ist klasse. Hol dir doch was.«


      »Danke, mir ist grade der Appetit vergangen.« Wotruba legte die Schlagzeile »Irrer Tarotkartenmörder« offen auf den Tisch. »Ein Kameradenschwein gibt Interna zu laufenden Ermittlungen an die Presse weiter.«


      Szombathy beäugte das bunte Blatt, kräuselte die Lippen und biss in sein Croissant mit Butter und Nutella.


      Josephine kam vom Buffet zurück. Sie lächelte in die Runde und löffelte Joghurt mit Früchten. Die Männer grollten. Als sie die Zeitung zwischen den beiden bemerkte, drehte sie die Schrift zu sich. Sie schluckte hinunter, nahm den Löffel aus dem Mund und legte ihn neben die Schale. »Scheiße …«


      »… in der Kuchenform verändert den Geschmack enorm. Genau!«, vollendete Wotruba und faltete das Blatt zusammen. Er wollte noch etwas zu der Frau Doktor sagen, aber das Handy klingelte. Der Chefinspektor nestelte das Mobiltelefon aus der Lederjacke und hob es an sein Ohr. Er wurde kreidebleich.
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      Udo lümmelte auf dem Küchentisch und hypnotisierte das Handy. Das Telefon lag mitten auf der Tischplatte und rührte sich nicht. Kernreiter seufzte. Seine Ruh war hin, das Herz war schwer, er fand sie nimmer und nimmermehr. Warum rief Doktor Steuben nicht zurück?


      Udo trat ans Fenster und besah die Fassade jenseits des Grünstreifens. Der Ausblick machte ihn elend. Jeder Block in der Wohnhausanlage Am Schöpfwerk sah wie der andre aus. Ein Guss, ein Stahl, ein Plattenbau. Die Seele trug Betongamaschen. Udo kaute Keimlinge mit Cerealien und erduldete die Vision von Eiern mit Speck.


      Udo schenkte Tee nach, streckte sich und spürte jeden Knochen. Er war so müde. Er hatte alles versucht: Entspannungsübungen auf der Yogamatte, Schlaftee mit Baldrianwurzel und Hopfenzapfen, die Klangschale hatte er malträtiert. Vergebens, nichts hatte gefruchtet. Anstatt den Traum zu finden, hatte er die Nachbarn um den ihren gebracht. Das Pochen an die Decke, dünn wie Papier, war deutlich zu hören gewesen. Warte nur, balde ruhest du auch! Es bedurfte nur des einen Rückrufs. Dann konnte Udo die Legebatterie für Nutzmenschen verlassen, aufs Land ziehen und über allen Wipfeln war Ruh.


      Kernreiter ächzte auf die Füße und schlurfte ins Bad. Bis es so weit war, musste er noch wie die Lohnsklaven ringsherum Robot leisten. Er steckte den Kopf unter den Brausestrahl und ließ die Schultern hängen. Wenigstens der Laden am Fleischmarkt lag in angemessener Nachbarschaft. Ein Schauer schüttelte ihn. Nein! Er war mehr als ein Schatten an der Wand. Udo hatte das Licht gesehen. Das Licht am Ende des Tunnels. Und es war nicht die Grubenlampe von Alexei Grigorjewitsch Stachanow, dem Helden der Arbeit.


      Ein chinesischer Tempelgong hallte durch die Wohnung. Das Handy auf dem Küchentisch leuchtete. Hätte sich Udo wie die Mehrheit der Onlinekunden für den Klingelton Stille, weil Schweigen der lauteste Schrei ist entscheiden, er hätte den Anruf verpasst.
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      Josephine strich über Oberschenkel und Hüfte. Die Haut der Frau war samtmatt und blass. Das Tintenblau der Tattoos an Schultern und Armen wirkte, als wären die Ornamente vor längerer Zeit gestochen worden. Josephine war von der Handwerkskunst beeindruckt. Sie konnte gut verstehen, wie die Gespielin Typen um den Finger wickeln und ihnen den letzten Cent aus dem Kreuz leiern konnte. »Wie viel kostest du, Schätzchen?«, fragte sie sanft und stellte die zirka vierzig Zentimeter hohe Figur zu den anderen ins Regal zurück. Man(n) blätterte für Statuetten dieser Qualität bestimmt einige Scheine auf den Ladentisch. Josephine machte einen Schritt zurück und legte die Hände in die Hüften. »Gibt’s die eigentlich immer nur in halbnackt mit Wallehaar und Körbchengröße Doppel-D?«


      »Gnädigste, was haben Sie denn erwartet? Das ist die Wichsothek vulgo das Büro vom Mitterlechner«, antwortete Wotruba und hielt der Frau Doktor eine Spielfigur hin. »Wenn Sie die Großen mögen, werden Sie die Kleine lieben.« Dem Chefinspektor war die winzige Blonde aus dem Brettspiel sympathisch. Auf jeden Fall mehr als die vieläugigen Kopffüßler und Röhrenwürmer, die sonst noch zum Personal der Villen des Wahnsinns gehörten und auch ihren Anstrich bekommen hatten. Widerliches Viehzeug.


      Josephine stellte den Plastiksockel auf ihre Handfläche und hob sich die Spielfigur vor das Gesicht. Die Blonde trug Bolero und kurzen Wickelrock, streckte das Spielbein vor und bedeckte mit dem rechten Arm die nackten Brüste. Sie runzelte die Stirn und gab Wotruba das Spielzeug zurück. »Wen stellt das Minibusenwunder dar?«


      »Laut Beschreibung eine Hexe«, erklärte der Chefinspektor. »Nach den Farbabdrücken in den Handflächen vom Mitterlechner zu schließen, hat er die Figur bei oder unmittelbar vor seinem Tod in der Hand gehabt.«


      »Eine Hexe?!« Josephine zog die Augenbrauen hoch. »Klar, erkennt man ja sofort. Für Männer, die innerlich im Pubertätsalter stecken geblieben sind, sind Frauen immer nur Mutti oder Sexobjekt.« Sie schüttelte den Kopf. Die Hexen, die sie sich in ihrer Fantasie vorstellte, waren zwar nicht hässlich, aber sie waren rothaarig, trugen spitze schwarze Hüte und Ringelstrümpfe.


      »Josi, du solltest deine Expertise vielleicht nicht so herausposaunen«, gab Gernot zu bedenken und blätterte in der Gebrauchsanweisung des Fantasy-Brettspiels. »Nebenan sind die Freundin und die Mutter von dem Ermordeten … Und nein, dem Manual zufolge sind die Hexen in dem Spiel schwarzhaarig. Die Blonde ist Mitterlechners Eigenkreation. – Der Plot der Spielszenarien klingt allerdings gar nicht uninteressant. Die Stories basieren auf den Geschichten von H. P. Lovecraft. Ort des Geschehens ist die fiktive neuenglische Stadt Arkham in den späten Neunzehnzwanzigern.« Szombathy ließ das Heft sinken und zupfte sich am Bart. »Arkham-Asylum, kommt das nicht auch bei Batman vor?«


      Josephine spitzte die Ohren. »Du meinst Howard Phillips Lovecraft, den amerikanischen Schriftsteller? Den Schöpfer des Cthulhu-Mythos?«


      »Ja. So steht das jedenfalls da«, antwortete Gernot. »Ich kenn nur den Metallica Song ›The Call of Ktulu‹ und die South Park-Folge, in der Calamari-Kopf Cthulhu von Cartman geritten Justin Bieber killt.«


      »Krass!« Josephine setzte sich an den Rand des Beistelltisches, schob die Plastikbiester hin und her und beäugte die Tentakel. »Der Schlaf der Vernunft gebiert Monster.« Sie musste an die Radierung Goyas in der Archivschachtel denken. Bei Goya waren die Ungetüme noch Eulen gewesen, keine amorphen Oktopoden. »Lovecraft hat in seiner weird fiction die Existenz von überlegenen außerirdischen Rassen und Gottheiten behauptet. Ein paar Leute haben die frei erfundenen Mythen für bare Münze genommen, andre Autoren haben sie erweitert. Die Wesen der Schatten- und Traumwelt sind in einem Buch aufgelistet und beschrieben, dem Necronomicon. Das Necronomicon ist vorgeblich von dem verrückten Araber Abdul Alhazred verfasst worden. – In Wahrheit bloß das Pseudonym Lovecrafts. – Die Protagonisten der Geschichten verfallen großteils dem Wahnsinn, weil sie die Wahrheit erkennen und nicht ertragen: Die Bedeutungslosigkeit des Menschen im Kosmos.« Josephine schaute von Gernot zu Wotruba. »Nicht wenige Leute leben in der festen Annahme, das Necronomicon würde tatsächlich existieren. Etliche Bücher wurden drüber geschrieben. Manche glauben sogar, es ist das Voynich-Manuskript.«


      »Szenario Fünf«, krächzte eine Frauenstimme. »Die Hexenfigur. Sie gehört zu Szenario Fünf: Das Kind mit den grünen Augen.« Die zierliche Brünette stand in der Bürotür. Auf Strümpfen und eingewickelt in eine Rettungsdecke. »Es war hier. Glauben Sie mir, es ist hier gewesen. Es war blond, mit grünen Augen!« Sie presste sich die Hand vor den Mund, schluchzte und bekam einen Schüttelfrost. In ihrem Kopf begann der Horror der vergangenen Nacht von neuem. Sie hörte das Kreischen und sah den blonden Bubikopf mit dem Messer angreifen. Sie spürte den heißen Atem an ihrem Ohr und die kalte Klinge an ihrer Haut. Die pinken Lippen wisperten. Die Lederhandschuhe zwangen sie auf den Stuhl, Rücken an Rücken mit …


      Der jungen Frau wurde kalt, jede Haarwurzel schmerzte. Der Boden wurde schwammig, die Knie ganz weich. Sie suchte Halt und glitt die Türzarge hinunter. »Hebt mich das Glück, so bin ich froh und sing in dulci Jubilo; senkt sich das Rad und quetscht mich nieder, so denk ich: Nun, es hebt sich wieder!« Sie lachte auf, die Beine knickten vollends ein. Sie ballte die Fäuste und schrie: »Das hat es gesagt! Immer wieder! Direkt in meinen Kopf!«


      Wotruba war mit wenigen Schritten bei der jungen Frau und fing sie auf. Er richtete die Weinende auf und legte den Arm um sie.


      Josephine lief ein Schauder über den Rücken. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und suchte Gernots Augenkontakt. Szombathy wirkte ratlos.


      Der Inspektor wischte sich über den Mund und machte den herbeigeeilten Sanitätern Zeichen. »Schaut, dass sie die nötige Betreuung kriegt!«, befahl er und wandte sich rasch ab. Wotruba wollte nicht mitansehen, wie Mitterlechners kleine Freundin in der Zwangsjacke abtransportiert wurde. Sie war Revierinspektor, Polizistin, eine Kollegin verdammt! So eine Schauermär erzählte sie ganz sicher nicht aus einer Laune heraus, oder um sich wichtig zu machen. Die Frau hatte den Angriff genauso erlebt. Aber kein Spuk aus einem Brettspiel war bei ihr gewesen, sondern der Irre mit einer Botschaft. Wotruba fokussierte die Tarotkarte an dem Monitor. »Senkt sich das Rad und quetscht mich nieder, so denk ich: Nun, es hebt sich wieder!« Er fuhr sich über den Schädel und löste die Karte ab.


      »Goethe«, sagte Gernot. »Das sind Verse aus Der Narr, wenn ich mich nicht irre.«


      »Danke. Aber es ist mir ehrlich gesagt wurscht, woher das Satzel stammt!« Wotruba tippte auf das Bild. »Die Karte ist aus dem Rider-Waite-Tarot, wie beim alten Pogitsch. Rad des Schicksals, steht drauf. Und genau das sehen wir auch, ein Glücksrad. Die Sphinx ist oben, der Teufel unten. Die Kleine war die Sphinx, und der Mitterlechner der Teufel. Glück und Unglück. Leben und Tod. Verstehst? Das Mädel und der Tote haben das Rad der Fortuna dargestellt.« Wotruba tütete die Karte ein. »Das Rad des Schicksals ist die Nummer Zehn der Großen Arkana. Zwölf, Elf, Zehn. Der Kerl zählt was runter. Und wenn er damit fertig ist, knallt’s.« Der Chefinspektor schaute nachdenklich zu Szombathy. »Als hättest du es vorausgesehen, Gernot.«


      Josephine ging auf und ab. Sie war sich nicht sicher, ob die junge Frau Glück gehabt hatte. Glück wäre es in ihren Augen gewesen, das Erlebte niemals zu erfahren. »Verse aus dem Narr von Goethe …« Sie stützte sich mit beiden Händen auf den Beistelltisch und ließ den Kopf hängen. »König, Narr und Bettler …« Ihr Traum von den Skeletten und die Figuren auf dem Gemälde. Zufall? Josephine kratzte sich an der Nase. Sie wünschte sich in das Büro an der Goethe-Universität zurück. Gegen das Dunkel um sie herum erschien die Frankfurter Klause hell und gemütlich.


      »Der Kerl is im Blutrausch. Nimmer lang, und er hält sich für den Allmächtigen höchstselbst.« Wotruba zischte durch die Zähne. Er machte ein verdutztes Gesicht und trat einen Schritt zurück. Er guckte unter den Schreibtisch und machte: »Öha!« Der Chefinspektor ging in die Knie. Zwischen den Computerkabeln und Staubmäusen blitzte ein zerknülltes Papier hervor.
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      Eleusis/Graecia, Chardad 1152

      [Ingolstadt/ Bayern, Juni 1784]


      Die Hure der Nacht bestieg das Firmament. Adolph Freiherr Knigge verfolgte Frau Lunas Schritte über den Himmelsbogen mit wachsender Gefühlsaufwallung. Der Weg vor den porzellanenen Füßen der Göttin war jung. Das Mondlicht erklomm den Dachreiter der Hohen Schule und versilberte die Dachfirste der Kollegien und Fakultäten der Universitätsstadt Ingolstadt. Ein Lufthauch bauschte die Vorhänge. Der Wind wehte exotische Düfte aus den Blumenrabatten im botanischen Garten der Anatomie durch die Fenster. Die Odeurs der Blüten und Heilkräuter überwanden den Gestank und die Miasmen aus Rinnsalen und Misthaufen. Zikaden fiedelten der Gesellschaft die Tafelmusik. Knigge bereute nicht eine der rund dreihundert Meilen, die er von der freien Reichsstadt Frankfurt nach Bayern zu der Zusammenkunft gereist war. Die Nacht nährte Hoffnungen.


      »Der Mond ist unsre Sonne, Mercurius ist unser Mann!«, intonierte Knigge aus Friedrich Schillers Die Räuber und hob das Glas.


      Die hübsche, verständige junge Dame zu Knigges Rechten errötete.


      Knigge gab das beredte Lächeln zurück, fühlte sich von der Schönen als Rebell und Libertin erkannt und wandte sich der Nachbarin links zu.


      Das kleine, garstige Fräulein von etwa vierzig Jahren erwiderte nichts. Sie drückte das Kinn zurück. Die Augen wanderten umher. Die Hände würgten die Serviette. Endlich hievte sie den Wein. Die Berührung der Gläser quittierte sie mit einem schiefmündigen Nicken. Sie nippte, stellte den Kristallbecher ab und legte die Hände in den Schoß.


      Der Freiherr Knigge seufzte leise. Er konnte das Ave Maria hinter der hohen Stirne förmlich hören.


      Die Dienerschaft kehrte aus der Küche zurück und klapperte mit Geschirr.


      Das Fräulein streckte den Hühnerhals. Ihr Blick spiegelte das Verlangen, das nur der Kavalier von der Herzensdame hoffen durfte. Doch die Glut brannte weder einem Anwesenden noch einer Sehnsucht. Die Leidenschaft galt den kandierten Früchten und dem Serviettenkloß auf den Tellern und Tabletts der Domestiken.


      Knigge seufzte. Er drehte den Siegelring des unglücksseligen Vaters an seinem Finger und richtete den Blick zur Decke. Und das ihm, einem weimarischen Kammerherrn, der als gern gesehener Kurzweilmacher viel am dortigen Hofe verkehrte!


      »Es war gewiss eine Mondnacht wie diese, als die Bestie von Gévaudan die Zähne und Klauen in ihr erstes Opfer geschlagen hat. Erinnert ihr euch, meine Herren?« Der Gastgeber blickte in die Runde, taxierte die Gesichter. »Die vierzehnjährige Jeanne Boulet aus der Pfarrei Saint-Étienne-de-Lugdarès wurde grausam entstellt tot aufgefunden. Heute auf den Tag genau vor zwanzig Jahren.« Die Gespräche verebbten. Der Hausherr schmunzelte. Adam Weishaupt war ein Mann von sechsunddreißig Jahren, mit ovalem Gesicht, gerader Nase und wachen Augen. Seit neun Jahren trug er die Titel Bayerischer Hofrat und ordentlicher Professor des Natur- und kanonischen Rechts an der Universität Ingolstadt. Der Erste auf dem Lehrstuhl für Kirchenrecht, der kein Ordensgeistlicher, kein Jesuit war. Was ihm im Klerus keine Freunde machte, aber etwas Genugtuung für erlittene Schülerschmach und Gymnasiastenpein verschaffte. Weishaupt nahm die Hand seiner Tischdame und küsste sie.


      Knigge stach den Löffel in den Pudding.


      Die Frau an Weishaupts Seite berührte ihr Dekolleté. Der Busen hob und senkte sich. Betretenes Schweigen wurde laut. Alle an der Tafel wussten, dass die »Hausfrau« die Schwester der 1780 verstorbenen Gemahlin von Professor Weishaupt war. Jener Adam und die Eva seiner Wahl lebten in wilder, blutschänderischer Ehe. Der päpstliche Dispens für die Hochzeit von Witwer und Schwägerin ließ schon drei Jahre auf sich warten.


      »Von einer solchen welschen Bestie habe ich noch nie gehört.« Das kleine, garstige Fräulein räusperte sich in die Serviette. Sie tastete nach ihrem Rosenkranz.


      Knigge lehnte sich zurück, besah das knöcherne Fräulein von der Seite und zog die Brauen hoch. Er war anno 1764 ein Knabe von zwölf Jahren gewesen, in der Fremde und unter Kuratel. Um das väterliche Gut Bredenbeck bei Hannover war es gelinde gesagt schlecht bestellt – Misswirtschaft, finanzieller Ruin und endlich Zwangsverwaltung – aber die Berichte über die Jagd nach der Bestie hatten den jungen Adolph Knigge in ihren Bann gezogen. Kein einziges Journal hatte er versäumen wollen. »Mademoiselle, ihr gestattet, dass ich euch wie folgt berichte«, begann er wunderbar um die beiden Jahrzehnte verjüngt. »Es begab sich zwei Monate nachdem Kaiser Joseph im Dom Sankt Bartholomäus zu Frankfurt am Main zum deutschen König gekrönt worden ist: Ein Tier streifte durch die einsamen Berge der Auvergne, getrieben von Mordlust und Blutgier. Eine Kreatur, die in den kommenden drei Jahren einhundertzwei junge Frauenzimmer und halbwüchsige Knaben zerfleischt hat.« Knigge nahm einen Schluck Rotwein und beobachtete das Erbleichen der Damen und die Verblüffung der Herren. »Die Bestie hat sich nach wilder Hatz, an der die königlichen Leibjäger des Königs und ein ganzes Bataillon Soldaten teilgenommen hatten, als enormer Wolf erwiesen.« Er hob den Zeigefinger. »Indes, und groß war das Entsetzen am königlichen Hof zu Versailles, es war kein gewöhnlicher Isegrim, den die Jäger ihrem Louis Quinze zu Füßen legten. O nein. Kein Geschöpf des Allmächtigen –«


      »War es ein Werwolf? Ein Teufel?« Das garstige Fräulein schreckte hoch und bekreuzigte sich.


      »Es war Menschenwerk«, antwortete Knigge. »Ein Hybrid aus Hund und Wolf, auf das Töten abgerichtet. Vielleicht auch mit Hyänenahnen im Stammbaum, wer weiß das schon genau. Vergraben und verrottet sind die Überreste in den Gärten von Versailles. Sie sind verloren für Vernunft und Wissenschaft.« Der Freiherr schloss die Augen und nickte. Knigge spürte die Blicke der Gesellschaft auf sich.


      Weishaupt ließ ein leises Schnaufen hören, der Freiherr reüssierte auf dem von ihm gewählten Terrain.


      Knigge unterdrückte die zufriedene Miene und öffnete die Augen. »Kein Ungeheuer wirkte in der Auvergne, nicht höhere Gewalt. Nein! Eines Menschen Witz gebar das Untier und brachte dem Geschöpf den Tod. Der Nährvater selbst hat sein Gezücht erlegt! Doch dem Mann ward keine Schuld bewiesen, so dass er – zwar von König Ludwig unbelohnt – jedoch als freier Mann seiner Wege ziehen konnte.«


      »Der Allmächtige steh uns bei, solche Geschichten sind mir noch nie zu Ohren gekommen.« Das kleine, garstige Fräulein weitete die Augen und legte eine Hand auf die Brust. Ein Mensch, der eine neue Tierart erschaffen konnte, um seinesgleichen zu morden? Welch gottlose Blasphemie! Die ehrwürdigen Klosterschwestern hatten ihr viel Nützliches beigebracht wie Reflektion, Gebet und Sticken, aber von solchen Verirrungen der Welt war sie – Gott sei Lob und Dank! – behütet und verschont geblieben.


      »Es ist kein Wunder«, sagte Knigge. »Sie waren damals noch ein Kind.«


      Das Fräulein strahlte und berührte Knigges Arm. Sie freute sich innig, dass der charmante Freiherr sie für so jung hielt. Zu dumm, dass er schon mit einer von ihm gekränkten hessischen Hofdame vermählt worden war.


      Sie hätte mich wegen dieser niedrigen Schmeichelei verachten sollen, dachte Knigge. Die ganze Mahlzeit hindurch hatte er sich nur mit der lieblichen jungen Dame an seiner Rechten unterhalten. Und dies einzige Wort erwarb ihm die günstige Meinung des kleinen Wesens. Knigge prostete dem Fräulein zu und schluckte von dem Roten. Wie leicht hätte er einen Gegenstand zu einem Gespräche mit ihr finden können, das ihr auf irgendeine Weise interessant gewesen wäre! Und es wäre seine Pflicht gewesen, daran zu denken und ihr nicht eine ganze Abendgesellschaft hindurch die Tür der Unterhaltung zu verschließen. Knigge schloss die Finger um sein Taschentuch. Jene elende Schmeichelei war eine unwürdige Art gewesen, den ersten Fehler zu verbessern. So durfte der Umgang mit Menschen nicht erfolgen. »Verzeiht, mich rufen noch Obliegenheiten«, sagte Knigge und stand auf. »Geschäfte.«


      »Zu dieser späten Stunde, Freiherr?« Die liebliche junge Dame ergriff Knigges Arm und schlug die Wimpern auf.


      Weishaupt registrierte die Bewegung an der Tafel. Der Professor blinzelte und machte Knigge Gesten.


      »Kein Geschäft, kein Gewinn kann süßer sein als eure Gegenwart, meine Teure.« Knigge ignorierte die Zeichen Weishaupts und beugte sich zu der jungen Dame. Er berührte die zarte Hand sacht mit den Lippen und machte einen Kratzfuß. »Verzeiht mir! Doch die Gelegenheit ist günstig. Wenn ich Kairos heute nicht am Schopfe packe, entfliegt mir der gelockte Jüngling und kommt nie wieder.«


      »So greift nach dem flüchtigen Gott und lasst die Nymphe ziehen.« Die junge Dame kicherte und versteckte sich hinter dem Fächer.


      Adolph Freiherr Knigge trabte an die frische Luft und überquerte die Straße Am Weinmarkt. Dicht an dicht reihten sich die Häuser. Pfützen glänzten in der Pflasterung. Katzen huschten vorbei, den Ratten dicht auf den Fersen. Knigge klemmte sich den Stock unter den Arm und schlug sich die Handschuhe in die Handfläche. Er ließ seinen Aufbruch Revue passieren und zog schmatzend die Oberlippe hoch. Ein Mann von Geburt bedurfte nicht des Einverständnisses eines Hochschullehrers, die Soiree zu verlassen, wie einer seiner Studenten. Man tat es, wenn die Zeit der Verabredung gekommen war. Der Freiherr blieb stehen und horchte auf die Nacht. Der Mond stand kurz vor dem Zenit. Die Turmuhr der Moritzkirche schlug. Der Pfeifturmwächter auf dem Stadtwachturm verschwand in die geheizte Türmerstube. Knigge spähte in die Schatten.


      Der Novize trat hervor. Er zog den Dreispitz und verbeugte sich. »Das Verlangte«, krächzte der Jüngling und übergab Knigge einen verschlossenen Zettel mit der Aufschrift Quibus licet, seine Beichte über alle seine Verhältnisse zum Orden.


      Der Freiherr lüpfte den Hut und nahm das Schriftstück entgegen. Er klopfte dem Novizen auf die Schulter und blickte ihm fest ins Gesicht, bis der Bursche nickte. Knigge schmunzelte, beglückwünschte den Bleichgewordenen zu der Entscheidung und stellte einen Fuß nach vorne. Er bedeutete dem Novizen, sich zu beruhigen und mit ihm zu gehen.


      »Wartet!« Der Novize streckte die Hand nach Knigge aus.


      Der Freiherr drehte sich langsam zu dem Burschen um und umfasste den Knauf des Stockes.


      Der junge Mann hielt dem forschenden Blick des Freiherrn nicht stand und machte einen Schritt zurück. Er hüstelte, senkte die Augen und streckte das Schreiben vor, das seine Erwartungen und Wünsche an den Orden enthielt.


      Knigge nahm es in Empfang und runzelte die Stirn. »Primo? – Ist das euer Ernst?«


      Der Bursche schüttelte heftig den Kopf und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ihr wisst, ich wünsche, mein Anliegen vor den höchsten Obern zu bringen …«


      »Wie Ihr meint«, sagte Knigge. »Ich bin Bruder Philo. Der Recipiens. Euer Pate und Führer auf dem Pfad vom Novizen in die Klasse der Minervalen, den Jüngern der Weisheit!«


      Bruder Philo verband dem Jüngling die Augen. Er führte den Zitternden in das Haus und die Treppen nach oben. Der Lärm der Abendgesellschaft drang durch die Dielen. Hinter jeder Tür wurde das Raunen und Geschirrklappern leiser. Die Kerzenflämmchen tanzten auf den Dochten beim Vorübergehen. Philo übergab die Schreiben sowie Hut und Stock den beiden Männern in den Kapuzenmänteln. Ebenso Dreispitz und Gehrock des Jünglings. Der Recipiens packte den hemdsärmeligen Oberkörper des Novizen, löste ihm die Binde von den Augen und schob ihn in das dunkle Gemach hinter der letzten Pforte. Philo schloss die Tür und überließ den Jüngling seinen Betrachtungen.


      Eine Viertelstunde später wurde die Tür geöffnet. Der Novize stolperte in das Initiationszimmer. Er blinzelte und tastete dem Kerzenschein entgegen. Er machte drei Tische aus und hörte das Atmen der versammelten Silhouetten.


      Auf dem Tisch des mit dem Professorenhut bedeckten Bruder Spartacus, des Initians und höchsten Oberen, lagen Degen und aufgeschlagene Bibel im Schein der matten Leuchte mit dem grünen Schirm. Auf zwei weiteren Tischen brannten Wachskerzen. Hinter Bruder Spartacus standen der Secretarius, Bruder Alexander, und der Recipiens, Bruder Philo. Über dem Oberen war ein Bild der Pallas Athene angebracht, der griechischen Göttin der Weisheit, durch zwei Flammen in bunten Gläsern erleuchtet.


      Der Jüngling schluckte und tapste weiter. Er spürte Teppich anstelle der Bodenbretter unter den Sohlen und sah zu Boden. Er stand auf dem gewebten Bild der Pyramide, dem Sinnbild des Ordens.


      Bruder Philo ergriff den Degen und setzte dem Novizen mit ernster Miene die Spitze auf die Brust. »Gelobst du, weder dein gegenwärtiges, noch künftiges Ansehen, noch deine Macht zum Nachteil des allgemeinen Besten aufzuwenden, wohl aber damit den des menschlichen Geschlechts und der bürgerlichen Gesellschaft nach Kräften und Umständen zu widerstehen?«


      »Ich gelobe!«, antwortete der Novize.


      »Versprichst du, alle Gelegenheiten, der Menschheit zu dienen, begierig zu ergreifen, deine Kenntnisse und deinen Willen zu verbessern und deine nützlichen Einsichten zum allgemeinen Besten verwenden zu wollen?«


      »Ich verspreche es!« Der Jüngling linste zu den Oberen.


      Der Initians war zufriedengestellt. Spartacus nickte Philo zu, und der Recipiens nahm die Klinge vom Herz des Novizen.


      Der Jüngling fiel auf die Knie und hielt die Rechte flach über den Kopf. Zum Zeichen, dass er dem Orden sein Haupt zu Füßen legte. »Ich gelobe ewiges Stillschweigen in unverbrüchlicher Treue und Gehorsam allen Obern und den Satzungen des Ordens.« Er rutschte auf den Initians zu, legte die Schwurfinger auf die Heilige Schrift und rief mit bebender Stimme: »So wahr mir Gott helfe!«


      Spartacus erhob sich, die Fingerspitzen an der Tischkante. »Das Kennzeichen der Minervalen besteht darin, die Hand in horizontaler Richtung über die Augen zu halten. Der Griff darin, dass er dreimal mittels des kleinen Fingers einen leisen Druck auf die Rechte des Bruders ausübt. Die Parole wird zweimal im Jahr gewechselt, sie enthält den Namen einer Person und eines Ortes.« Er machte eine auffordernde Handbewegung.


      Bruder Alexander trat vor und übergab dem neuen Bruder einige Broschüren. »Die Mitteilung über die altpersische Zeitrechnung des Ordens. Sie beginnt mit dem Jahr 632 unseres Herrn. Unser Orden wurde im Jahre 1144 gegründet, wir schreiben heute 1152. – Weiter die Ordensgeographie: Eleusis, die Stadt der Mysterien, ist unser vielgerühmtes Ingolstadt. Bayern heißt Graecia oder Achaia, Franken ist Illyrium, Hessen ist Lydia und Österreich Ägypten. Wien hingegen Roma. Und so fort. Mehr davon teilen euch diese Schreiben mit. Zudem die Chiffre für die Ordenskorrespondenz. Vernichten Sie alles, nachdem Sie es gelesen haben!«


      Der frischgebackene Minervale nahm die Papiere und verbeugte sich dankbar.


      »Empfangen Sie nun den Ordensnamen!« Spartacus reckte die Hände empor, wirbelte herum und holte ein goldenes Medaillon hervor. Er legte dem Jüngling das drei Finger breite grasgrüne Band um den Hals. »Bruder Ephialtes, du hast nun die erste Stufe bestiegen zum Illuminatus minor!«


      Bruder Ephialtes atmete schwer. Er war am Ziel seiner Wünsche und neu geboren. Der höchste Obere hatte ihn in den Kreis der Erleuchteten aufgenommen. Bruder Spartacus hatte ihn mit dem Signum des Minervalgrades geschmückt. Ephialtes rappelte sich auf und betrachtete das vergoldete Buntmetall. Seine Finger zitterten. Er strich über die Eule mit dem aufgeschlagenen Buch in den Krallen. Auf den Seiten las er die Buchstaben P.M.C.V., Per Me Coecei Vident. Durch mich werden die Blinden sehen! Heute wurden auch ihm, Ephialtes, dem unbedeutenden Studenten der Rechte, die Augen geöffnet. Der Weg zu Großem, zu einer Karriere, war geebnet.


      »Nun geht, Bruder Ephialtes!«, gebot Spartacus und wies auf die Tür. »Wir werden uns bei euch melden.«


      Bruder Alexander drückte Ephialtes Dreispitz und Gehrock in die Hand und begleitete ihn nach unten. Er zog die Haustür auf, klopfte dem neuen Mitbruder aufmunternd auf den Rücken und entließ ihn in die Mondnacht. Alexander machte kehrt und begab sich wieder nach oben. Auf halbem Weg blieb er auf den Stufen stehen, die Stimmen und das Gelächter der Gesellschaft in den Ohren. Er seufzte, schaute die Treppe hinauf, ließ den Kopf hängen und leckte sich die Lippen. Bruder Alexander wich vom Pfade ab, Graf Pappenheim gesellte sich zu Wein und Weib.


      Bruder Philo setzte sich und betrachtete im mattgrünen Lampenschein seine Hände. »Ephialtes?« Knigge kratzte sich am Kinn. Ob der Name passend gewählt war? Apollon schoss dem Giganten einen Pfeil ins linke Auge und Herakles tötete ihn mit einem Pfeil ins rechte.


      »Wieso nicht?« Bruder Spartacus nahm den Hut vom Kopf, entzündete die Lampen und war wieder Adam Weishaupt. »Ein gigantischer Name für einen weiteren Minor, einen Winzling.«


      »Das ist es ja gerade: Wir haben zurzeit nur Illuminati minor. Wie soll es nach jenen niederen in den Hochgraden weitergehen?« Knigge schaute Weishaupt erwartungsvoll an, gespannt, endlich aus dem Mund des Ordensgründers von den höheren Weihen zu erfahren.


      »Ich habe keine Ahnung.« Der Professor stellte zwei Becher auf den Tisch und goss Wein hinein.


      »Wie meinen?« Knigge traute seinen Ohren nicht. »Ihr beliebt, zu scherzen? Ich habe mit Feuereifer hunderte Logenbrüder für das verbesserte Freimaurertum und den Orden geworben. Ich habe wichtige Persönlichkeiten für unsre Sache gewonnen. Die beiden Führer der strikten Observanz in Deutschland: Landgraf Karl von Hessen und Herzog Ferdinand von Braunschweig. Den Meister vom Stuhl der Hamburger Freimaurerloge: den Verleger Johann Joachim Christoph Bode. Den Mann, der überhaupt erst den Kontakt zu Goethe in Weimar ermöglicht hat. Und nicht zu vergessen, meinen Landsmann: Karl August Hardenberg in Berlin, unser Gegengewicht wider die Rosenkreuzer.« Knigge ächzte und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Verdammt, die ganze Bayrische Landesregierung besteht faktisch aus Ordensmitgliedern!« Er sprang auf und unterdrückte nur mit Mühe das Bedürfnis, Weishaupt am Kragen zu packen. »Die edelsten Freimaurer, eingeweiht in die geheimsten Mysterien! Wie soll ich diesen Leuten jemals wieder unter die Augen treten, sobald ihnen klar wird, dass hinter dem Gerede nur leerer Popanz steckt? Meinen Vorschlag, die Hochgrade der Johannislogen zu übernehmen, haben Sie abgelehnt!«


      Weishaupt begegnete Knigges Entrüstung mit einem herablassenden Lächeln. »Die Grade der Freimaurerei sind sogar öffentlich gedruckt; was kann eine geheime Gesellschaft wirken, welche so wenig Geheimnis hat, dass ihre ganz innere Verfassung der übrigen Welt bekannt ist?«


      Knigge plumpste auf den Sessel zurück. Der Freiherr hatte nicht die Absicht, die Finte zu parieren. »Was maßt Ihr Euch an? Wie konntet Ihr eine derart prosperierende Geheimgesellschaft gründen ohne ein Hochgradsystem?«


      »Im Grunde ist das ganz einfach gewesen.« Weishaupt drückte Knigge auch einen Weinbecher in die Hand, setzte sich und nahm einen Schluck. »Die Zeit arbeitete gegen mich. Gegen den Plan, die Fackel der Aufklärung nach Deutschland zu tragen. Pfaffen und Alchimisten verdarben mir die klügsten Köpfe. Frömmler und Mystiker warben meine Studenten ab! Ich musste dem ein Ende machen. Hernach gründete ich 1776 den Bund der Perfektibilisten. Ich begann, Mitglieder zu gewinnen. Alles andre, war ich überzeugt, würde sich mit der Zeit schon finden. Die Satzungen, die Grade und was weiß ich noch alles.« Weishaupt hob die Augen zur Decke. »Es durfte nicht noch mehr Genie an Pfaffen und Quacksalber verloren gehen.« Er nahm den Wein in beide Hände und zog die Brauen zusammen. »Die despotischen Formen der Kompagnie Jesu sind mir ein Gräuel – ich habe sie lange Zeit als Eleve gelitten – dennoch sind sie vorbildhaft. Jesuitische Seelenführung, dieses Mal mit dem richtigen Ziel, lautet die Parole. Disziplin und Zucht geben Antworten, weil sie keine Fragen aufkommen lassen. So wird der Mensch sola mente durch das Streben nach dem Ziel veredelt. Und weil das Ziel die Verwirklichung der Vernunft ist, die jeder bei klarem Verstande begrüßen muss, können auch die zwielichtigen Mittel nicht falsch sein.« Weishaupt prostete dem Freiherrn Knigge zu. »Und dann hat mir die Vorsehung ja Sie geschickt, den Freimaurer. Ich bin mir ganz sicher, Sie haben flugs aus Schottischem Ritus und einer Brise Memphis und Misraim alle nötigen Hochgrade gezimmert. Und wir haben inzwischen genug Quibus licet-Schreiben gesammelt, um zu wissen, was die von uns wollen. Das wird das Bedürfnis nach Mummenschanz zufriedenstellen.«


      Knigge trank den Becher bis zur Neige. Das Loch in seinem Bauch erweiterte sich zu einem gähnenden Pfuhl. »Das richtige Ziel? Was genau, meint Ihr damit?«


      Der Professor versank in Gedanken, nahm den Tabaksbeutel zur Hand und stopfte die Pfeife. Er grinste versonnen, dann antwortete er: »Die neue Weltordnung, mein lieber Knigge. Die Führung der Welt durch die Erleuchteten!« Er nickte, zog die Mundwinkel nach unten und zündete die Pfeife an. »Doch zuerst muss die Schlacke ausgebrannt werden. Das Wertvolle will vom tauben Gestein getrennt werden. Verstehen Sie?« Weishaupt verstummte. Es knisterte und glühte im Pfeifenkopf. »Legen wir Feuer an das morsche Gebälk, bringen wir Licht in die Finsternis! Bringen wir die Monumente der Macht zum Einsturz! Aus der Asche wird sich die neue Welt erheben. Der Krieg ist der Vater aller Dinge.«


      »Der Mensch ist dem Menschen ein Wolf«, flüsterte Knigge. Der Rauch stieg ihm in die Nase, er träumte qualmende Ruinen und ihm wurde kalt. Anstelle des Professors erblickte er das Raubtier der Auvergne im Stuhl. Bald würde das erste Opfer fallen, und die Jagd auf die Bestie eröffnet werden. Es sei denn, es gelang ihm, das Schlimmste noch zu verhindern und den Blender bloßzustellen. »Sie sind wahnsinnig, Weishaupt.« Knigge stellte ganz sachte den Becher auf die Tischplatte. »Ich habe mich in Ihnen getäuscht, Sie sind ein Rosstäuscher. Vielfältig habe ich, besonders auf Höfen, Männer wie Sie angetroffen, die unter der Maske der Bonhomie, und bei dem Rufe, tapfer die Wahrheit zu sagen, die ärgsten Maulschwätzer waren.«


      Weishaupt musterte Knigge einigermaßen überrascht und amüsiert. »Mein lieber Knigge, an jedem Tag, an dem ein Betrüger seinem Geschäft nachgehen kann, ist am selben Morgen ein Mann aufgestanden, der betrogen werden will.«


      »Betrachten Sie meine Zugehörigkeit zu Ihrer Bruderschaft mit dem heutigen Tag, dem 1. Juli 1784, für beendet. Bruder Philo ist tot!« Der Freiherr erhob sich und zog Weste und Rock gerade. »Die Tore der Ewigkeit stehen offen, und eine der zwei Quellen muss gewählt werden. So wie ich die Dinge sehe, wird der Bund der Illuminaten aus Lethe das Wasser des Vergessens schöpfen und nicht aus Mnemosyne die Gabe der Erinnerung und Allwissenheit trinken. – Ich gebe Ihnen und Ihren Ränken ohne mich bestenfalls noch ein Jahr. Wer weiß, vielleicht auch zwei. Leben Sie wohl!«


      Düstre Gedanken drückten auf Knigges Schultern auf dem Weg durch die nächtlichen Gassen. Er bedauerte seine Bemühungen für den Bund der Perfektibilisten. Der Freiherr blieb vor dem Bildstock am Straßenrand stehen und besah Totenkopf und Knochen zu Füßen des Gekreuzigten. Die Befürchtung loderte in ihm auf, dass der Freitod Bruder Philos mitnichten das Ende der Illuminaten bedeutete. Das Phantasma hatte das Zeug dazu, zum Nachtmahr zu werden, ihn bis zu seinem Lebensende zu martern und noch lange darüber hinaus zu verfolgen.


      Adolph Freiherr Knigge verließ Ingolstadt ohne sich umzudrehen. Er wollte nie wieder etwas von Pallas Athene und ihren Eulen sehen oder hören.


      Doch Knigge ahnte es längst: Solange es Enttäuschte voll Begehren gab, welche die Zusage ihrer Wünsche hören wollten, alldieweil würde es auch Weishaupts geben, die ihnen schamlos nach dem Munde logen.
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      Wien, 14. Oktober 2012


      Udo fixierte das Ziffernblatt an seinem Handgelenk und wetzte auf dem Kaffeehausstuhl hin und her. Die Uhr tickte die Zeit fort. Jedes Vorrücken des Sekundenzeigers nahm eine gefühlte Ewigkeit in Anspruch. Es war schon nach Zehn. Ernstel und die anderen waren noch nicht da, nur der Amerikaner.


      Ian Thorpe zog eine Augenbraue hoch und nahm einen Schluck Kaffee. Dieser Kernreiter war wirklich der Mann ohne Nerven. Der CIA-Agent stellte die Espressotasse auf den Untersetzer und kontrollierte Uhrzeit und Umgebung. Zeit satt, und das Café Nautilus in der Kuppelhalle des Naturhistorischen Museums war gut besucht. Fear and wonder waren immer ein gutes Geschäft. Die Schaulustigen wurden allerdings enttäuscht. An den Kassen und an der Kaffeemaschine hinter dem Tresen herrschte Business as usual. Nur das Löwenpräparat im Foyer war nicht mehr an seinem Platz. Alle Spuren des nächtlichen Polizeieinsatzes waren beseitigt. Die Versuchung war groß, an eine Zeitungsente zu denken. Wenn man es nicht besser wusste. Gute Arbeit! Thorpe streckte sich und blickte durch die Fassadenfenster zu dem Gebäudezwilling auf der anderen Seite des Platzes. Zwischen den Wänden aus Gipsmarmor und den Fußböden aus weißem Carrara und schwarzem belgischen Kalk konnte man es gut aushalten. »Die Figur der Pallas Athene auf der Kuppel des Kunsthistorischen Museums ist bekleidet. Der Sonnengott Helios auf dem Naturhistorischen Museum ist nackt.«


      »Was?« Kernreiter gaffte sein Gegenüber an.


      »Das ist der augenfälligste Unterschied zwischen den beiden Museen. Die zivilisierte Weisheit auf dem einen, die natürliche Erleuchtung auf dem anderen. Wussten Sie das?« Thorpe lächelte und steckte sich das Schinkenbrötchen in den Mund. »Wollen Sie wirklich nichts trinken oder essen, Udo? Sie sind mein Gast! Geht alles auf die Spesenrechnung.«


      »Hahaha!« Udo räusperte sich. »Nein, da habe ich noch nie darauf geachtet. Wenn man in der Stadt lebt, sieht man so was mit anderen Augen als ein Tourist. – Hahaha! – Ich meine natürlich nicht Sie, Sie sind ja kein Tourist. Nicht im eigentlichen Sinn …« Udo wich Ians Blick aus, guckte kurz beim Fenster hinaus und begann, an den Nagelbetten der Fingernägel herum zu puhlen. »Auf die Spesenrechnung, sagen Sie?«


      Thorpe nickte gönnerisch und wies auf Ausschank und Kuchenvitrine. »Greifen Sie zu!«


      »Danke, aber ich habe schon gefrühstückt.« Kernreiter linste auf Ians Teller. Weißbrot, Schinken und Ei. Schnittlauch, Majonäse und keine Spur von Keimlingen und Schrot. Hinter Udos Stirn ratterten die Zahnräder, viele kleine Yogis tanzten um das Goldene Kalb. Kernreiter nagte an seinem Daumennagel. »Ich lebe eigentlich vegan … Keinen Hunger. Aber so ein Brötchen wie Sie eins haben …« Udo nahm die Hand vom Mund, sprang auf und wollte zur Theke durchstarten. Er wurde brüsk an der Schulter gepackt und zurück auf die Sitzfläche gedrückt.


      »Platz!« Wotruba ließ sich auf den Stuhl zwischen Udo und Ian fallen. Die Verleimung ächzte. »Guten Morgen, die Herren! Die Frau Doktor und Gernot Szombathy kommen gleich. Die sind nur mal kurz die Näschen pudern gegangen.«
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      Ich bin drinnen«, sagte Gernot und wartete auf Josephines Ansage, um die Zahlen in die Suchleiste von Google Earth einzugeben. »Bereit, wenn Sie es sind!« Er saß im Schneidersitz auf dem Parkettboden von Saal XIV, das iPad auf den Knien. Die anderen Besucher des Naturhistorischen Museums schlichen mit großen Augen vorbei. Einige schüttelten den Kopf, andere rümpften die Nase. Ein paar Schülerinnen steckten die Köpfe zusammen und kicherten. »Schaut euch den an. – Urcool der Alte!«


      Ein Bezirksinspektor stand breitbeinig neben Gernot. Die Anwesenheit des uniformierten Polizeibeamten reichte, um Fragen und Zurechtweisungen von selbsternannten Hilfssheriffs auszuschließen.


      Josephine stakste mit Mitterlechners Notizen in den Händen auf und ab. Der Stoff unter ihren Achseln wurde nass. Das konnte sie gar nicht leiden. War es wirklich so heiß hier drinnen, oder bildete sie sich das ein? Sie blieb vor Szombathy stehen, und es sprudelte aus ihr heraus: »Die Beweislage ist mehr als dünn. Wer weiß, ob Mitterlechner das überhaupt so gemeint hat?«


      »Finden wir es raus!« Gernot lehnte sich zurück und stützte sich mit den Armen ab. Josi begann eine neue Runde, und er folgte ihren Schritten mit den Augen. »Er hat jedenfalls dieselben Zahlen notiert wie Gabriel. Und Gabriel verortet die Ziffern in diesem Ausstellungssaal.«


      Josephine bremste sich vor Szombathy ein und balancierte den rechten Fuß auf dem Absatz. »Nur, dass Gabriel in seiner Wunderbox nichts über geographische Koordinaten erwähnt.«


      »Es sind dieselben Zahlen, oder nicht? Beide haben sie aus dem Internet geholt, und beide sind kurz danach tot.« Szombathy beugte sich vor und versuchte, unter Josis Rock zu lugen.


      Josephine machte einen Satz zurück und rückte den Rock zurecht. Sie musste sich das Lachen verkneifen, guckte zur Seite und schob sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Lass das! Das ist total pietätlos.« Sie blickte streng. »Das ist ein Museum. Ein Musentempel! Und wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier!«


      Ein Grinsen huschte über das Gesicht des Polizisten. Der Bezirksinspektor schaute zur Decke und konzentrierte sich auf die Stuckpaare mit den Federkronen.


      »Das Leben geht weiter«, brummelte Szombathy und zuckte mit den Schultern. »Ich denke, keiner der zwei wollte, dass ich nach ihrem Ableben Mönch werde und zölibatär lebe.«


      »Dieser Mitterlechner mit Sicherheit nicht.« Josephine musste an die Kunststoffdamen im Büro des IT-Forensikers denken, an die bumsfidelen Lavanttalerinnen. Sie ließ die Blicke schweifen. Viel weniger aufreizend waren die Figuren der Saaldekoration auch nicht. Die Darstellungen mit wissenschaftlichem Anspruch waren – naja – recht dekorativ. Die Veduten in den Goldrahmen gaben sich im Vergleich zu den wohlproportionierten Damen und Herren prüde und altbacken. Josephine runzelte die Stirn. Wegen der Figuren war sie nicht hier. »Los jetzt, fangen wir an! 7°36’27,79 Grad Süd, 110°12’13,33 Grad Ost.«


      Gernot bestätigte die Eingabe. Der Planet Erde auf dem iPad drehte sich. Der Blickwinkel kippte auf die Seite und flog auf den Horizont zu. Der Sinkflug durch die Atmosphäre begann. Szombathy stürzte auf eine Insel im indischen Ozean. Die Topographie Javas wurde erkennbar. Der Aufschlag in die Erdkruste rückte immer näher. Voller Stopp. Die Bewegung verharrte über den Zielkoordinaten. Das Bild im Fenster klarte sich. »Aha!« Szombathy hob den Kopf und schaute an Josi vorbei auf das Bild über dem Durchgang zum nächsten Saal.


      Josephine bemerkte die Verblüffung in Gernots Gesicht und drehte sich um. Über der Tür hing ein nachgedunkeltes Ölbild. Die Tempelruinen von Bodo Budur, gemalt von einem L. H. Fischer. »Der Borobudur-Tempel in Indonesien? Ist es das, was du auf deinem Gadget siehst?«


      Szombathy antwortete nichts, er drehte das iPad um. Er zeigte Josi die Animation des Tempelgebäudes auf dem Satellitenfoto. Die geographischen Koordinaten lagen genau im Zentrum der mehrstufigen Tempelanlage.


      »Vielleicht ein Zufall.« Josephine zückte das Notizblatt. »27°8’23,60 Grad Süd und 109°17’21,30 Grad West.«


      »Rapa Nui, die Osterinsel. Eine Gruppe Moais an der Küste.« Gernot stand auf und zeigte auf das Bild Statue aus Stein Osterinsel/Südsee rechts neben dem Gemälde vom Borobudur.


      »24°0’59,96 Grad Nord, 32°52’59,99 Grad Ost.« Josephine strich sich über die Bauchdecke. Die Spannung stieg.


      »Nichts, leider. Das war’s.« Szombathy ließ die Arme sinken. »Wir landen damit irgendwo mitten im Wasser.«


      »Zeig her!« Josephine nahm Gernot das iPad aus der Hand. Sie sah abwechselnd auf die dunkelblaue Wasserfläche im Programmfenster von Google Earth und auf die Monumente auf den Gemälden. Zwei Bilder neben dem Moai fand sie, wonach sie gesucht hatte. Unter Palmen einen altägyptischen Tempelbezirk direkt am Nilufer. Sie trat näher und las Tempelruine von Phylae, Ober Egypten in der Medaille auf dem Goldrahmen. »Ich glaube es zwar selber kaum, aber das passt ebenfalls. Die Koordinaten liegen im Assuan Stausee in Oberägypten. – Das sagt zumindest dein schlaues Teil hier. – Es sind einige antike Tempelstätten beim Aufstauen des Nils überflutet worden. Auch die Insel Philae. Der Tempel der Isis, das Haus des Anfangs, ist auf höheres Gelände versetzt worden, genau wie die Tempelanlagen von Abu Simbel. Der Isis-Tempel von Philae lag ursprünglich auf diesen Koordinaten im Nassersee.« Sie gab Gernot das iPad zurück. »Also weiter, schauen wir, ob die bisherigen reine Glückstreffer gewesen sind, oder nicht: 27°10’30,90 Grad Nord und 78°2’31,80 Grad Ost.«


      »Der Taj Mahal in Agra.« Szombathy deutete mit dem Kopf auf das entsprechende Ölbild.


      »39°39’16,92 Grad Nord, 66°58’32,55 Grad Ost.« Josephine ging in die Grätsche und wippte auf und ab.


      »Der Registanplatz von Samarquand in Usbekistan.« Szombathy lief vor den Gemälden auf und ab. »Heißt hier Righistan Moschee zu Samarkand/Turkestan, ist aber auch da.«


      »20°40’58,50 Grad Nord; 88°34’7,08 Grad West.« Josephine kaute an ihrer Unterlippe, die Antwort dauerte.


      »Die Kukulcan-Pyramide von Chichén Itzá.« Gernot blies die Luft aus. Auf den Leinwänden zeigte sich nichts, das einer aztekischen Stufenpyramide ähnlich sah.


      »Ich hab hier einen Nonnentempel von Chichen Itzu in Yukatan Mexiko.« Der Bezirksinspektor legte den Kopf in den Nacken und die Hände an die Hüften. Er begutachtete fasziniert das Gemälde über ihm. Diese Schnitzeljagd war mal ganz was andres als der übliche Dienst.


      »Danke!« Josephine schenkte dem Polizisten ein Lächeln. »Einen hab ich noch: 35°19’0,69 Grad Nord und 139°32’8,61 Grad Ost.«


      »Japan. Die Buddhas von Kama Kura.« Gernot kniff die Augen zusammen und schaute herum. »Hier oben! Sind auch da, die weihrauchgeschwängerten Dauerlächler.«


      »Sehr fein.« Josephine faltete das Blatt zusammen. »Das waren die letzten Koordinaten von Mitterlechner. Das waren sechs. Von Gabriel haben wir noch fünf. Allerdings brauchen wir die meiner Meinung nach nicht mehr zu überprüfen. Es ist auch so sonnenklar, was hier los ist.«


      Gernot nickte und schaltete das iPad ab. Er klemmte sich das Gerät in der Schutzhülle unter den Arm und massierte sich die Nasenwurzel. »Die Tote auf dem Löwen im Foyer hat die Prunkstiege hinauf gezeigt. Auf das Kaiserbild. Aber damit auch in Richtung der Ausstellungssäle. Die Tarotkarte ist eine Trumpfkarte gewesen, mit dem Zahlenwert Elf. Hier in Saal XIV hängen elf Bilder.« Er schaute Josi in die Augen. »Die Hure Babylon will uns diese elf Gemälde zeigen? Oder eines davon? Aber jeder von den Schinken könnte das elfte Bild sein.«


      »Das ist gar nicht schlecht, Gernot. Nein, wirklich nicht.« Josephine neigte den Kopf zur Seite und verschränkte die Arme. »Aber ich denke, in diesem Saal laufen noch mehr Fäden vom Teppich zusammen. – Die Summe der Zahlenwerte der beiden Tarotkarten, die uns hierher ins Naturhistorische geführt haben, ist Dreiundzwanzig. Die Quersumme von XIV lautet Fünf. Die Zahlen Fünf und Dreiundzwanzig verweisen auf den Bund der Perfektibilisten. Auf dem Kaiserbild, dem Porträt von Franz Stephan von Lothringen, sind mindestens zwei von diesen Herren dargestellt. Auf dem Denkmal seiner Ehefrau Maria Theresia direkt vor dem Haus sollen es viel mehr sein. – Schau mich nicht so an. Ich hab’s nachgelesen. – Du hast selbst gesagt, Gernot, bei Crowley stellt die Lust die höchste Form der Erleuchtung dar.« Sie wechselte von einem Fuß auf den anderen, hob den Arm und deutete mit dem Zeigefinger nach oben. »Wir haben Helios, den Sonnengott, auf dem Dach! Vis-à-vis auf der Kuppel steht Pallas Athene. Wenn ich ganz ehrlich bin, ich brauch mich hier nur umzugucken, schon sehe ich überall Hinweise auf diese Typen!« Sie ruderte mit den Armen und zeigte willkürlich mit den Händen herum. »Die komischen Jakobsmuscheln an allen Ecken und Enden dieses Saales mit dem Zahlenwert Fünf. – Ich will sie gar nicht zählen, bestimmt sind es dreiundzwanzig. – Eine fünfeckige Staatskanzlei hier, eine putzige Pyramide dort … Herrgott, Gernot, die Kerle sind scheinbar überall.«


      »Du glaubst ernsthaft, wir haben es mit Hinweisen auf die Illuminaten zu tun?« Gernot zog die Mundwinkel nach unten und nickte anerkennend. »Wow! Das ist jetzt so richtig Udo.«
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      Ian Thorpe steckte die Hände in die Hosentaschen, betrachtete seine Schuhspitzen und schmunzelte. Die kleine Lady hatte er unterschätzt. Mahler folgte der Fährte. Sie hatte ihn und den Mann ohne Nerven vor das Kaiserbild gelockt. Er war gespannt, ob sie die Charmeoffensive startete oder die Krallen ausfuhr. Wenn sie spielen wollte, bitte. Er kabbelte gerne mit geschmeidigen Katzen. Miau!


      Udo lockerte den Kragen des Aztekenhemdes. Er schielte die Prunkstiege nach unten und berechnete seine Chancen, beim Ausgang anzukommen, bevor ihn Wotruba oder Gernot am Schlafittchen packen konnte. Er startete los und wollte zwei Stufen auf einmal nehmen. Ein Schmerz am Oberarm hielt ihn zurück, dem Zubeißen eines Schraubstockes nicht unähnlich. Kernreiter ächzte und kreiselte auf den Fersen in die Ausgangsposition zurück.


      »Rüttle nicht am Watschenbaum, die Frucht ist reif, du glaubst es kaum«, knurrte Wotruba, ließ Kernreiter wieder los und wischte sich die Hand in das Hosenbein.


      »Das ist Polizeigewalt!«, quäkte Udo und rieb sich den Arm.


      Wotruba kniff die Augen zusammen und sagte: »Willst du deinem Zahnarzt wirklich ein neues Cabrio bezahlen? Glaub mir, der hat schon eins.«


      Kernreiter schluckte und schüttelte den Kopf.


      Gernot legte den Kopf in den Nacken und inspizierte das Deckengemälde von Hans Canon. Er hatte keine Lust auf noch mehr Fremdschämen. Die Sphinx mit dem Nemes-Kopftuch, dem gestreiften Königstuch der Pharaonen, unter dem Mondhimmel und der Kreis aus Menschenleibern faszinierten ihn. Das geflügelte Wesen, zur Hälfte Frau und halb Löwin, erinnerte ihn an das Bild der Tarotkarte bei Mitterlechner. Die Sphinx saß dergestalt auch auf dem Rad des Schicksals. Sie hatte auf der Karte jedoch ein Zepter in der Pranke, nicht das Buch mit den sieben Siegeln. Er tippte Josi auf die Schulter und deutete nach oben.


      Josephine sah hoch und verstand den Wink sofort. Auch der letzte Hinweis des Mörders führte sie in das Haus am Ring. »Dort oben haben wir die Hüterin der Geheimnisse, die Sphinx unter dem Sichelmond. Die Illuminaten haben sich ausschließlich in Mondnächten in den Logenräumen versammelt. Meint ihr immer noch, ich höre das Gras wachsen?«


      »Josephine, was Sie uns da über Zahlenmystik und Symbole erzählt haben, das ist doch alles Interpretation.« Thorpe schabte, ohne aufzusehen, mit der Sohle über die Stufenkante. »Wie oft möchte man Zusammenhänge erkennen, wo gar keine bestehen. Nur um Recht zu behalten, oder um dem zutiefst menschlichen Bedürfnis nach Kausalität nachzugeben. Guys, ihr kennt das doch alle, man hört etwas über ein bestimmtes Auto. Schon sieht man das Modell überall. Oder man liest über etwas, und plötzlich hört man Radioberichte und Gespräche über genau dieses Thema. Man fühlt sich dann wie in der Truman Show. Wie in diesem Film über den Mann, der plötzlich begreift, dass sein ganzes Leben Kulisse und eine inszenierte Reality-Soap im Fernsehen ist.« Thorpe warf Rauchbomben und suchte derweil nach dem Notausgang. Endlich erhellten sich seine Züge, und er hob den Kopf. »Die Illuminaten sind 1784 verboten worden, das heißt acht Jahre nach ihrer Gründung in Ingolstadt. 1787 stellte ein Edikt das Werben für den Orden unter Todesstrafe. Dieses Gebäude, das Naturhistorische Museum, ist zwischen 1871 und 1881 errichtet worden. Eröffnet wurde es 1889. With all due respect, da liegt ein ganzes Jahrhundert dazwischen. Sorry, Josephine, ihre Theorie erscheint mir darum mehr als unwahrscheinlich.«


      »Hahaha!« Udo räusperte sich und steckte die Fingernägel in den Mund.


      »Bist du anderer Meinung, Udo?« Gernot zog die Brauen zusammen.


      »Himmelarsch!« Josephine riss der Geduldsfaden. »Jetzt sag endlich, was du weißt, Udo! Sollen noch mehr Leute sterben?«


      »Knigge ist schuld.« Udo konnte keinem der vier anderen ins Gesicht schauen. »Adolph Freiherr Knigge hat die Freimaurer am Wiener Hof und anderswo für den Illuminatenbund gewonnen. Ohne ihn wäre der Bund der Perfektibilisten in der Schublade verrottet. Aber dank ihm ist die Mitgliederzahl explodiert.«


      »Was? Wovon faselst du da?« Szombathy lachte auf und schüttelte den Kopf. »Knigge? Der sprichwörtlich gewordene Benimm-dich-Papst? – Das ist doch Blödsinn!«


      Udo verdrehte die Augen und schnaufte. »Knigge ist kein Benimm-dich-Papst. Sein Buch ist kein Regelwerk für korrektes Benehmen oder wie man richtig den Tisch deckt. Es ist eine soziologische Abhandlung über die Gesellschaft und die Konversationskunst. Es ließe sich auf das Zitat zusammenfassen: Die Kunst des Umgangs des Menschen besteht darin, sich bemerkbar, geltend und geachtet zu machen, ohne beneidet zu werden.«


      »Klingt für mich wie der Leitfaden zur Erstellung eines Facebook-Profils.« Gernot grinste Udo herausfordernd an.


      »Ich weiß, das soll jetzt witzig sein, Gernot, aber du liegst nicht so falsch mit dieser Einschätzung!« Kernreiter erwiderte Szombathys Blick und zeigte sich unbeeindruckt. »Der Schein wird höher bewertet als das Sein, damals wie heute!«


      »OK, ich steig aus!« Wotruba winkte ab. »Sie werden mir das dann später in Ruhe erklären, Frau Doktor.«


      »Gerne. Weil ich denke, ich verstehe, worauf Udo hinaus will.« Josephine trat näher. »Knigges Illuminatenexperiment hätte nicht die geringste Bedeutung gewonnen, Weishaupt und der Bund der Perfektibilisten wären schnell vergessen worden. Wenn nicht fünf Jahre später, am 14. Juli 1789, die Bastille in Flammen aufgegangen wäre. Auf die Welle der Begeisterung folgte die Woge der Reaktion. Illuminat wurde gleichbedeutend mit Jakobiner. Der ehemalige Jesuit Abbé Augustin Barruel erklärte die Illuminaten für hauptverantwortlich an der Französischen Revolution. Die Wiener Zeitschrift listete 1792 Adolph Freiherr Knigge an die Spitze der Revolutionäre. Er ist vier Jahre später vierundvierzigjährig gestorben, und nach Angabe der Tochter kurz bevor ihn die Wiener Geheimpolizei mit gefälschten Briefen ehemaliger Ordensmitglieder in die Falle locken konnte.«


      »Dieser Knigge war ein Illuminat. So what?« Thorpe blickte unwirsch in die Runde. »Ich sag es nochmal: Was hat das mit dem Naturhistorischen Museum zu tun? Die Illuminaten waren längst verboten und verschwunden, als es gebaut worden ist!«


      »Eben nicht!« Udo machte ein Gesicht als hätte er in die Zitrone gebissen und deutete zum Deckengemälde hinauf. »Der Krieg ist der Vater aller Dinge. Die gewaltsame Zerstörung des Alten ist der Nährboden für die Entwicklung vom Niederen zum Höheren. Das ist der Kreislauf des Lebens. Das ist Weishaupts Lehre, lange bevor Darwin die Evolutionstheorie formuliert hat. – Die Spuren der Illuminaten verlieren sich 1790. Neunzig Jahre später, 1880, haben sich in München mehrere Freimaurermeister getroffen, um den verbotenen Orden Adam Weishaupts wieder aufleben zu lassen. Unter der Führung von Leopold Engel und Theodor Reuss hat das ein Jahrzehnt später offiziell geklappt. Hauptsitz der neugegründeten Illuminaten wurde Dresden. Kurz danach hat es freie öffentliche Genossenschaften von Illuminaten nicht nur in Deutschland und Österreich-Ungarn, sondern auch in Frankreich, Russland und Amerika gegeben.«


      »Gut! Du behauptest, das Museum wurde genau in dem Zeitraum geplant und gebaut, in dem sich die Illuminaten neu formiert haben.« Josephine sah zu Boden und balancierte ihren Fuß auf dem Absatz. Das war harter Tobak. »Fein, soll so sein! Aber gibt es irgendwelche konkreten Hinweise für deine Theorie, Udo? Irgendetwas Aussagekräftiges? Also einmal abgesehen von den beiden Bildern.«


      »Aber klar, es wird noch besser.« Kernreiter sah sich nach allen Seiten um. »In Ingolstadt erinnert eine Gedenktafel an den ersten Versammlungssaal der Illuminaten. Die Adresse lautet Theresienstraße 23, früher Am Weinmarkt 298. Das Naturhistorische und das Kunsthistorische Museum stehen auf dem Maria-Theresien-Platz. Die Museen sind von zwei Architekten entworfen worden. Von einem Österreicher und von einem Deutschen. Von Carl Hasenauer und Gottfried Semper. – Na, ist der Groschen gefallen?«


      »Dem Semper von der Semperoper in Dresden?« Gernot war jetzt ein wenig beeindruckt. Die historische Achse Wien-Dresden hatte er überhaupt nicht bedacht. Die Sache mit den fast gleichlautenden Straßennamen hielt er für Zufall, die Hausnummer 23 in Anbetracht der Geschichte des Hauses für einen Witz. Warum sollten nicht auch Kommunalbeamte ab und dann von einem Geistesblitz wachgerüttelt werden?


      »Genau.« Kernreiter freute sich, über Gernots Mitarbeit. »Gottfried Semper ist seit 1834 Professor für Architektur an der Königlichen Akademie der bildenden Künste zu Dresden gewesen. Zum Zeitpunkt seiner Berufung ist er Mitglied der Dresdner Schwerterloge geworden, heute die zweitälteste noch existierende Freimaurerloge Deutschlands. Und jetzt kommt’s: 1849 bricht, inspiriert vom Revolutionsjahr 1848, auch in der sächsischen Hauptstadt der Dresdner Maiaufstand aus. Semper ist Mitglied der Dresdner Kommunalgarde und plant und baut Barrikaden für die Straßenkämpfe. Nach der Niederschlagung der Revolution wird er von der sächsischen Polizei steckbrieflich gesucht, und zwar als Demokrat I. Klasse und Haupträdelsführer.«


      Gernot gab das Time-out-Zeichen. »Du willst uns weismachen, dass der Architekt Gottfried Semper ein Illuminat gewesen ist, und dass er im Namen Adam Weishaupts im Königreich Sachsen ein bisschen gezündelt hat?« Szombathy runzelte die Stirn. Er entdeckte zu seiner Verwunderung, dass Josephine an ihrer Unterlippe kaute. »Bitte; Josi! Du glaubst ihm das doch nicht etwa? Dass Gottfried Semper ein verkappter Illuminat gewesen ist?«


      »Ach, überzeugen dich meine Argumente nicht?« Udo tippte Gernot mit dem Finger gegen die Brust. »Semper ist 1879 in Rom gestorben. Weißt du, wo er beerdigt worden ist? Im protestantischen Friedhof an der Cestius-Pyramide! Caius Cestius Epulo ist zur Zeit des Augustus Prätor und Mitglied der Septemviri epulonum gewesen, eines der vier Priesterkollegien von Rom. Und seine Grabpyramide misst exakt ein Viertel der Höhe der Cheopspyramide in Gizeh!«


      »Ridiculous!« Thorpe lachte in sich hinein und schüttelte den Kopf. »Auf dem Cimitero acattolico wurden seit dem achtzehnten Jahrhundert doch alle italienbegeisterten Reisenden begraben, neben zahlreichen Deutschen auch viele Engländer! Darum wird er in Rom auch Cimitero degli Inglesi genannt. Ich bin schon da gewesen. Dort liegen John Keats, Percy Shelley und last but not least auch berühmte US Citizens.«


      »O doch, das hat was«, unterbrach Josephine. »Die Pyramide ist Sinnbild für die Gemeinschaft der Illuminaten.« Sie musterte Thorpe von oben bis unten. Eigenartig, dass er so in Opposition ging, wo er doch als Erster im Naturhistorischen Museum nachgeforscht hatte. Sie wandte sich wieder an Udo: »Hat Gabriel das auch geglaubt?«


      Udo nuschelte: »Woher soll ich das wissen?«, drehte sich weg und fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn.


      Josephine holte tief Luft. Sie war jetzt restlos überzeugt, dass Udo und Gabriel geredet hatten. Wie sonst wüsste Kernreiter so gut Bescheid über das Voynich-Manuskript, den Großen Turmbau und die Illuminaten? Aber noch lag völlig im Dunkeln, wo und wie sich für die beiden die Puzzlesteine ineinander gefügt hatten? Das Bild der zwei Freunde und das des Mörders waren sich mit jedem Steinchen ähnlicher geworden. Es war wohl nur eine Frage der Zeit gewesen, dass sich ihre Wege gekreuzt hatten. Josephine spürte, kurz vor der Lösung des Rätsels zu stehen. Es brauchte nur noch etwas Hebammenkunst, bis Udo mit der Wahrheit herausrückte.


      »Sehr fein!« Wotruba klatschte in die Hände. »Ich brauch jetzt frische Luft! Ich hab schon einen Krampf im Hirn!« Der Inspektor wirbelte herum und stapfte die Treppen hinunter.


      Udo nutzte die Gelegenheit und huschte davon. Das Gespräch war beendet.
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      Udo wurde wohlig warm ums Herz. Er beobachtete von fern, wie die junge Mutter das Kleinkind bei den Garderobenkästchen in den Kinderwagen setzte. Ein Schatten schob sich von der Seite in das Blickfeld. Kernreiter drehte den Kopf und erkannte Ian Thorpe neben sich. »Niedlich, nicht«, sagte Udo und guckte wieder auf Mutter und Kind.


      »You talk too much«, flüsterte Thorpe und drückte Kernreiter die Pistole in die Seite.


      »Hahaha!« Schweißperlen glitzerten auf Udos Stirn. Die Mündung der Waffe schmerzte zwischen den Rippen. Kernreiter japste und lugte nach Szombathy und Wotruba. Die zwei standen draußen vor der Tür und rauchten. Josephine und ihr Aufpasser in Uniformblau waren nirgendwo zu sehen.


      »Keep still and obey, Mr. Grey!«, zischte Thorpe dicht an Udos Ohr und bugsierte ihn durch das Museumsfoyer. »Let us take a little stroll.«


      »Bitte? – Ich verstehe nicht. – Was meinen Sie, Ian?« Udo stöhnte auf, die Pistole stieß ihn härter.


      »A walk! – Einen Spaziergang.« Der »Mann ohne Nerven« strapazierte Ians Geduld.


      Thorpe führte Udo aus dem Ausstellungsbereich. Er öffnete für Besucher verbotene Türen und rempelte Kernreiter durch schmale Gänge und Zimmerfluchten im Zwielicht, vorbei an deckenhohen Holzregalen voller Archivschachteln. Ian stand still und spitzte die Ohren. Stimmen wurden laut. Er drückte Udo die Waffe unter den Rippenbogen und grüßte die entgegenkommenden Mitarbeiter. Die Männer und Frauen reagierten mit einem irritierten Gesichtsausdruck. Aber wer bis hierher vorgedrungen war, musste dazu berechtigt sein.


      Thorpe stieß Kernreiter durch die Aufzugstür. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und drückte einen der unteren Stockwerksknöpfe.


      Udo stolperte mit dem Gesicht gegen die Kabinenrückwand und rutschte auf die Knie. Er stöhnte und befühlte sein Nasenbein. Der Lift setzte sich in Bewegung. Es ging abwärts in den Untergrund, in eines der vier Untergeschosse. Udo setzte sich auf den Kabinenboden. Blut tropfte warm in seine Hand. Kernreiter schniefte und schielte an der Waffe vorbei auf den Schlüsselbund. Er kniff die Augen zusammen und las die Beschriftungen an den Schlüsselanhängern. Ein Name war mit Füllfeder auf den Papierstreifen geschrieben. Momentaner Brechreiz würgte Udo. Er krümmte sich und presste die Hand vor den Mund. Er hätte seinem Aufpasser fast vor die Füße erbrochen. Der Schlüsselbund hatte der ermordeten Archivmitarbeiterin Ulrike Moosbrugger gehört.


      »O yes! Der Mann ohne Nerven«, schmunzelte Thorpe und schaute zur Decke. Die Kabine hielt, die Türen gingen auf. Ian zog die Schlüssel ab, steckte sie in die Sakkotasche und packte Kernreiter am Schopf. Er schleifte den Winselnden an den Haaren aus dem Aufzug und über den Estrich in den Tiefspeicher.


      Udo kroch so schnell er konnte. Er bemühte sich, mit Thorpe Schritt zu halten. Die Finger in den Haaren ließen nicht locker, die Kopfhaut wurde taub. Kernreiter spürte Staub und Beton unter den Handflächen und kämpfte sich auf die Füße. Der Andere löste den Griff, Udo strauchelte. Er strudelte unter einer Gipsplattendecke, unter Neonleuchten, Kabelkanälen und Brandmeldern. Kernreiter fand festen Stand und erstarrte. Eine Armee aus Tieren glotzte ihn an. Hunderte, vielleicht tausende Glasaugen waren starr auf ihn geheftet. Wölfe, Bären, Antilopen, Pferde und Wildschweine standen Schulter an Schulter im Karree. Der kapitale Hirsch in der Mitte reckte den Hals und überblickte die Reihen der Präparate und Jagdtrophäen. Die Stahlregale jenseits der großen Präparate waren gefüllt mit Kleintieren. Der unterirdische Raum war gerammelt voll mit toten Tieren. Waren hier, in den Fundamenten der Wissenschaft, die Monster aus Goyas Stich versammelt, die der Schlaf der Vernunft geboren hatte? Die Museumssäle beherbergten nur Tiere in Ruheposen. Hier unten im Keller sah die Tierwelt beängstigend aus. Egal wohin Udo flüchten wollte, Raubtiere fletschten die Zähne und posierten in Drohgebärden.


      »Kneel!«, befahl Thorpe und bewegte den Schlitten der Automatik vor und zurück.


      Udo fuhr herum. Hatte er gerade die Aufzugtür gehört?


      Thorpe verdrehte die Augen. »Hinknien!«, brüllte er und trat Kernreiter in die Kniekehle.


      Udo heulte auf, sackte zusammen und fiel auf den Fußboden. »Warum?«, keuchte er und ein Speichelfaden troff ihm aus dem Mund.


      »You push my buttons, Udo. Sie gehen mir auf die Nerven. Und Sie quatschen einfach zu viel!« Der Agent stampfte Kernreiter in die Seite.


      Udo krächzte einen gurgelnden Schrei. Die Lungen waren leer, der Schmerz überall. Der Amerikaner lachte. Kernreiter rollte auf den Bauch. Zwischen die Tiere kriechen, das war die letzte Chance. Bald schon war er die Leiche im Keller des Museums, die eine ohne Inventarnummer. Kernreiter zog sich vorwärts, seine Hand knirschte unter Ians Ledersohlen. Die Hufe und Pfoten verschwammen im Schleier vor Udos Augen. Er riss den Mund auf. Kein Ton kam heraus.


      Thorpe polierte das Oberleder seines Schuhs an Kernreiters Aztekenhemd. Er steckte die Waffe in den Schulterhalfter, löste den Knoten und zog die Krawatte aus dem Kragen. »Time to say Goodbye«, sang er leise und wand den Seidenstoff um Kernreiters Hals.


      Josephine schlug Ian Thorpe den ausgestopften Dachs so hart auf den Schädel wie sie konnte. Der Zusammenprall von Hinterkopf und Sockel des Präparats klang übel. Eine Mischung aus Krachen und Knirschen. Was gebrochen war, Mensch oder Brett, wollte Josephine gar nicht wissen. Thorpe kippte vornüber und rührte sich nicht mehr. Josephine wurde schwindlig. Sie ließ die zähnefletschende Fellskulptur fallen, lehnte sich gegen einen Bären und atmete schwer.


      Ein lauter Krach, und mit einem Schlag war der Atemweg frei. Udo sog Luft ein, fasste sich an den Hals und hustete. Der Amerikaner war nicht mehr über ihm. Etwas Schweres fiel neben seinen Kopf auf den Estrich. Kernreiter öffnete die Augen. Hochgezogene Lefzen, messerscharfe Zähne, schwarze Schnauze und gestreifter Schädel. Ein Dachs! Direkt vor ihm! Die Einsicht durchfuhr Udo wie ein Stromschlag. Er schnellte hoch. Der Puls raste, der Atem rasselte. Erst jetzt bemerkte er Josephine und das Pappschild um den Hals des Tieres: 64 966 Meles Meles. Ein Präparat! Udo fiel ein Stein vom Herzen. Dankbarkeit ergriff jede Zelle seines Körpers. Er streckte den Arm nach seiner Retterin aus.


      Josephine ergriff Udos Hand und fiel ihm um den Hals. Kernreiter schluchzte. Sie streichelte Udo über den Rücken, löste die Umarmung und sah sich um. So hatte es bestimmt ausgesehen, als Noah nach der Flut die Tür der Arche aufgestoßen hatte. Sie wuschelte Udo durchs Haar. Heute war sein zweiter Geburtstag.


      Ein Stöhnen ächzte durch die Stille. Etwas scharrte über den Estrich. Abdeckfolien raschelten. Das Fell der Tiere bewegte sich.


      Josephine spürte den eisigen Lufthauch auf der Gänsehaut. Die automatische Klimaanlage hatte sich eingeschaltet.


      Ian Thorpe richtete sich auf, eine Hand an der Stirn, die andre am Abzug. Er nahm Mahler und Kernreiter aufs Korn, willens, abzudrücken und dem Rätselraten ein Ende zu machen.


      Josephine schrie auf, packte Udo am Arm und rannte los. Im Zickzack durch die Präparate. Sie lief mit Udo Hand in Hand durch die Brandschutztüren und auf schnellstem Weg zu den Aufzügen. Ihre Absätze hallten durch den Gang im Neonlicht. Rentiere ohne Geweihstangen, mit Metallstiften in der Stirn, lugten zwischen den Schränken hervor. Beim Flughafenzoll beschlagnahmte Kobras richteten sich zu unnatürlicher Höhe auf und rissen die Mäuler auf.


      »Bitch!«, fauchte Thorpe. Er nahm nichts als zwei schemenhafte Silhouetten aus, die sich von ihm entfernten. Ian schüttelte den Kopf und drückte die Fingerkuppen in die Nasenwurzel. Nach ein paar Sekunden schlug er die Lider auf. Besser! Sofort jagte er den Flüchtenden hinterher.


      Josephine bearbeitete den Aufzugknopf, dass die Fingergelenke protestierten. Ihr Mund wurde staubtrocken. Sie drehte sich mehrmals nach dem Tiefspeicher um. Udo war ihr keine Hilfe, er war verletzt und klapperte mit den Zähnen.


      Thorpe hangelte sich durch den Türrahmen auf den Gang hinaus. Die kleine Lady und der Mann ohne Nerven standen vor den geschlossenen Lifttüren. Er begriff die Panik in ihren Augen. »And now, the end is here, and so I face the final curtain. My friend, I’ll say it clear, I’ll state my case, of which I’m certain …«


      Josephine hörte die Entschlossenheit in der Singstimme des Amerikaners, und ein Schauer lief ihr eiskalt den Rücken herunter.


      Thorpe wischte sich über den Mund, stieß sich von der Türzarge ab und preschte los. Die weißen Türen der Archivschränke flogen vorüber. Thorpe stutzte. Was war das? Eine rote, kreisrunde Fläche raste von vorne auf sein Gesicht zu. Nasenscheidewand und Wangenknochen knackten. Der Aufschlag riss den Amerikaner von den Füßen. Die Umrisse eines Uniformierten mit Tellermütze auf dem Kopf traten zwischen den Schränken hervor.


      Der Bezirksinspektor stellte den Feuerlöscher ab. Er beugte sich über den Niedergeschlagenen, löste die Handschellen von seinem Gürtel und tätschelte Thorpes Wange. »Tut mir ja echt Leid um Ihre Modelkarriere, Mister, aber wenn ich bei einem wie Ihnen beim Verhaften nachdenken muss, wie die Gelenksgriffe aus der Grundausbildung funktionieren, dann macht mich das a bissel unentspannt …« Das Metall der Acht biss in Thorpes Handgelenke.


      Ian wurde wohlig warm. Die Neonleuchten wirbelten davon und verblassten.
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      Gernot und Dieter traten auf den Hinterhof in Wien Margareten. Ihr Ziel waren Garage und Werkstatt von Dieters Fahrschule in der Ramperstorffergasse. Dieter trug einen Blaumann mit ausgebeulten Taschen und schwarzen Flecken und Striemen. Er sperrte das Garagentor auf, packte zu und drehte den Riegel. Die Gelenke und Federn des Mechanismus kreischten. Das Metalltor schwang hoch. Staub und Rost rieselten aus den Scharnieren. Eine große Spinne klatschte Gernot und Dieter vor die Füße und torkelte davon. Dieter schüttelte sich ab. Er hob die Schuhsohle über das benommene Krabbeltier. Szombathy schubste ihn von dem Tier weg und verneinte.


      Aus den geöffneten Holzfenstern ringsum klang leise orientalische Musik. Der Soundtrack zum Tagtraum von den Wellen des Bosporus und den Minaretten der Hagia Sophia im Morgendunst. Autoreifenstapel, Säulen aus Stahlfelgen und Gummi, bestimmten das Bild der Wirklichkeit. Die auf Funktion reduzierten Rückseiten der Zinshäuser aus der Ringstraßenzeit ragten schroff aus dem Düster des Hinterhofs wie die Steilküsten von Helgoland. Wolken strichen vor dem Herbsthimmel über die Dachtraufen hinweg. Tauben gurrten in den Efeuranken an dem Werkstattgebäude. Ein Schwarm Spatzen protestierte lauthals und flatterte in die Baumkrone im Nachbarhof. Die rostnarbigen Werkstatttüren standen offen, die Hebebühne war für den Ernstfall heruntergelassen. Öl irisierte auf den Pfützen.


      »All right partner …« Szombathy nahm den letzten Zug, ließ die Zigarette fallen und trat die Glut aus. Er zog die Brauen zusammen und bückte sich. Die Abdeckplane im Halbdunkel war staubgrau. Gernot kontrollierte die Gespinste an der Innenseite des Garagentors über ihm. Keine Spinne im Genick, bitte. Er zog Kopf und Schultern ein und huschte durch das Garagentor. »Keep on rollin’ baby. You know what time it is!«


      Dieter schmunzelte. Der alte Hadern von Limp Bizkit erschien ihm bei der Gelegenheit recht passend. Er zog an der Plane und holte das PVC ein wie der Fischer das Netz. Die Autotür fiel ins Schloss, und er trat zur Seite. So ein sattes Schließen der Türen hatte Dieter zuletzt von einer 73er S-Klasse von Mercedes Benz auf der Vienna Autoshow gehört. Dieter war gespannt, was als Nächstes passieren würde. Sein Glück hing jetzt an den Drähten der Batterie.


      Der Starter hechelte. Der Motor brummte. Langsam, aus eigener Kraft, rollte die Haifischschnauze des Wolga durch die Garagentür auf den Hof hinaus.


      Dieter musste sich beim Anblick von Chrom und Lack schnell abwenden und schnäuzen. Weiß Gott, wie viele Stunden sie an dem Auto gebastelt hatten, Gabriel, Gernot und er.


      Der schwarze Riese bestand aus zwei Audi S8 D2, einer handgemachten Karosserie, deren Design aus nostalgischen Gründen an den Wolga M21 erinnerte – und Jahren voll Blut, Schweiß, Tränen und Blaumeisen an den Fingern. Von Wolga stammten nur noch Scheinwerfer und Heckleuchten. Die drei hatten so lange gespart, Teile gesammelt und geschraubt bis der Hexenhammer, wie sie ihr Fabrikat nannten, endlich den gemeinsamen Vorstellungen entsprochen hatte. Dem Wolga V12 Coupé der Moskauer Tuner-Werkstatt von A:Level, Meisterstück und Prunkstück der Pariser Motorshow 2002. Und dem Phantom aus den Spionagefilmen zur Zeit des Kalten Krieges, der Agentenlimousine Made in UdSSR. Zwei Lichtbalken im Nebel an der Glienicker Brücke, während zwei Gestalten in entgegengesetzter Richtung die Zonengrenze an der Havel von Potsdam nach Berlin überquerten. Yeah!


      Dieter öffnete die Motorhaube. Er beugte sich über das Zeichen der vier Ringe auf dem Motorblock. Er lief ein paar Mal zwischen Werkstatt und Auto hin und her. Er kontrollierte dies, checkte das und füllte die Flüssigkeiten nach. Endlich war er zufrieden und die Motorhaube fiel zurück ins Schloss. Dieter gab Gernot ein Zeichen. Es schnurrte aus dem Motorraum im Doppelbett-Format. Der Wolga wurde per Zehendruck zum Tier. Die 500 PS des 6.0 V12 TDI aus Ingolstadt brüllten. Dieter lauschte ergriffen. Er grinste und wischte sich die Hände in den öligen Lappen. Er zerfloss angesichts des dunklen Woiwoden und seiner 245/45 ZR 18-Bereifung.


      In den Fenstern erschienen Gesichter. Die Kinder und Erwachsenen staunten in den Hof hinunter. Auf das schwarze Monster, das gerade so grimmig die Stimme erhoben hatte.


      Dieter winkte nach oben, stolz wie Oskar. Da glotzt ihr jetzt, dachte er. Der blechgewordene Bubentraum lebte. Der Hexenhammer, ein schwarzes, 500 PS-starkes V12 Coupé mit Wolga-Karosserie. Das zweite seiner Art, und trotzdem ein unbezahlbares Einzelstück. Für das erste, basierend auf BMW und mit 380 PS Motor Münchner Bauart, hatte ein Russe den Moskauern eine halbe Million Dollar hingeblättert.


      Gernot lehnte sich in den Ledersitzen zurück. Er liebte das Retrodesign des Cockpits. Bis auf Sitze, Gurte und Airbags war alles Original. Die notwendigen Änderungen bei Tachometer und Drehzahlmesser mussten natürlich sein. Gernot schaltete das Radio ein und legte die CD ein. Das Bose-Soundsystem füllte ihm die Ohren. »Tell me what you gonna do now. Keep rollin’, rollin’, rollin’, rollin’!« Szombathy seufzte. Er war zuhause.


      Der Abreise stand nichts mehr im Weg.

    

  


  
    
      69


      Josephine lief in dem Hotelzimmer auf und ab. Der Laptop stand auf dem Tisch, eine Internetseite für Hotelsuche und Onlinebuchung war geöffnet. Die Lage präsentierte sich aussichtslos.


      Frankfurt am Main befand sich im Ausnahmezustand. Kein Hotelzimmer war mehr zu bekommen. Und falls doch, kostete das Kabuff in einer Kaschemme mit ein oder zwei Sternen über hundert Euro. Pro Person und ohne Frühstück versteht sich. Die Frankfurter Buchmesse legte wie jeden Herbst die Stadt lahm und belebte sie gleichzeitig. Von Mittwoch bis Freitag hatten sich gezählte 146 187 Besucher durch zwölf Messehallen geschoben. Etwa 60 Prozent der Messebesucher kamen aus Deutschland, knapp 30 Prozent reisten aus dem europäischen Ausland an. Und alle mussten sie irgendwo schlafen. Für Josephine, Gernot und Lilly standen die Zeichen mehr als schlecht, kurzfristig noch ein Zimmer für die Nacht zu ergattern.


      Josephine ließ sich rückwärts auf das Bett fallen, streckte Arme und Beine aus und hypnotisierte die Deckenleuchte. Zu dritt in der Einzimmerwohnung in Bornheim? Unmöglich! Da traten sie sich gegenseitig auf die Füße. Sie brauchten eine Unterkunft, in der Josephine nicht in der Badewanne schlummern musste, weil sie für Gernot einfach zu kurz war. Er, Lilly und sie werden sich nolens volens zu dritt in das Einzelbett kuscheln müssen. Josephine setzte sich auf, massierte sich den Nacken und wühlte das Handy aus der Handtasche.


      Nach einer halben Stunde herumtelefonieren hatte kein Sonnenstrahl die Wolkendecke gelichtet. Die unverheirateten Kolleginnen an der Uni lebten selbst in der Schuhschachtel, hatten schon Mitbewohner, oder beides. Andere waren verreist und hatten untervermietet. Josephine ächzte und plumpste rücklings auf das Doppelbett zurück. Viel Arbeit, wenig Brot! Sie streckte die Beine hoch und guckte an den Füßen vorbei auf die Raufasertapete am Plafond. Die Prognose fiel düster aus, das Fiasko war vorprogrammiert. Die Stimmung zeigte sich tagsüber trüb, regnerisch und gegen Abend mit lebhaftem Wind. Das Wohnzimmer wird sich in ein Matratzenlager verwandeln, der ganze Raum zu EINEM Bett werden. Bettdecken und Polster werden alles unter sich begraben. Die ganze Ordnung und Organisation, die Josephine auf den 30 Quadratmetern etabliert hatte, wird über Nacht zum Teufel gehen. Wenn nicht bald der zündende Geistesblitz in ihren Kopf einschlug.


      Josephine senkte die Beine, legte die Hand auf ihre Stirn und kaute an der Unterlippe. Wetterleuchten tanzte in der Regenfront. Ein Rettungsring tauchte zwischen den Wellenbergen auf. Josephine rollte auf die Seite und kramte den Schlüsselbund aus der Tasche. Sie legte die Stirn in Falten und betrachtete den Magnetschlüssel zwischen ihren Fingern. Den, der weder die Wohnung, noch das Institut oder die Uni aufsperrte. Den Schlüssel, den sie eigentlich längst in ein Kuvert gesteckt und abgeschickt haben sollte und der ein Apartment am Sachsenhäuser Ufer erschloss. Sehr geräumig mit Couch und Gästezimmer. Josephine griff zum Mobiltelefon und scrollte durch die Namen im Adressbuch. Bei »Heinemann, Moritz« hielt sie an. Sie rollte auf den Rücken und schloss die Augen. Den Exfreund anrufen und frech um Asyl in seinem »Apartment« bitten? Sie krauste die Nase. War die Unterbringung das und die Erklärungen wert? Sie lauschte auf das Brummen und das Stimmengeflecht vor den Fenstern und imaginierte ihr kleines aber feines Heim nach dem prophezeiten Vandalensturm.


      Josephine hob das Handy und drückte die grüne Taste. Die Verbindung wurde hergestellt.
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      Barbara Bloomberg rümpfte die Nase. Der Mann auf der anderen Seite ihres Schreibtisches roch nach Bier und Zigarettenrauch. Der Ohrring, die Lederjacke, die Jeans, die Trekkinghalbschuhe … Bloomberg rollte innerlich mit den Augen. So einer passte nach Sankt Hanappi in Wien Hütteldorf oder auf Schalke nach Gelsenkirchen, aber nicht in ihr Büro in der Botschaft der United States of America. Die bloße Anwesenheit des Kahlgeschorenen verschliss Furnier und Polsterung der Chippendale-Möbel. Es empfahl sich, gut durchzulüften, sobald sie den Mann losgeworden war, und er wieder dahin abgetaucht war, wo er hingehörte.


      Chefinspektor Wotruba lehnte sich zurück. Er beäugte die Amerikanerin und kam zu dem Schluss, dass die Lady im Jackenkleid einen Orgasmus benötigte. Eine ordentliche Brise Tea Party pfefferte den Hillary Clinton-Look. Wotruba konnte kaum nachvollziehen, dass ein patenter Kerl wie Ian Thorpe von so einer Krampfhenne Befehle annahm. Der Inspektor wippte mit dem Knie und zuckte mit den Mundwinkeln. Ob Bloomberg den blondierten Haarhelm zum Schlafen absetzten konnte? Im Augenblick bestand für Wotrubas Vis-à-vis jedenfalls die Gefahr, dass die geschminkten Mundwinkel die Unterkante ihrer Kinnlade berührten.


      »Gratuliere, Chefinspektor, Sie haben also den Tarotkartenmörder verhaftet«, sagte Bloomberg spitz. »Genießen Sie den Moment Ihres Triumphs, solange er währt.« Sie begann, sich intensiv mit den Papieren in der Unterschriftenmappe zu beschäftigen. »Meine Regierung wird in Bälde Maßnahmen ergreifen –«


      »Ja sicher«, unterbrach Wotruba und kratzte sich am Kinn. »Unter uns Pfarrerstöchtern: Dass jemand wie Ian Thorpe Udo Kernreiter umbringen möchte, überrascht mich nicht. Um ganz ehrlich zu sein, Thorpe ist bestimmt nicht der Erste, der sich mit dem Gedanken angefreundet hat. Und ich möchte nicht einmal abstreiten, dass selbst ich in einer schwachen Stunde …« Der Inspektor schmunzelte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wurscht! – Der Angriff auf Kernreiter macht Agent Thorpe für mich noch lange nicht zum Tarotkartenmörder, wie das die Medien und ein paar kopfgeile Kollegen gern hätten. Das wissen Sie so gut wie ich. Der Schlüsselbund von Doktor Moosbrugger, den wir bei ihm sichergestellt haben, beweist für mich nur, dass Thorpe Kontakt zum Täter gehabt hat. Und ich habe das Gefühl, Frau Bloomberg, dass Sie mir da weiterhelfen können.«


      »Was meinen Sie, Chefinspektor …« Bloomberg blickte auf und zeigte ihre weißen Zähne. »Wie war doch noch gleich Ihr Name?«


      »Mein Name ist Krubak, oder Deveraux, wie’s beliebt«, erwiderte Wotruba ungerührt. »Was wissen Sie über das HAARP-Projekt, Ma’am?« Er ignorierte Bloombergs Versuch, Dominanz zu verbreiten.


      »Harp? Noch nie gehört. I am sorry.« Bloomberg schüttelte den Kopf. »Klingt in meinen Ohren nach klassischer Musik, und die ist in Wien ja wohl eher ihr Metier.« Sie beugte sich vor, verschränkte die Finger und stützte sich auf die Unterarme. »Worum geht es bei diesem ›Projekt‹? Um die Optimierung des Klanges von Konzertharfen?« Sie kicherte und wurde schlagartig wieder ernst. »Für solche Kinkerlitzchen habe ich keine Zeit, Inspektor. Ich behalte es mir vor, mit den höheren Chargen über Sie zu reden. – Also, wenn es Ihnen nichts ausmacht, entschuldigen Sie mich. Ich habe zu arbeiten.«


      »Verarschen kann ich mich selber!« Wotruba zog die Brauen zusammen und blickte der Amerikanerin fest ins Gesicht.


      Bloomberg lachte auf und lehnte sich zurück. »Was soll das werden? Demonstrieren Sie mir gerade den berühmten Wiener Charme?«


      »Wiener Charme? Keine Ahnung, was das sein soll.« Wotruba grunzte und zog die Aktentasche zwischen seinen Beinen hervor. »Aber weil alle Zuagrasten andauernd davon anfangen, mein ich, das muss etwas von dem Blödsinn sein, den man den Touristen erzählt.« Er nestelte einhändig den Verschluss der Ledertasche auf, holte mehrere Blätter heraus und legte sie auf seinen Oberschenkel. »Glaubens bloß nicht, wir san auf der Nudelsuppen daher geschwommen, nur weil es in den letzten hundert Jahren für uns a bissel suboptimal gelaufen ist, oder sich ein paar von uns gern deppert stellen und sich voller Selbsthass vor die Fremden aufn Bauch legen.« Er kontrollierte Überschriften und Seitenzahlen und ließ ein Blatt nach dem anderen vor Bloomberg auf den Schreibtisch segeln. »Für Sie, Ma’am, der Lebenslauf von Ian Thorpe, einem Mitarbeiter der Agency. Mit besten Grüßen vom Heeres Abwehramt! Ian Thorpe ist als Kind ein so genannter Hochbegabter gewesen, und als Jugendlicher schon promovierter Yale-Absolvent. Er ist Mitglied der Studentenverbindung Skull & Bones und Mitarbeiter des 1946 gegründeten Stanford Research Institute gewesen, kurz: SRI. – Für einen Botschaftschauffeur Ihrer Abteilung ein bisschen überqualifiziert. Oder finden Sie nicht?«


      »Ich bin für diese Dinge nicht zuständig, Inspektor, sondern die Managementabteilung. Ich kann mich nicht auch noch um die Belange des täglichen Betriebes der Botschaft kümmern. Ich habe so schon einen vollen Terminkalender«, zischte Barbara Bloomberg verächtlich und sah auf die Uhr. »SRI? Noch nie gehört!«


      »Nein? Gnädigste, das glaub ich Ihnen nicht mal im Vollsuff! – Der IT-Forensiker meines Vertrauens ist ein echter Fan vom Stanford Research Institute. Das SRI ist der erste Adressat und Empfänger einer Nachricht im Arpanet gewesen, dem Ursprung des Internets. Computermaus, Videokonferenz, der erste Datentransfer über völlig unterschiedliche Netze, die Spracherkennung Siri vom Apple iPhone. Das sind alles Erfindungen und Patente, die auf das SRI zurückgehen. Und davon haben Sie noch nie etwas gehört? Als leitende Diplomatin der US-Botschaft in der Abteilung für wirtschaftlich/politische Angelegenheiten?« Wotruba schüttelte amüsiert den Kopf und fuhr fort. »Das SRI ist ein wahrer Tummelplatz der Bonesmen und wegen seiner CIA- und Pentagon-Projekte unter heftigen Beschuss von Studenten der Stanford-Uni geraten. Das Institut hat sich wegen des Protestes 1970 als SRI International unabhängig gemacht. Es war ohnedies schon reicher und größer als die Uni geworden. – Und da, Ma’am, schließt sich jetzt der Kreis zwischen Ihnen, der CIA und Agent Thorpe.«


      »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, bitte?« Bloomberg bündelte die Blätter und lächelte. Woher zur Hölle wusste der plattfüßige Streifenpolizist, dass sie für die Agency arbeitete? Thorpe würde niemals seine Vorgesetzten verpfeifen, aber Mr. Puchner aus dem Innenministerium hatte wohl geplaudert. Das nächste Schwätzchen würde er mit ihr halten. »Kommen Sie endlich auf den Punkt, Wotruba. Time is money!« Sie trommelte mit den Fingernägeln auf die Schreibunterlage.


      »Sie erinnern sich ja doch an meinen Namen?!«, gluckste der Inspektor und zog noch mehr Papier aus der Tasche. Bloombergs Fassade zeigte Risse. »Am SRI sind angeblich so genannte CIA-Mind-Control-Experimente im Rahmen des Gedankenkontrollprojektes MK Ultra durchgeführt worden, an denen auch in die USA eingebürgerte Nazi-Wissenschaftler beteiligt gewesen sind. Angeführt von einem Kotzbrocken im Sold des US-Militärs namens Lieutenant Colonel Doktor Michael Aquino, Abteilung Gegenspionage der US Army und spezialisiert auf Psychologische Kriegsführung. Einem bekennenden Satanisten und Sektierer, der auf einer NATO-Tour nach Deutschland in Himmlers Wewelsburg ein satanisches Ritual durchgeführt haben soll. Michael Aquino hat sich bis zu seinem Tod 2011 für das zweite Tier 666 nach Aleister Crowley gehalten. – Sie wissen schon, Crowley. Der Komiker mit den Tarotkarten.« Wotruba grinste und hielt eine Kopie der Tarotkarte aus dem Naturhistorischen Museum in die Höhe. »Das kriminelle Spektrum Aquinos, dieses Ausnahme-Militärs, reicht von Gehirnwäsche über Pädophilie bis zum Mord. Trotzdem ist er freigegangen …« Das Foto des Mannes erregte Wotrubas Ekel, und er schmetterte das Blatt auf Bloombergs Schreibunterlage. »Unser gemeinsamer Freund Ian Thorpe hat in den Neunzigern an der Planung des HAARP-Projekts mitgearbeitet. Offiziell für die Universität Stanford. HAARP, oder High Frequency Active Auroral Research Program, ist ein Forschungsprojekt in der Einöde bei Gakona in Alaska. Es benutzt Radiowellen zur Erkundung der oberen Erdatmosphäre, insbesondere der Ionosphäre. Die Anlage wird von der University of Alaska, der US Air Force und der US Navy betrieben. Die Zahl der vernetzten Sender ist in den letzten zehn Jahren von achtzehn auf einhundertachtzig erhöht worden.«


      »Ich frage Sie ein letztes Mal, Inspektor, was zur Hölle wollen Sie? Sie verschwenden meine Zeit!« Bloomberg schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Armreife klingelten.


      »Die Frage lautet viel eher, was wollen Sie?« Wotruba zückte die nächste Seite. »Wikipedia weiß zu berichten, dass es Forschern der US-Luftwaffe gelungen ist, mit ›energiereichen Radiowellen‹ der HIPAS-Anlage künstliche Polarlichter zu erzeugen. Und zwar unter Berufung auf eine Kurzmeldung im Spiegel, Heft 6 vom 7. Februar 2005.« Eine Kopie des Artikels flatterte zu Bloomberg. »Für eine nicht allzu kleine Community im Internet stellt HAARP eine Waffe dar. Eine gefährliche Doomsday Machine, die das Ende für die Menschheit, wie wir sie kennen, bedeuten kann. Die von der Ionosphäre reflektierten Niederfrequenzwellen können angeblich zur Gedankenmanipulation benutzt werden. Sie durchdringen Eisen, Stahl, Bunkerwände, einfach alles. Im Netz wird gemunkelt, dass man die Waffe im zweiten Irakkrieg gegen Saddam Hussein eingesetzt hätte. Die Iraker sollen von den Wellen beduselt einfach aus den Luken ihrer Panzer geklettert sein, ohne zu wissen warum.« Wotruba zog die Brauen hoch, schmiegte sich in den Stuhl, weitete etwas die Beine und schob das Becken vor. »Mit HAARP könnte man uns alle zwingen, die verrücktesten Dinge zu machen. Zum Beispiel hier und jetzt in ekstatischer Lust übereinander herzufallen, oder uns gegenseitig in die Hintern zu beißen. Nur mit einem Befehl, direkt an unser Gehirn geschickt.« Er tippte sich an die Schläfe und schnalzte mit der Zunge.


      Bloomberg prustete los und verschluckte sich. Sie klopfte sich mit abgespreizten Fingern auf das Dekolletee, mit der anderen Hand hielt sie sich an der Tischkante fest. Für einen kurzen Moment hatte sie wirklich geglaubt, Wotruba, dieser Faun, hätte etwas Brauchbares in der Hand. »Entschuldigen Sie, Inspektor.« Sie hustete, fing sich wieder und drohte mit dem Zeigefinger. »Thank you! You really made my day! – Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass Sie diese hanebüchenen Verschwörungstheorien aus dem WWW glauben?«


      Der Chefinspektor grinste, senkte den Blick und nickte. So kann man auch mit kleinen Sachen Arbeiterkindern Freude machen, dachte er und stellte die Aktentasche zurück zwischen seine Füße. Er richtete sich auf und räusperte sich. »Es freut mich, Sie amüsiert zu haben, Frau Bloomberg. Die Seiten über HAARP und SRI auf ihrem Tisch stammen übrigens nicht vom Heeres Abwehramt, sondern von zwei Bekannten von mir. Von zwei Männern, die sich beide intensiv mit diesen Themen beschäftigt haben. Das ist aber nicht ihre einzige Gemeinsamkeit. Möchten Sie wissen, was die beiden noch verbindet? Das ist auch eine spaßige Geschichte.«


      Bloomberg machte eine einladende Handbewegung. »Bitte, Inspektor, ich kann es kaum erwarten, mehr von Ihren Schnurren zu hören.«


      »Sie sind beide tot«, sagte Wotruba, stand auf und schaute Bloomberg tief in die Augen. »Wie schon gesagt, der Kollege Mitterlechner ist ein richtiger Fan vom SRI gewesen. Und mein Haberer Gabriel Fuchs hat eine entwicklungsgestörte Tochter mit höchst interessanter Inselbegabung. Beide haben sich ein bisschen mehr als üblich über gewisse Dinge schlau gemacht. Offensichtlich mehr als gut für die zwei gewesen ist. Sie sind nämlich irgendwem da draußen auf die Füße getreten, denn kurz darauf haben sie beide Besuch bekommen.« Der Inspektor trat an den Schreibtisch, stützte sich auf und beugte sich zu Bloomberg. »Und jedes Mal sind einer oder mehrere von Ihrem Verein am Tatort gewesen. Ich weiß, dass Sie da ganz tief mit drinstecken, Mrs. Bloomberg. Bestellen Sie Ihrem Freund, dem echten Tarotkartenmörder, dass ich ihm auf den Fersen bin.« Wotruba wischte über die Tischkante und wandte sich ab. »Mir ist klar, dass ich Sie nie zur Verantwortung ziehen kann, drum versuch ich es erst gar nicht. Bleib ma realistisch! Aber Ihre unteren Chargen, Ma’am, die kassier ich, das versprech ich Ihnen!« Wotruba drückte die Türklinke nach unten, schob sich nach draußen und knallte die Tür zu. Er warf der langen Blondine hinter dem Vorzimmerschreibtisch einen Gruß zu und ging. Das war’s. Er hatte den Köder ausgeworfen, jetzt musste der Fisch beißen.


      Bloomberg fielen die Mundwinkel herunter. So eine Impertinenz hatte sie noch nie erlebt. Die Fischchen meinten seit Vietnam, den Geruch von Altersdemenz und Verwesung am Körper des Haies wahrzunehmen. Nur deshalb trauten sie sich, zu knabbern. Aber die Häppchen täuschten sich. Sie legte die Stirn in Falten und sichtete die Kopien, die sie von dem Inspektor bekommen hatte. Knapp verfehlt ist auch vorbei, lautete das Sprichwort. Doch die Amateure schossen sich ein. Die Dilettanten waren nur noch ein Fingerkrümmen am Abzug von einem Glückstreffer entfernt. Bloomberg legte die Seiten auf die Unterschriftenmappe. Sie stützte die Ellbogen auf und legte das Kinn auf die verschränkten Finger. Sie horchte in sich hinein und öffnete die Augen. »Und der Haifisch, der hat Zähne, und die trägt er im Gesicht …« Sie grinste, nahm den Telefonhörer ab und verlangte eine abhörsichere Verbindung.
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      Josephine rieb sich die Augen und gähnte. Die Buchstaben waren Zeile für Zeile zerronnen. Sie brütete jetzt schon seit fünf Stunden über der Grammatologie von Jacques Derrida und zerbrach sich den Kopf, was die Frage gewesen war, auf die dieses Buch die Antwort gab. Sie legte Bleistift und Textmarker weg und streckte sich. Andere Studenten saßen an den Arbeitsplätzen des Lesesaals über Bücher gebeugt und schrieben die Seiten karierter Collegeblocks voll. Genau wie Josephine an sieben Tagen der Woche. Sie ächzte, kippte den Stuhl zurück und ließ Kopf und Arme baumeln. Der Geruch nach Staub, Schweißfuß, Kopiergeräteabluft und Druckerschwärze gemahnte die Bibliotheksnutzer an Stille. Man äußerte Lebenszeichen ökonomisch und schlich auf leisen Sohlen durch die Tischreihen. Ein Sesselrücken oder Schnäuzen zog unweigerlich die Blicke auf sich. Dienstagnachmittag in der Universitätsbibliothek Johann Christian Senckenberg an der Bockenheimer Landstraße in Frankfurt am Main.


      Gernot genoss das Sattfuttern bei Muttern. Er schlug die Sofakissen auf und dämmerte dem nächsten Nickerchen entgegen. Nur Stoffwechsel und Nikotinsucht vereitelten den angestrebten Sechsunddreißigstunden-power nap. Er lag in Pyjamahose und T-Shirt auf der Couch im Wohnzimmer des elterlichen Ferienhauses in Rust am Neusiedlersee im Burgenland. Er suhlte sich in dem Wohlsein, am frühen Nachmittag weder rasiert noch geduscht zu haben. Die Uniform hing gereinigt und geglättet im Bügelzimmer auf dem Kleiderhaken. Die Sonne schien zu den Fenstern herein, und kein unangemeldeter Rapport oder sonst eine Schikane warfen ihre Schatten voraus. Morgen war der Urlaub zu Ende, heute stand Nichtstun auf dem Programm.


      Josephine zog die Glastür auf und trat vor das schuhschachtelähnliche Vorgebäude der Zentralbibliothek. An den Entlüftungsschächten der U-Bahnstation drängten sich Obdachlose in die warme Abluft. Studenten hockten auf den Begrenzungsmäuerchen der Grünanlagen wie Schwalben auf den Stromleitungen in der Ruster Bucht. Die jungen Leute drehten sich Zigaretten, plauderten oder nippten lesend an Getränkeautomatenbechern. Josephine blinzelte in die Wolken hinauf. Sie bekam einen Schwall Instantkaffee und Tabak in die Nase, rubbelte sich die Nase und schaute die Straße entlang zur Bockenheimer Warte. Die Blechlawine rollte vor dem mittelalterlichen Wehrturm mit der Fachwerkkrone vorbei. Gernot, dem Kindskopf, hätte das Rundtürmchen gefallen. Er war immer ein großer Burgenfan gewesen. Josephine schloss die Augen und hielt ihr Gesicht der Sonne entgegen.


      Szombathy schlüpfte in die Gartenschlapfen und rückte sich den Liegestuhl zurecht. Er machte es sich unter den Arkaden im Hof gemütlich. Die roten Ziegel der Bodenverfliesung gaben gespeicherte Sonnenwärme ab. Getrocknete Maiskolben und Holzräder hingen an den kalkweißen Mauern. Bienen schwirrten um die Ranken der Weinlaube, und die Katze huschte zwischen die Ribisel und Johannisbeeren. Gernot zündete sich eine Zigarette an und blies die Rauchwölkchen gen Himmel. Er legte Zigarettenpackung und Mobiltelefon neben sich auf den Boden und genoss die Stille. Die Herbstsonne wärmte die Haut, und die Vogelstimmen im Blätterrauschen das Gemüt. Bald plärrte man ihm wieder »Tagwache!« ins Ohr.


      Josephine schaute zur anderen Straßenseite hinüber. An dem U-Bahnabgang, der aussah wie ein in den Asphalt gerammter Eisenbahnwaggon, versammelten sich Leute. Josephine kniff die Augen zusammen. Sie wollte verstehen, was dort drüben die Aufmerksamkeit auf sich zog. Die schwere Glastür in ihrem Rücken flog auf. Ein Mädchen stürzte aus der Bibliothek, schob sich an Josephine vorbei und starrte entgeistert auf das Handydisplay. »He!« Josephine hielt das Mädchen zurück. »Was ist denn los?« Die andere Studentin schaute Josephine mit großen Augen an. »Eine Bombe im World Trade Center!«, japste sie, warf sich den Taschenriemen über die Schulter und eilte davon. Josephine schüttelte den Kopf. So viel Bohei um eine Bombendrohung im nördlichsten Zipfel von Frankfurt? Wen um alles in der Welt kümmerte eine Wirtschaftlich-Technische Cooperation GmbH & Co KG in Heddernheim? Josephine machte einen schiefen Mund und balancierte einen Fuß auf dem Absatz ihres Schnürstiefels. Oder ging es um das WTC am Flughafen? Sie stöhnte und trat einen Plastikbecher in die Büsche. Schnuppe! Die Heimfahrt mit der VGF konnte in jedem Fall wieder toll werden! Wegen der Polizeiaktion fuhren bestimmt weder U-Bahnen noch Straßenbahnen. Josephine schlurfte zu Derrida zurück.


      Gernot blinzelte, verscheuchte eine Fliege von seinem Mundwinkel und hatte einen trockenen Rachen. Also sprach Zarathustra von Richard Strauss löcherte als polyphoner Klingelton das Trommelfell. Die Smart war am Aschenbecherrand zu Asche verglüht. Gernot grapschte nach dem Handy und hob es an sein Ohr. »Ja, bitte?« Er schüttelte die Ersatzzigarette aus dem Päckchen und streckte die Beine aus.


      »Hast du es schon gehört? Es kommt gerade in den Nachrichten!« Gabriel klang sehr aufgeregt, er hyperventilierte beinahe.


      »Nein. Was’n los?« Gernot fuhr sich über die Stirn und massierte die Nasenwurzel.


      »Amerika wird angegriffen!«, sagte Gabriel.


      »Ja, klar«, antwortete Gernot. »Das ist nicht witzig! Du warst auch schon mal besser.« Er zündete die Zigarette an und schnaubte abschätzig.


      »Das ist kein Scherz! Mach den Fernseher an! Das World Trade Center in New York brennt.« In Gabriels Stimme glomm kein Fünkchen Scherz oder Ironie. »Eine aus Boston gestartete Boeing 767 ist in den Nordturm des World Trade Centers gekracht. Um dreiviertel drei, das heißt um 8:45 Uhr Ortszeit.«


      Gernot sah auf die Uhr. Es war kurz vor drei. Die Nachricht war noch keine Viertelstunde alt. »Danke dir! Ich muss los!« Szombathy legte auf, sprang aus dem Liegestuhl und stolperte ins Haus. Er wühlte die Fernbedienung unter Magazinen und Lustigen Taschenbüchern hervor und drückte den Einschaltknopf. Auf dem Fernsehbildschirm erschien die New Yorker Skyline. Aus dem linken der zwei Türme im Zentrum stieg eine Rauchsäule auf. Dicker Qualm quoll aus den Fenstern und umhüllte die Dachantenne. Gernot fasste sich an die Magengrube und marschierte auf und ab. Er wischte sich über den Mund und linste zu der Uniform im anderen Zimmer hinüber. Die Gedankenflut wurde jäh unterbrochen. Der Live-Kommentar der Berichterstattung wurde laut. Die Stimmen aus dem Fernseher schrien durcheinander. Ein zweites Flugzeug drängte von rechts in das Fernsehbild der qualmenden Turmspitze. Die Boeing 767 tauchte aus heiterem Himmel hinter den Türmen auf. Szombathy starrte gebannt auf die Sonnenreflexionen auf dem Flugzeugrumpf. Der Pilot flog eine Kurve wie aus dem Lehrbuch. Im nächsten Augenblick, um 9:03 Uhr New Yorker Ortszeit, schlug die Maschine in den Südturm des WTC ein. Die Digitalanzeige auf dem VHS-Rekorder der Szombathys zeigte 15:03. Gernot sprang vom Sofa hoch. Er fuhr sich mit beiden Händen durch den frischausrasierten Haarschnitt. Jetzt konnte niemand mehr von einem Unfall sprechen.


      Josephine entschied sich gegen den unterirdischen Durchgang vom Lesesaal zur U-Bahn. Dort unten strömten die Penner auf die Bibliothekstoiletten, und es stank. Sie brauchte jetzt aber frische Luft. Josephine trat aus der Zentralbibliothek, schwer beladen wie nach jedem ihrer Aufenthalte. Bücher wogen ihrer Erfahrung nach am schwersten von allem, was man tagein tagaus mit sich herumschleppen konnte. Geldsorgen, verletzte Gefühle und Bleibarren außen vor gelassen. Josephine überquerte die Straße. Sie zog die Rucksackgurte enger und strebte der U-Bahnstation an der Bockenheimer Warte zu. Sie registrierte aus den Augenwinkeln, dass es seltsam still vor dem Studentenwerk zuging. Der Büchermarkt zwischen den Säulen war geschlossen. Im Durchgang zur Jügelstraße standen keine Verkaufstische. Der Platz um das Wasserbecken auf dem Campusgelände war leer. Auch die Sessel und Tische der Gastgärten zwischen den Kaffeehäusern und Kiosken an der Bockenheimer Warte waren nur spärlich besetzt. Zu viele Eindrücke passten nicht ins gewohnte Bild, entscheidende Details wichen vom Üblichen ab. Josephine empfand den Augenblick, als ob sie das Glas zum Mund führte, Wasser erwartete, aber Zitrone schmeckte. Sie blieb vor der Imbissbude am Abgang zu U4 und U5 stehen. Der Kebabspieß drehte sich unbeaufsichtigt vor der Elektroglut. Budenwirte und Gäste drängten sich um das Transistorradio auf dem Regal zwischen den Gläsern, direkt unter dem Bismillahirrahmanirrahim und dem Bild der Kaaba in Mekka. »Amerika wird mit dem heutigen Tag nie mehr dasselbe sein«, krächzte der Lautsprecher. Josephine begriff, dass die Lage ernst war. Sie verschränkte die Arme und sah sich mit anderen Augen um. Die Mienen im Dönerladen sprachen Bände. Etwas Gravierendes war geschehen. Aber was? Hatte jemand George W. Bush ermordet? War heute ein weiterer US-Präsident einem Attentat zum Opfer gefallen? Josephine beschloss, eine Zeitung zu kaufen.


      Rósza Szombathy knetete das feuchte Taschentuch. Sie hatte die Szenen jetzt schon so oft gesehen. Die brennenden Hochhäuser, die Rauchschwaden, die verzweifelten Menschen, die Flugzeuge, die Einschläge. Die Bilder wurden immer und immer wieder wiederholt. Eine Boeing 757 stürzte in Washington DC ins Pentagon. Das Pentagon, das Weiße Haus, weitere Ministerien und das Capitol wurden evakuiert. Der Präsident in der Air Force One auf der Flucht. Das wirkte alles so irreal. Rósza hatte zuerst gedacht, Gernot hätte ihr einen Hollywoodfilm gezeigt. Oder den Trailer für einen von den Katastrophenstreifen, die gerade so »in« waren. Eine Apokalypse jagte die nächste in diesen Streifen. Meteoriten stürzten vom Himmel, Außerirdische verwüsteten die Erde, Computer richteten sich gegen ihre Schöpfer, und so weiter. Blockbusterkino nannte man das. Aber diese Bilder, das waren keine Filmszenen, das stand in keinem Drehbuch. Das waren Live-Nachrichten. Rósza schnäuzte sich. »Die wollten das ja nicht anders!«, resümierte sie bitter. »Die haben es heraufbeschworen, das Unglück. Geradezu herbeigebetet haben sie es mit ihren dummen Filmen!« Die Dusche rauschte. Aus dem Badezimmer kam keine Antwort. Rósza zog das letzte Taschentuch aus dem Karton und stopfte die benutzten in die leere Verpackung. Das hatte der Junge jetzt davon, dass er sich aus Liebeskummer und nur um sie zu ärgern beim Bundesheer verpflichtet hatte. Rósza beäugte ängstlich das Telefon. Sie erwartete jeden Moment den Anruf, der Gernot in die Kaserne befahl. Das TV-Gerät heischte nach Aufmerksamkeit, es hatte sich etwas getan, das Nachrichtenstudio war einem Livebild gewichen. Rósza reagierte zunächst halbherzig, die Sorge um ihren Sohn trübte das Bild. Sie schrie auf, als sie genauer hinsah. Der Südturm des World Trade Centers stürzte in sich zusammen. Die Staublawine raste durch Manhattan. Es war 10:05 Uhr in New York City, 16:05 Uhr in Rust im Burgenland.


      In Frankfurt am Main schallte ein Aufschrei durch die Menschentrauben vor den Fernsehgeräten. Josephine presste sich tiefer in den Kiosk und traute ihren Augen nicht. Zwanzig Minuten nach dem ersten Turm stürzte der zweite ein. Die Stockwerke vom Südturm des World Trade Centers schoben sich ineinander und sackten zu Boden wie ein gesprengter Fabrikschlot. Rauch, Staub und Schutt verdunkelten den Himmel. »Waren da Menschen drin?«, fragte Josephine den Mann neben ihr. Der Dicke nickte. »Sie haben die Leute gezeigt, die aus den Fenstern gesprungen sind. Kleine schwarze Punkte …«, nuschelte er kreidebleich und verließ den Zeitschriftenladen.


      Am nächsten Morgen blätterte Josephine im Studentenwohnheim durch das Feuilleton der Süddeutschen. Der Rauch über der Skyline von New York beherrschte die Kopfzeile jeder einzelnen Seite. »Krieg«, murmelte Josephine. »Das gibt Krieg.« Sie setzte sich auf das Bett und reiste im Geist fünf Jahre zurück. Sie erinnerte sich an das Zusammentreffen mit Daphne Blum an der Universität Berkeley in San Francisco. Die Amerikanerin hatte damals von ihr wissen wollen, ob man nach der deutschen Wiedervereinigung in Österreich Angst hätte. Furcht, dass ein weiterer Weltkrieg von Deutschland ausgehen könnte. »Nein«, hatte Josephine Daphne erwidert, »Ich glaube, der nächste Krieg wird von den USA ausgehen.« Die Blum war sichtlich verstört gewesen. Josephine hatte wohl Recht gehabt. Gestern Nachmittag war in Washington und New York der Notstand ausgerufen worden. Der dreiundvierzigste Präsident der Vereinigten Staaten, George W. Bush, hatte dem Terrorismus den Krieg erklärt.


      Gernot Szombathy fuhr frühmorgens mit dem Zug zum Jagdkommando in die Maximilian-Kaserne nach Wiener Neustadt. Die ganze Fahrt hatte er kein Auge zugemacht. Seit dem Terroranschlag wusste er nicht mehr, was er mehr fürchten musste, die Angst vor dem Krieg, oder den Wunsch nach dem Krieg. Die Verlockung war groß, sich nach dem reinigenden Weltenbrand zu sehnen. Nach dem Aus für Profitgier, Konsumgeilheit und Korruption. Bestimmt träumten sich gerade noch mehr Einzelne in das rote Cape der Morgenröte, und unter Umständen erwachten sie alle zusammen feldgrau im Dreck. Das hat es doch alles schon einmal gegeben. Gernot lachte bitter. Einmal? Das Skript war nicht neu. Die letzten Tage der Menschheit … Er betrat die Schalterhalle. Ein paar Herren frühstückten an den Stehtischen vor dem Bahnhofsbuffet. Auf den ersten Blick blieb unbeantwortet, ob vor oder nach dem Schlafengehen. Szombathy bestellte einen Kaffee und drehte sich um. Die Stammtischrunde behielt er besser im Auge. Die Herren prosteten sich mit den Bierflaschen zu und bissen in Burenwürste und Leberkässemmeln. Kleinformatige Tageszeitungen lagen auf dem Tisch. Auf jedem Titelblatt die Schlagzeile des Tages. Szombathy hatte genug und bezahlte. Er wollte weg, bevor einer der Herren schwach wurde und wegen der JaKdo-Uniform auf dumme Ideen kam. Im Vorbeigehen hörte Gernot den rotbäckigen Wortführer: »Ich weiß, das g’ hört sich nicht, aber ich freu mich auch a bissel. Jetzt wissen diese arroganten Amis auch endlich, wie es sich anfühlt, wenn einem daheim die Bomben aufn Schädel fallen!« Zustimmendes Gebrumm, Zuzwinkern und eifriges Nicken. Die Stimme des Revanchismus hatte gesprochen. Die Schmerbäuche erklärten den Krieg.
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      Wien, 14. Oktober 2012


      Josephine beendete das Telefonat mit einem Küsschen. Das war doch gar nicht so schlecht gelaufen. Moritz war ein Schatz, und das »Apartment« noch nicht aufgegeben. Jetzt hatten Gernot, Lilly und sie ein richtiges Bett, mit Lattenrost und Blick auf den Main, den Eisernen Steg und den Dom. Das war ja fast wie Urlaub. Josephine spitzte die Ohren. Es klopfte an der Tür.


      Udo kratzte sich den Nacken und trat von einem Fuß auf den anderen. Als die Zimmertür geöffnet wurde, blickte er sich nach allen Seiten um. Auf dem Hotelgang blieb alles ruhig. Er zwang sich zu einem Lächeln und schob sich und die Reisetasche an Josephine vorbei. »Ich komme mit euch nach Frankfurt«, flüsterte er und huschte in das Hotelzimmer.


      Josephine stützte sich auf die Türklinke und hob die Augen zum Himmel. Danke, o Herr, dass sie sich zu dem Anruf durchgerungen hatte! Sie drückte die Tür ins Schloss, wandte sich an Kernreiter und stemmte die Hände in die Hüften. »Ach ja? Wie kommt’s?«


      »Erklär ich dir später.« Udo pulte eine CD-Hülle aus der Innentasche seiner Lodenjacke und reichte sie Josi. »Zuerst schau dir die DVD an! – Bitte.« Er wich dem prüfenden Blick aus und warf den Janker über die Stuhllehne. »Danach siehst du etwas klarer.« Er quälte die Mundwinkel nach oben. »Hahaha! Zumindest mir und Gabriel ist es so gegangen. Uns sind die Schuppen von den Augen gefallen.« Udo räusperte sich und setzte sich auf das Bett. Er sprang auf wie von der Tarantel gebissen. »Es tut mir leid! Ich darf mich doch – setzen?«


      Josephine seufzte und winkte ab. »Fühl dich ganz wie zuhause.« Sie löste die selbstgebrannte DVD aus der Hülle und setzte sich vor den Laptop. »Was ist das? Ich hoffe, kein Homevideo.« Sie schob die Silberscheibe in das Laufwerk und verschränkte die Arme. Sie hörte hinter sich Matratze und Lattenrost leise ächzen.


      »Was? – Hahaha! – Nein.« Kernreiter wischte sich mit dem Aztekenhemdärmel den Schweiß von der Stirn. »Pornos sind Gift für das Karma. Das kommerzielle Betrachten des Liebesaktes degradiert Menschen zum Objekt …« Er hüstelte, als er Josis hochgezogene Augenbraue bemerkte. Er fuchtelte mit der Hand und schlug die Beine übereinander. »Es ist der Einführungsfilm zu einem Multimedia-Lernprogramm. Ein Dokumentarfilm von Titus Leber. Einem Filmemacher und Regisseur aus Salzburg.«


      »Aha!«, machte Josephine und konzentrierte sich auf das DVD-Abspielprogramm.


      Auf dem Laptopbildschirm erschien ein Testbild mit Farbstreifen und der Buchstabenzahlenkombination »K 11«. Ein Black nahm vom Screen Besitz, der Vorspann begann.


      »PT. (Persero) TAMAN WISATA CANDI BOROBUDUR, PRAMBANAN RATU BOKO

      Presents

      Borobudur – Paths to Enlightenment.«


      Jede Zeile erschien einzeln vor dem schwarzen Bildschirm. Über dem Namen der Produzenten sah man die Grafik eines Stupas, der einen viel höheren Schatten warf. Die Silhouette erinnerte an den Schattenriss der Katholischen Hofkirche in Dresden. Musik hob an. Der Helm eines Astronauten wuchs aus der Bildunterkante, die Reflexion der Mondlandefähre der Apollo 11-Mission auf dem Visier. Der Mann im Raumanzug stand auf der Mondoberfläche. Stars and Stripes auf dem linken Ärmel waren deutlich zu erkennen. Die Erde dominierte im Hintergrund den Sternenhimmel. Ein Leuchtpunkt erstrahlte in der Nacht der Erdsüdhalbkugel. Eine sonore Männerstimme übertönte die Sphärenklänge. »Legend has it that Neil Armstrong, when he set foot on the moon, spotted a strange glow emanating from a specific area on distant planet Earth.«


      Neil Armstrong rückte aus dem Mittelpunkt des Interesses. Die Perspektive strebte der Erde zu. Der Blaue Planet drehte sich. Der Tag begann auf der Südhalbkugel. Der Betrachter wurde immer näher an die Planetenoberfläche im Sonnenlicht geführt.


      »Upon closer examination, the area from where this light came from proved to be located in South-East-Asia, in Indonesia, in central Java, from a sacred place called – the BOROBUDUR.«


      Auf dem Satellitenfoto des Borobudur stach der Grundriss der Anlage ins Auge. Ein Diamant-Mandala.


      Josephine drückte Stopp. »Das hab ich schon einmal gesehen«, sagte sie und stand auf. Sie zog den Innenzippverschluss der Handtasche auf und holte das Zeichenpapier heraus. Sie entfaltete das Blatt und legte es auf den Tisch.


      Udo wurde neugierig. Er trat hinter Josi und lugte ihr über die Schulter. Auf dem Tisch lag der Grundrissplan des Borobudur. Im Eck darunter hockte eine Ameise, oder so etwas Ähnliches. »Oh!« Kernreiter war überrascht, die Planskizze bei Josi zu sehen. »Wer hat das gezeichnet?«


      »Das weißt du verdammt nochmal genau!« Josephine wirbelte herum. Sie funkelte Udo an und bekam eine Stinkwut beim Anblick der Überraschung in seinem Gesicht. Er mimte das Kind, das man beim Keksklauen ertappte. Sie nahm die Zeichnung und klatschte sie Kernreiter auf die Brust. »Den Plan hat Lilly gezeichnet. Sie hat sogar Neil Armstrong auf dem Bild verewigt. Sie malt immer dasselbe, seit Gabriel tot ist! Die Koordinaten von diesem Mitterlechner, das Bild im Naturhistorischen, alles bezieht sich auf den Borobudur!« Der Druck in ihr wuchs ins Unerträgliche. Zwei Frauen und drei Männer hatten das Hirngespinst mit dem Leben bezahlt, und viel zu viele Unschuldige mussten mit dem ihren für die Zinsen aufkommen. Sie ballte die Fäuste und verkrampfte sich. Sie presste einen gedämpften Schrei durch die Zähne und schlug mit der flachen Hand auf Udo ein. »Was – habt – ihr – euch – dabei – gedacht?!«


      Kernreiter zog die Schultern ein und wehrte sich nicht. Nachdem Josi die Arme verschränkt hatte und ihm den Rücken zukehrte, richtete er sich wieder auf. Er legte die Zeichnung auf den Tisch und strich das Blatt glatt. »Dir wird als Anthropologin aufgefallen sein, dass es ein Diamant-Mandala ist. Der Plan des Universums. Der Borobudur symbolisiert den Berg Meru, den Weltenberg im Zentrum des Universums. Der Tempel wurde im achten oder neunten Jahrhundert über einem Felsenkern erbaut und hat die Form einer Stufenpyramide. Auf insgesamt neun Ebenen wird die Erleuchtung des Prinzen Siddhartha Gautama zum Buddha Shakyamuni für Pilger erfahrbar gemacht. Der Tempel verkörpert den Pfad zur Erleuchtung!«


      »Ja, danke, ich weiß.« Josephine schob die Unterlippe vor. »Der erste Europäer, der die Götterbildnisse mit den Heiligenscheinen auf Java beschrieben hat, war übrigens ein Österreicher. Der Geistliche ist im vierzehnten Jahrhundert aus dem Friaul in Norditalien über Sumatra und Borneo bis nach Tibet und wieder zurück gereist. Odorich von Portenau schwärmt in nahezu ekstatischen Worten von den herrlichen Tempelanlagen und den stufenförmig angelegten Sakralbauten auf Java. Seine Reiseberichte sind 1513 als Prachtband De rebus incognitis in Paris erschienen. Die geheimnisvolle Insel Java wird in dem Buch spaßigerweise Diana genannt. Ein Lapsus, der sich wohl aus der missverstandenen Lesart von d’Iava ergeben hat.« Josephine durchfuhr es siedend heiß. Missverstandene Lesart! Die Puzzlesteine fielen vor ihren Augen ineinander. Sie holte Gabriels Aufbewahrungsbox aus dem Kasten und kippte den Inhalt auf den Spannteppich. Sie fischte das Faksimile des Voynich-Manuskriptes aus dem Blattsalat und schlug die Kosmologische Sektion auf. Mit flinken Fingern klappte sie die Karte mit den neun rosettenartigen Mustern aus. Die Rosetten waren angeordnet und untereinander verbunden wie ein Mühlespiel. Josephine legte Lillys Zeichnung daneben und tippte mit dem Zeigefinger auf das Muster im rechtwinkeligen Knotenpunkt rechts oben. Die rosettenähnliche Struktur entsprach der schlampig-schwabbeligen Freihandkopie des Tempelgrundrisses. Josephine stützte sich mit beiden Händen auf, blies die Luft aus der Nase und schüttelte den Kopf. »Odorich hat sich im Zuge seines Aufenthaltes eingehend mit dem Mahayana-Buddhismus und seinem Verständnis von der Ganzheit der Lebenswelt beschäftigt. Und er hat das Wissen mit nachhause gebracht. Der Borobudur ist das Monument der Mahayana-Könige von Java.« Sie griff sich an die Stirn und blickte Udo in die Augen. »Habt ihr geglaubt, eine Darstellung vom Netz des Indra aus dem Avatamsaka-Sutra in einem norditalienischen Manuskript aus dem Mittelalter gefunden zu haben? Eine christliche Buchmalerei, die das Netz darstellt, über das der indische Götterkönig Indra verfügt und von dem die Reliefs des Borobudur berichten? Habt ihr allen Ernstes gedacht, diese Mandala-ähnlichen Wirbel sind die Knoten aus Edelsteinen? Dass die Kosmologische Sektion eine buddhistische Karte des Universums enthält?«


      »Wie oben so unten, wie im Großen so im Kleinen. Genau.« Udo zog die Mundwinkel nach unten und nickte. »Mit dem Konzept des Blumengirlanden-Sutras hat der Buddhismus bereits im ersten Jahrhundert eine holistische Netzwerk-Auffassung von der Wirklichkeit entwickelt. Zweitausend Jahre vor dem Internet, diesem Homunculus.«


      »Schon klar.« Josephine runzelte die Stirn und schleuderte eine Postkarte aus Gabriels Schachtel vor Udo auf den Tisch. »1513 ist De rebus incognitis in Paris erschienen. Exakt fünfzig Jahre danach hat Pieter Brueghel den Großen Turmbau in Antwerpen gemalt. Als neunstöckige Stufenpyramide über einem Felsenkern auf einer Insel errichtet. Das konnte natürlich kein Zufall sein. O nein! Wo doch die Ostindienfahrer schon im Indischen Ozean kreuzten, die Schiffe vor der Baustelle im Bild vor Anker liegen, und Nimrods Untertanen den asiatischen Kotau vollführen.« Sie hob die Hand vor das Gesicht und machte den Scheibenwischer. »Warum habt ihr mich nicht gefragt? Ich hätte euch sagen können, dass das so nicht funktioniert.«


      »Warum stecken wir dann bis zum Hals in der Scheiße?« Udo wurde puterrot im Gesicht.


      Josephine schluckte und machte einen Schritt zurück. »Das ist eine berechtigte Frage«, murmelte sie und nickte geistesabwesend. Die Ähnlichkeit der Kosmologischen Sektion und der Diamant-Mandalas war augenfällig. Das Netz des Indra die Ursprache der Menschheit? Nein, nein. Ihr wurde kühl und sie rieb sich die Oberarme.


      »Wir – nein – ich habe uns da hineingeritten.« Udo setzte sich auf das Bett. »Vielleicht kann ich uns da auch wieder rausziehen.«


      »Wie willst du uns aus dem Morast ziehen, bitte?« Josephine unterdrückte das Lachen. »An deiner Haarlocke, wie Münchhausen?«


      Udo schüttelte den Kopf und holte die Visitenkarte aus der Hosentasche. »Ein Mann hat vor kurzem mit mir Kontakt aufgenommen. Er ist aus Berlin und heißt Doktor Steuben. Er weiß, woran Gabriel und ich gearbeitet haben. Er will uns helfen. Ich hab mit ihm geredet, bevor ich zu dir gekommen bin.«


      Josephines Augenbraue rutschte hoch. »Der Typ ist in Wien?«


      »Nein. Er hat heute früh die Stadt verlassen. Wegen beruflicher Diskrepanzen, sagt er. Keine Ahnung.« Udo übergab Josephine die Visitenkarte. »Steuben ist mit der 10:35 Maschine nach Frankfurt abgeflogen. Er möchte, dass wir uns mit ihm und ein paar Freunden von ihm treffen. Sie möchten uns alles erklären.«


      »Wann?« Josephine verschränkte die Arme.


      »Heute Abend nach der Buchmesse. Mit dem Auto brauchen wir sechseinhalb Stunden.« Udo schüttelte das Ziffernblatt der Armbanduhr aus dem Hemdsärmel und kontrollierte die Uhrzeit. »Wenn wir vor drei losfahren, sind wir gegen neun in Frankfurt. Und wenn Gernot auf die Tube drückt, schaffen wir es eher.«


      »Und wenn es keinen Stau gibt! Du bist sehr optimistisch, mein Lieber.« Josephine schürzte die Lippen und las die Visitenkarte. Doktor Steuben arbeitete im Teilbereich Neurostimulation für eine ziemlich bekannte Firma, die erstklassige Prothesen und Orthesen herstellte. Das Unternehmen befasste sich mit Kommunikationstechnologie und neuerdings auch mit Robotern. Doktor Steubens Büro und Labor in Berlin lag in einem Science Center an der Ebertstraße. Josephine gab Udo die Karte zurück. Hoffentlich hatte Udo die Lage nicht verschlimmert.
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      Frankfurt am Main


      Doktor Steuben war am Hauptbahnhof in die U4 umgestiegen und betrat die Frankfurter Buchmesse durch den Eingang City. Er erduldete die Warteschlangen vor Ticketkauf und Kontrollschranke, reihte sich brav ein und ließ sich mit dem Förderband zu den Ausstellungshallen transportieren. Durch die Glaswände bestaunte er den Messeturm, das Congress Center und die historische Messehalle aus rotem Mainsandstein. Er studierte die Gesichter und schmunzelte über die halbwüchsigen Mädchen mit den neonfarbigen Perücken, den schwarzen Lippen und den zerrissenen Spitzenstrümpfen. Er stützte sich auf das Geländer und überblickte die Menschenmenge in den Zubringergängen und vor den Messehallen. Er identifizierte Comic-, Manga- und Roman-Figuren, wohin das Auge reichte. Junge Männer und Frauen wieselten geschäftig in den Uniformblazern der Messe Frankfurt hin und her. Polizisten patrouillierten mit dem hessischen Landeswappen am Ärmel. Viele nahmen eine Auszeit von der Identität. Ein Meer aus Köpfen wogte über Treppen und durch Türen. Die Leute drängten und schoben sich. Vor den Rolltreppen und Halleneingängen entstanden Wirbel, Strömungen bildeten sich zwischen den Ständen. Fließrichtung und Fließgeschwindigkeit wechselten je nach Notwendigkeit. Nie kam das Gewühl zum Stillstand, nie stockte die Menschenflut. Panta rhei, alles fließt! Steuben lächelte und spazierte weiter.


      Ein Mann pflügte gegen die Strömung. Die krausen Haarsträhnen hingen ihm tief ins Gesicht. »Ameisen! Alle Ameisen! Und jede rennt in eine andere Richtung!« Er rempelte Steuben zur Seite und verschwand im Gewühl.


      »Ja, ja.« Steuben nickte nachsichtig und rückte die Brille zurecht. »Das machen die Headsets.«


      »Nee, das is ein Bekloppter. Den kenn ich schon«, sagte der Riddler und lüpfte die Melone. »Der hat keine Handyfreisprecheinrichtung im Ohr.« Der Mann im grünen Anzug mit den Fragezeichen daran schaute den Selbstgesprächen hinterher. »Erschreckend, dass schon bald alle so aussehen.«


      »Naja, wie man es nimmt …« Steuben zog einen Mundwinkel nach oben und schüttelte der DC Comicfigur die Hand. »Die anderen?«


      »Am vereinbarten Treffpunkt«, antwortete der Riddler, drehte den Spazierstock und schritt gemächlich aus.


      Steuben schreckte zurück und entschuldigte sich bei den Besuchern, die vor der schwirrenden Stockspitze in Deckung gesprungen waren. Er trottete dem Paradiesvogel hinterher. Er folgte dem Riddler ins Forum, in die Präsentation des Gastlandes Neuseeland. Sie schlüpften durch schwarze Samtvorhänge und passierten Lichtkorridore aus schwarzbespannten Stellwänden. Steuben kniff die Augen zusammen. Er tauchte in die Nacht über Aotearoa ein, und seine Sinne gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit. Ein künstlicher Sternenhimmel strahlte unter der Hallendecke und als Reflexion auf dem Fußboden. Lichter und Scheinwerfer tanzten auf den Wasserspiegeln zwischen den Ausstellungsinseln. Die Präsentationsbühnen waren wie Spielkartenmotive einmal aufrecht zu sehen und nochmal kopfüber in den Wasserflächen. Jeden Besucher gab es auf diese Weise doppelt. Ahnenmasken mit Moko-Tattoos regulierten das Mana, die Macht und die Lebenskraft der beiden Welten. Über allem thronte der mächtige Vollmond.


      Im fahlen Licht der Mondscheibe warteten Catwoman, Poison Ivy und der Mad Hatter.


      Steuben gab jeder der Gestalten aus dem Batman-Universum die Hand.


      »Miau!«, schnurrte Catwoman und neigte das Köpfchen zur Seite. Die Zungenspitze strich die seidenweißen Zahnreihen entlang.


      »Ja, danke, ich freue mich auch. – Die Ehre ist ganz auf meiner Seite!« Steuben schob mit gestrecktem Zeigefinger die Brille in Position. Wer mochte sich wohl im zivilen Leben hinter Maske und Latexanzug verbergen? Eine schüchterne Studentin, eine kleine graue Büromaus? Und Poison Ivy? Steckte unter lasziver Pose, rubinroter Lockenperücke und grüner Strumpfhose mitnichten ein langbeiniger Vamp, sondern eine schlaksige Kindergärtnerin oder Supermarktkassiererin? Egal, er würde es nie erfahren.


      »Und, was können wir für dich tun?« Der Riddler grinste, ging in die Grätsche und stützte sich auf den silbernen Knauf des Spazierstocks.


      »Ich erwarte meine Freunde aus Wien gegen neun Uhr in Frankfurt.« Steuben holte ein A4-Kuvert aus seiner Konferenztasche und übergab sie dem Riddler. »Ein Udo Kernreiter wird sich bei euch melden. – Alles klar? Ihr wisst, was ihr zu tun habt?«


      »Klar!«, grinste der Riddler.


      »Wir sind die Bösen!«, hauchte Poison Ivy.
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      Gernot hatte die Autobahn A3 verlassen und steuerte den Hexenhammer die Babenhäuser Landstraße entlang. Er hörte leise Deutschlandfunk, um die Verkehrsnachrichten nicht zu verpassen. Die ganze Strecke von Wien nach Frankfurt am Main waren BMW- und GTI-Fahrer längsseits gekommen und hatten den Wagen begafft. Die ersten fünf oder zehn hatte Gernot noch begrüßt und sich geschmeichelt gefühlt. Doch mit der Zeit verlor diese Form der Aufmerksamkeit das Prickeln. Er knetete das Lenkrad, und das Leder knirschte. Die Schuhe quetschten die Füße, der Knöchel über dem Gaspedal schmerzte. Szombathy war spätestens seit Würzburg vom Fahren genervt und fühlte Blei in seine Adern kriechen. Josi hatte ihren Kopf zur Seite gelegt und schlief. Lilly lag auf der Rückbank. Das Mädchen schnarchte leise und sabberte aus dem halbgeöffneten Mund in ein Kissen. Der gleichmäßige Atemrhythmus der Schlafenden brachte Gernot zum Gähnen. Aber Udos Gesicht im Innenspiegel, von unten durch einen ebook Reader beleuchtet, wirkte als Muntermacher. Szombathy kontrollierte die Navi-Anzeige und lächelte zufrieden, er hatte die siebenhundert Kilometer in etwas weniger als den prognostizierten sechseinhalb Stunden geschafft. Die Staus auf A8 und A3 hatten sich im Rahmen gehalten. Die letzten zweitausend Meter bis zum Ziel sollten kein Problem mehr aufbieten.


      »Hör dir das mal an, bitte!«, sagte Udo und klopfte Gernot von hinten auf die Schulter. »Die Enthusiasten, überspannten, romanhaften Menschen, Kraftgenies und exzentrischen Leute. Sie leben und weben in einer Atmosphäre von Phantasien, wie ein Fisch im nassen Elemente, und sind geschworne Feinde der kalten Überlegung. Modelektur, Romane, Schauspiele, geheime Verbindungen, Mangel an gründlichen wissenschaftlichen Kenntnissen und Müßiggang, stimmen einen großen Teil unsrer heutigen Jugend auf diesen Ton, man trifft auch Schwärmer mit grauen Köpfen an.«


      »Danke, das reicht«, beendete Szombathy das Vorlesen. »Woraus ist das?«


      »Hahaha! Fühlst du dich angesprochen?« Udo senkte den ebook Reader und schaute nachdenklich beim Seitenfenster hinaus. »Knigge, Über den Umgang mit Menschen.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Wovon fühlst du dich mehr beleidigt, vom Kraftgenie oder den grauen Köpfen?«


      Gernot lachte in sich hinein und winkte ab. »Ach! Weder noch. – OK, ich gebe es zu, von den grauen Köpfen.«


      »Ich auch.« Udo schmunzelte, nickte und widmete sich wieder dem Buch.


      Szombathy knetete wieder das Lenkrad, sein Gesicht war angespannt. »Weißt du, ich denke jetzt schon die ganze Zeit darüber nach, und ich komme auf keinen grünen Zweig.«


      »Was meinst du?« Kernreiter gab den Reader weg und legte die Hände in den Schoß.


      »Naja«, antwortete Gernot und legte die Stirn in Falten. »1776 hat Adam Weishaupt an der Universität Ingolstadt die sogenannten Illuminaten gegründet. Knigge und er haben junge Vertreter der einflussreichsten Familien um sich geschart, wichtige Beamte in Regierungskreisen und Kirchenangehörige. Der Plan von Weishaupt ist es gewesen, nach und nach die offiziellen Stellen und Machtzentren zu unterwandern, um dann selbst die Macht auf seine Person zu konzentrieren. Seine Gefolgsleute wussten nicht, zu welchem Zweck sie rekrutiert wurden. Das Endziel kannte alleine Weishaupt. – Warum zum Teufel haben dann so viele mitgespielt? Doch nicht alleine aus Schwärmerei oder der Sehnsucht nach Erleuchtung, ich bitte dich.«


      »Ich denke, die Antwort ist relativ einfach.« Udo kratzte sich am Kopf und atmete durch. »Egal, ob hinter Skull & Bones nun ein esoterisches Machwerk aus dem 18. Jahrhundert steckt oder auch nicht, es ist eine Tatsache, dass die Mitglieder aller verbrüderten Organisationen Entscheidungsträger aus Politik und Wirtschaft sind. Mitglieder von Skull & Bones bekleiden Schlüsselpositionen in amerikanischen Banken, in der Regierung, und sie haben den Geheimdienst gegründet, heute die CIA. Über die Banken haben sie nicht nur die Nazis, sondern auch die Sowjets und später alle weiteren potenziellen Konfliktgegner finanziert, siehe Iran, Irak, Taliban, etc … Sie besuchen alle dieselben Unis in der Ivy League. Und sie werden mit jeder neuen Generation derselben Familien, die auch untereinander heiraten, immer mehr.«


      Szombathy brummte zustimmend. »Eine Inzucht von Macht und Geld. Ein Spielplatz für gelangweilte Jungs, die sich im Erfolg ihrer Väter sonnen. Das er-leuchtet mir ein, wenn du mir den Kalauer gestattest.«


      »So kann man das wohl nennen, ja.« Udo war nicht begeistert, aber Szombathy traf irgendwie den Nagel auf den Kopf. »Alle zusammen treffen sich einmal im Jahr bei der Hauptversammlung des Bohemian Club, wo auch US-Präsidenten gemacht werden. Auch die Kandidatur Arnold Schwarzeneggers zum Gouverneur von Kalifornien ist angeblich dort vorab geklärt worden.«


      »I’ll be back!«


      Gernot und Udo prusteten los und bemühten sich, nicht zu laut zu lachen, um die Mädels nicht aufzuwecken.


      Szombathy hüstelte und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Mal ernsthaft, wie kommst du eigentlich drauf, dass die Illuminaten hinter Skull & Bones stecken? Nur wegen des verschwundenen Totenkopfrings?«


      »Die Illuminaten wurden verboten, verfolgt und angeblich ausgelöscht. Dass das so nicht ganz richtig ist, haben wir ja im Naturhistorischen mit eigenen Augen gesehen und erlebt.« Kernreiter schaltete den Reader ab und konzentrierte sich. »Hundert Jahre lang haben Strukturen des Ordens an den deutschen Universitäten überlebt, allen voran in Berlin. Mitte des 19. Jahrhunderts treffen zwei Yale-Studenten auf die Reste der Organisation und werden in ihren Bann gezogen. William Huntington Russel, der 1830 aus Yale nach Berlin gereist war, und Alphonso Taft, der spätere Vater von US-Präsident William Howard Taft. Zusammen mit einem unbekannten deutschen Gründungsmitglied, Nummer Elf, stiften diese beiden Männer zwei Jahre später Chapter 322, The Order, der später als Skull & Bones Geschichte schreiben wird. Der Orden, die Illuminaten, ist in den Vereinigten Staaten wiederauferstanden.«


      »Moment!«, unterbrach Gernot. »Das heißt, du hast die ganze Zeit über gewusst, was Gabriel mit Chapter 322 in seiner Nachricht gemeint hat?« Er schlug gedämpft gegen das Lenkrad. »Und sogar, was uns der verrückte Mörder mit der Tarotkarte Elf im Naturhistorischen Museum mitteilen wollte! Er wollte uns auf die Verbindung zwischen dem alten und dem neuen Orden aufmerksam machen, wie sie in dem Museum allerorts zu spüren ist!«


      Udo räusperte sich und signalisierte seine Zustimmung. »Die Amerikaner verstehen sich bis zum heutigen Tag nur als Zweigstelle eines größeren, älteren deutschen Ordens. Das belegen zahlreiche deutsche Formeln im Ritus und Belege aus dem Tomb, dem Hauptquartier der Verbindung. Unter anderem finden sich klare bildliche und textliche Zeugnisse, die mit deutschen Formeln aus dem Illuminatentum unterlegt und fundiert sind.«


      Ein Audi A3 mit Offenbacher Kennzeichen, Sportauspuff und Frontschürze hielt neben Szombathy an der Kreuzung. Die Hupe blökte. Das Seitenfenster fuhr nach unten. Ein junger Mann mit Migrationshintergrund hängte sich heraus, beide Arme baumelten aus dem Wagen. Nochmals die Hupe.


      Gernot seufzte, verdrehte die Augen und öffnete das Fenster. Keine Einladung zu einem Beschleunigungsrennen, bitte. Er hatte schon eine satte Wut im Bauch, und der Hexenhammer hatte keinen Appetit auf gegrillten Roadrunner.


      »Geile Karre, Alter!« Der Bursche grinste. »Aber Achtung, Ihre Nebelschlussleuchte ist an. Die sollten Sie mal besser ausmachen.«


      Szombathy starrte entgeistert auf das Armaturenbrett. Der Junge hatte Recht. »Danke!«, stotterte er und schaltete die grellrote Rückleuchte ab. Gernot winkte zu dem anderen Auto hinüber, der Bursche tippte sich an die Stirn und verschwand hinter der Seitenscheibe. Szombathy schloss das Fenster. Die Jungs machten es einem auch immer schwerer, wohlgehütete Vorurteile aufrecht zu erhalten.


      »Was ist los?« Josephine blinzelte. Sie räkelte sich und gähnte.


      »Nichts«, antwortete Szombathy. »Nur ein Missverständnis. Schlaf ruhig noch ein bisschen. Ich weck dich, wenn wir da sind.«


      »Don’t judge a book by its cover!« Udo kicherte in sich hinein und widmete sich wieder der Lektüre.


      »Schau an, Udo weiß einen Satz. Er kriegt den Mund ja doch ungefragt auf …«, knurrte Gernot und bog auf die Darmstädter Landstraße ein. Er blieb auf der rechten Spur und fuhr bis zur roten Ampel. Szombathy trommelte auf die Türverkleidung und guckte in den Rückspiegel. Links rollte ein dunkler Cadillac STS nach vorne an die Haltelinie. Gernot konzentrierte sich wieder auf die Ampel. Nachdem es hierzulande keine gelbblinkende Ampelphase gab, verpasste er regelmäßig das Losfahren.


      »Was gibt’s denn da zu glotzen?« Josephine beugte sich nach vorne und erwiderte den Blick der drei Männer in den schwarzen Anzügen.


      »Gar nicht darauf achten«, murmelte Gernot und beobachtete aus den Augenwinkeln wie die getönten Scheiben des Nebenwagens hochfuhren. Die Ampel sprang auf Grün, und Szombathy ließ die Kupplung greifen. Er hielt geradewegs auf die beleuchteten Bürotürme von Mainhattan zu. Inmitten der Skyline sprang ihm die Pyramide auf dem Dach des Messeturms ins Auge. Er sah eine dreizehnstufige Illuminatenpyramide.
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      Lilly hielt Gernots Hand fest und staunte. Das Mädchen hatte Bürotürme noch nie so dicht beieinander gesehen wie vor dem Nachthimmel über Frankfurt. So, oder so ähnlich, musste New York aussehen.


      Gernot wusste, dass The Big Apple fünfmal so groß wie Mainhattan war und zwölfmal so viele Einwohner zählte, aber das minderte das Stadtpanorama nicht im Geringsten. Szombathy war positiv überrascht von der Melange aus Neu und Alt, dem Miteinander von Hochhäusern, Neubauten und Stadtkern. So hatte er sich Frankfurt nicht vorgestellt. Alles wirkte so friedlich. Gernots einzige Berührungspunkte mit der Bankenstadt waren bisher nur die Banker an den Flughafengates gewesen, die mit den öligen Haaren und den spitzen Schuhen aus dem unteren und mittleren Management. Dem Abend gingen Stress und hessische Renitenz komplett ab. Der Main floss gemächlich unter der Alten Brücke hindurch. Die Luft war kühl, für einen Spaziergang entlang der Uferpromenade angenehm. Es roch nach Fluss, der Wind frischte auf und strich befreit über das Wasserband.


      Josephine hakte sich bei Szombathy unter und legte den Kopf an seine Schulter. Sie flanierten auf das Lindner Hotel & Residence Main Plaza zu, ein einzeln stehendes Hochhaus im Stil der New Yorker Dreißigerjahre. Der Art Déco-Turm wirkte auf Josephine, als wäre er aus Gotham City an das linke Mainufer versetzt worden. Sie fühlte sich wie Vicky Vale Arm in Arm mit Bruce Wayne.


      Udo lief voraus und telefonierte mit Doktor Steuben, der sie an den Treffpunkt dirigierte. Zum Ambassel, einem afrikanischen Restaurant, nicht weit entfernt am Deutschherrnufer.


      Das Lokal war schnell gefunden. Es befand sich in einem Haus mit Gründerzeitfassade. Altrosa Ornamentgliederung, beige Klinkerfliesen und ein hübscher kleiner Balkon in jedem Stockwerk. Die Restaurantfront wirkte wie der Italiener am Eck. Zwei große Auslagenscheiben, Bierlaternen flankierten den Eingang und ein Bitburger-Zeichen über der Tür. In englischer Schreibschrift, weiß auf grün, der Name des Lokals. Hinter den Glasscheiben tanzten Kerzenflämmchen. Die Leuchter standen auf kniehohen Tischen und verteilten sich in der Raumdekoration. Schemen sich unterhaltender Menschen saßen auf Hockern.


      Udo zog die Tür auf und tauchte in die schummrige Atmosphäre ein. Lachen und Konversation brandeten den hereinkommenden Gästen entgegen. Kernreiter durchquerte den Eingangsbereich und ging auf einen der Esstische zu. Das Rot der Tischdecke und das Grün des Anzugs bildeten einen leuchtenden, nur schwer zu übersehenden Kontrast.


      Der Riddler stand auf und schüttelte Kernreiter die Hand.


      Udo holte aus, um seine Begleitung vorzustellen.


      »Nein, sicher nicht«, sagte Gernot und machte auf den Hacken kehrt. Mit großformatigen Porträts von Afrikanerinnen an den Wänden wollte er sich ja noch arrangieren, aber eine Gruppe Comicfiguren in aller Öffentlichkeit zu treffen, das ging gar nicht.


      Josephine schnappte zu und unterband Szombathys Fluchtversuch. Sie lächelte einnehmend und bugsierte Gernot zurück an den Tisch. »Sei kein Kleinkind«, zischte sie kaum hörbar und begrüßte den Mad Hatter und Poison Ivy. Sie waren also wirklich in Gotham City aus den DC-Comics gelandet. Wie nett.


      Catwoman schmiegte sich an Gernot und schnurrte. »So ein großer, kräftiger Junge wird doch keine Angst vor mir haben … Ich will auch ganz artig sein.« Sie rieb sich an Szombathy, der im Moment so viel Körperflexibilität ausstrahlte wie ein Kratzbaum.


      Josephine hob den Zeigefinger. »Obacht, Missy! So ein Mietzchen wird bei uns ganz schnell zum Dachhasen und landet in der Pfanne!«


      Catwoman fauchte und krallte. Sie goss sich mit überkreuzten Beinen zurück auf den Stuhl und kicherte.


      »Hat Arkham Asylum heute Ausgang? Oder welches Stück geben Sie hier?«, erkundigte sich Gernot und blickte den Kostümierten fest ins Gesicht.


      »Hahaha!« Udo brach der Schweiß aus.


      »Netter Versuch. Und on topic. Sehr fein!« Der Riddler lachte auf und warf den Kopf in den Nacken. »Am Wochenende hat das allgemeine Publikum Zutritt zur Buchmesse. Und damit auch wir Cosplayer. Wir sind heute von der großen Party übergeblieben.«


      »Und wie soll ich Sie alle anreden? Etwa mit ihren Rollennamen?« Szombathy rückte Lilly den Sessel zurecht.


      »Cosplayer spielt man nicht, Cosplayer ist man! Alles klar?« Der Mad Hatter war beleidigt. Die Stimmung drohte in offene Feindseligkeit zu kippen.


      »Alles klar. Ich hab eine Starfleet-Uniform im Kasten hängen und bin im wahren Leben der Kapitän der USS Viribus Unitis, Schlachtschiff der Enterprise-Klasse. Ich patrouilliere an der Neutralen Zone zum Klingonischen Empire. Vor dem Khitomer-Abkommen natürlich.« Gernot setzte sich neben Lilly und gab ihr die aufgeschlagene Speisekarte in die Hand. »Such dir aus, was du willst. Zeig es mir dann, und ich bestelle es.« Er streichelte ihr über den Kopf, und das Mädchen gab ihre Zustimmung.


      »Trekkies?« Der Riddler zog die Brauen hoch und blickte in die Runde.


      Udo und Josephine nickten. Gernot enthielt sich jedes weiteren Kommentars, er hatte gerade um des lieben Friedens willen die Hosen runtergelassen.


      »Das erleichtert die ganze Sache, Raupe Absolem.« Der Mad Hatter war besänftigt. »Da müssen wir Diedeldum und Diedeldei nach dem Abendessen weniger erklären. Sie haben sicher Hunger nach der langen Fahrt, Raupen sind ja für ihren Appetit bekannt.«
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      Während des Essens und danach wollte die Konversation nicht so recht in Fluss geraten. Die Kerzen waren heruntergebrannt, genau wie die Stimmung. Udo bemühte sich um die Aufmerksamkeit von Catwoman. Die junge Dame im Latex-Catsuit reagierte auf die Avancen mit Pfotenlecken und Kopfputzen. Der Mad Hatter rückte näher an »die kleine Alice« heran, wie er sich ausdrückte, und erbat sich eine blonde Haarsträhne. Lilly quietschte, sprang auf und versteckte sich unter dem Tisch. Gernot bot dem Mad Hatter in aller Freundlichkeit die Bekanntschaft mit seiner Faust an und holte das Mädchen wieder nach oben. Er behielt die Kostümierten von nun an im Auge, kontrollierte die Glock in seinem Hosenbund und trommelte auf die Tischplatte. Gernot war nach dieser Aktion überzeugt, einen Haufen Wahnsinniger vor sich zu haben. Und Josephine gab, so gut es ging, das Ausgleichsgefäß. Sie plauderte mit Poison Ivy und dem Riddler. Sie hatte schnell eruiert, der Typ im grünen Anzug mit den Fragezeichen daran war der Einzige, der den Kesseldruck innerhalb der Kostümtruppe regulieren konnte.


      »Wann stößt Doktor Steuben zu uns?« Josephine wischte sich mit der Serviette den Mund ab.


      »Oh, der lässt sich heute Abend entschuldigen.« Der Riddler legte die Arme auf den Tisch und kreuzte die Finger. »Aber wir stehen Ihnen gerne Rede und Antwort.«


      »Hahaha! – Was?« Udo zerknüllte die Serviette und schmetterte sie auf das Tischtuch. »Was soll das?« Er warf Gernot einen hilfesuchenden Blick zu.


      »Hübsch cool bleiben, Dodo«, grinste der Mad Hatter.


      »Ich zeig dir gleich, wie cool ich bin …« Gernot richtete sich auf und knackte mit den Fingerknöcheln.


      »Oh, wow! Leute!« Der Riddler breitete die Arme aus. »Wir wollen uns jetzt alle entspannen und sehen, wie wir uns gegenseitig weiterhelfen können.«


      »OK, dann sag deinem verrückten Hutmacher da, er soll Steuben aus dem Zylinder ziehen!« Szombathys Geduldsfaden war bis zum Zerreißen gespannt. »Oder er trägt bald die Hutkrempe um den Hals …«, fügte er kaum hörbar hinzu und hob den Arm. Lilly verstand den Wink und schlüpfte unter seine Achselbeuge.


      »Sind Ihnen in letzter Zeit häufiger Männer in schwarzen Anzügen aufgefallen?« Die junge Frau im Poison-Ivy-Kostüm zeigte ein besorgtes Gesicht.


      »Warum?« Josephine erinnerte sich an die drei Typen im Cadillac beim Herkommen. Sie wandte sich an Gernot. »Hast du mir nicht erzählt, dir wären zwei Typen in schwarzen Anzügen bis auf den Bahnsteig der U6-Station hinterher?«


      Szombathy verdrehte die Augen und nickte.


      »Dieser Thorpe hat immer einen schwarzen Anzug getragen!« Udo nickte frenetisch und schluckte.


      »Wollen wir mal nachrechnen, wie viele schwarze Anzüge im Jahr verkauft und wie oft sie getragen werden?« Gernot winkte ab. »Das ist völliger Quatsch!«


      »Sie kommen immer zu dritt und fahren vorzugsweise Cadillacs.« Poison Ivy steckte sich ein Stück Brot in den Mund und guckte von einem zum anderen.


      Josephine lief ein Schauder über den Rücken.


      »Thorpe, Krubak und Deveraux!« Kernreiter wurde kreidebleich und wetzte auf dem Stuhl hin und her.


      Josephine runzelte die Stirn und verschränkte die Arme. Sie musste an die Limousine an der Kreuzung und an die Bilder von den schwarzen Uniformen in Gabriels Aufbewahrungsbox denken. An das letzte im Besonderen, an die Werbepostkarte für den MiB-Kinofilm.


      Gernot bemühte sich aufrichtig, nicht zu lachen. Er prustete und wurde rot im Gesicht. »Danke! Ich habe kapiert, wo das hinführt. Ich sag nur, lassen Sie es!« Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Men in Black! – Selten so gelacht. Kommt jetzt Will Smith und setzt sich zu uns? Oder die kleinen grauen Männchen?«


      »Mich würde ja interessieren, ob Bender und Parker das auch so lustig fänden? Oder David Kelly vom Britischen Verteidigungsministerium? Kelly hat am Tag seines Todes eine E-Mail an einen Journalisten der Sunday Times geschickt. Er schrieb darin von dunklen Gestalten, vielen dunklen Figuren, die ihre Spiele spielen und die etwas ausgeheckt hätten. Am nächsten Tag war schon offiziell von Selbstmord die Rede.« Die Frau unter der roten Perücke kaute bedächtig das Brot und bedachte Szombathy mit einem Wimpernaufschlag. »Ja, wir in Europa lachen darüber, in den USA verursachen die Männer in Schwarz Gänsehaut. Schriftsteller und Journalisten, die zu dem Thema recherchiert haben, begingen aus heiterem Himmel Selbstmord, hatten einen Unfall oder erlagen urplötzlich einem bisher nicht diagnostizierten Leiden. Kommt Ihnen das bekannt vor?«


      Gernot schnaubte und stand auf. »Entschuldigen Sie mich, ich brauche frische Luft!«


      Catwoman legte Szombathy die Hand auf den Unterarm, schloss einen Augenblick die Lider und schüttelte den Kopf. »Die Kinofilme sind gerade zur rechten Zeit gekommen, um der Angst den Stachel zu nehmen. Verstehst du die Taktik, mein Hübscher? Rrrrrrr!«


      Josephine zog die Brauen zusammen. Ihr Knie hüpfte auf und ab.


      Gernot ließ sich auf den Sessel zurückfallen und hob mit Zeigefinger und Daumen die Katzenhand von seinem Sakkoärmel.


      »Ich weiß, was ihr wisst, meine lieben Freunde«, sagte der Riddler. »Jede und jeder kennt die Geschichten und hat sie selbst schon erlebt. Gerade denkt man noch intensiv an einen bestimmten Menschen, da klingelt das Handy. Auf dem Display erscheint der Name der Person, oder derjenige begegnet uns kurz darauf zufällig auf der Straße.« Er beugte sich vor und warf sich in Pose. Ein Arm auf dem Tisch, der andere über der Rückenlehne. »Oder wir spüren, dass etwas nicht stimmt …« Er setzte eine Pause, die Pupillen wanderten umher. »Wir ahnen, einem nahestehenden Menschen geht es schlecht. Dem Partner, dem Kind oder einem Elternteil. Wenig später erreicht uns die Nachricht von einem Unfall!«


      »So what? Mein Vater hatte als Kind einen Hund, der jedes Mal an die Tür gelaufen ist, wenn er von der Schule heimgekommen ist. Alle haben an Telepathie geglaubt. Tatsächlich ist der Hund in regelmäßigen Abständen zur Wohnungstür gehechelt und hat gecheckt, ob mein Vater endlich heimkommt.« Szombathy schüttelte eine Smart aus der Zigarettenpackung und richtete den Filter auf den Mann im grünen Anzug. »Erzähl mir etwas, das mich auf diesen Stuhl fesselt, oder ich bin weg!«


      »In den 1940ern hat die NASA im Auftrag der US-Regierung die Wirkung von Magnetfeldern und Frequenzen auf Menschen untersucht. Im Juli 1969 landen Neil Armstrong und Buzz Aldrin auf dem Mond. Als Armstrong den Mond betritt, und Millionen Menschen die Szene erstmals in der Geschichte auf ihren Fernsehbildschirmen mit verfolgen, bemerkt Armstrong ein Leuchten auf der Erdoberfläche. Dieses Strahlen wird später als der Borobudur-Tempel auf der Insel Java identifiziert.«


      »Gut. Das war’s!« Gernots Stuhl kratzte über den Boden. Szombathy steckte sich die Zigarette hinters Ohr und wollte gehen.


      Udo und Josephine wechselten Blicke.


      »Exakt elf Jahre vor dem Terroranschlag auf das WTC in New York hat George Bush senior als US-Präsident eine Rede gehalten, die damals niemand verstanden hat. Er sprach von der new world order. Er war und ist Mitglied von Skull & Bones.«


      »Hahaha!« Udo lockerte den Kragen des Aztekenhemdes.


      »Glückstreffer«, brummte Gernot und holte das Feuerzeug aus der Hose. Aber in seinem Inneren manifestierte sich Gabriels Nachricht: Liebe Freunde, Kapitel 322 ist angekommen! Der Tempel strahlt. Die Türme sind gefallen. Tod. The new order. Seht!


      »Sein Sohn George W. Bush, genannt Double U, wird – mittels Wahlbetrug – der 43. US-Präsident. 4+3=7, die Sieben ist die Zahl der Schöpfung.« Der grüne Anzug bemerkte die Veränderung in Gernots Miene und gewann neue Zuversicht. »Double U oder W ist der dreiundzwanzigste Buchstabe des Alphabets. Das kann man als die Erschaffung der neuen Welt durch einen Illuminaten interpretieren. Errechnet man aus den Buchstaben von WTC und Pentagon die Quersummen, so ergibt sich 2323-9-11, was exakt dem Datum der Anschläge in der Zeitrechnung nach Skull & Bones entspricht, die mit dem Jahr 322 vor Christus beginnt.«


      Lilly hatte aufmerksam zugehört. Sie nahm Stift und Serviette und notierte:


      »WTC

      = 23+20+3 = 10 oder: 2323.

      PENTA – GON

      16+5+14+20+1 – 7+15+14

      56 – 63

      11 – 9


      9/11/2323«


      Das Mädchen gab Gernot das Papier. Er zog die Brauen zusammen, zerknüllte die Serviette und versenkte sie in der Sakkotasche. Seine Oberlippe zuckte.


      Dem Riddler war die unbewusste Regung nicht entgangen, auch nicht die Ziffern, die das Mädchen geschrieben hatte. »Die Besitzer des WTC sind alle Bonesmen, Männer wie Frauen. Sie verdienten über Versicherungen circa 30 Milliarden US Dollar an dem Anschlag auf das WTC. Die Geschäftsleitungen der involvierten Firmen, alles Yalies, waren am 11. September bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung in Nebraska. Gastgeber war der Milliardär Warren Buffet, das Orakel von Omaha und 2001 einer der fünf reichsten Männer der Welt. Der Charity Event fand ausgerechnet auf der Offut Air Force Base statt, zu der man George W. Bush mit der Air Force One evakuiert hat. Die Offut Base ist nicht nur wegen des Satanisten Michael Aquino und seiner Mind Control-Experimente berühmt-berüchtigt, sondern auch bekannt als Standort des Strategic Air Command Centers, das direkt mit dem National Military Command Center im Pentagon verbunden ist.«


      »Und als nächstes erzählst du mir, dass der Gottseibeiuns Höchstselbst im Rauch des World Trade Centers erschienen ist, und dass es gar kein Flugzeug gewesen ist, das in das Pentagon gestürzt ist.« Szombathy fasste sich an die Stirn und schüttelte den Kopf. »O Mann. Das Internet ist voll mit den Ergüssen, geschnitzt aus dem edlen Holz der Hainbuche. – Ich mach jetzt den Abgang, bevor hier noch die Reichsflugscheiben herumschwirren!«


      »Stopp! Du bleibst noch.« Josephine hielt Gernot zurück. »Setz dich bitte wieder hin. Die Leute gucken schon alle so komisch.«


      »Du weißt, was mich die Leute können?« Gernot steckte sich die Smart in den Mundwinkel.


      »Und genau das ist das Problem, mein Lieber! Bitte setz dich wieder hin.« Josephine machte ein ernstes Gesicht.


      Szombathy erkannte die Mischung aus Neugier, Ärger und Verzweiflung in Josis Mienenspiel. Er hob die Augen zur Decke und setzte sich wieder hin, dass die Stuhlbeine knarzten.


      »Scheint ganz so, als hätte ich die Aufmerksamkeit Ihrer Freundin.« Der Riddler wich Josephines Blick aus, zeigte Gernot die Zähne und streckte sich triumphierend.


      »Hahaha! – Meine auch.« Udo räusperte sich, lugte zu Szombathy und kaute an seinem Daumennagel.


      »Als am 11. September 2001 die Türme des World Trade Centers in New York einstürzten, wurde eine Schwankung des Erdmagnetfeldes, des so genannten KP-Index, gemessen. Eine belegbare Anomalie, hervorgerufen durch die psychische Stimmungslage der Menschen, die von dem Unglück erfuhren.« Der Mann im Riddlerkostüm tippte sich mit dem Zeigefinger an die Nase. »Die Frage lautet nicht: Sind diese Dinge wahr? Sondern: Wie sind sie möglich? Existiert ein kollektives Unbewusstes, eine universelle Verbindung zwischen allen Menschen? Seit Jahrhunderten suchen die Menschen weltweit einen Zugang zu dieser Kraft. Die Chinesen nennen es Qi, die Inder Prana, die Tibeter Lung, die Polynesier Mana, die Araber Baraka, und die Nazis bezeichneten diese Energie mit Vril. Vril verleiht ihrem Meister Macht über jede belebte und unbelebte Materie.«


      »Nimrod. Der war der Erste, der Macht gewann auf Erden.« Josephine fuhr sich über die Stirn. Ein plötzliches Unwohlsein beschlich sie. Der Magen grollte, und sie war sich nicht sicher, ob es an der Linsensuppe lag. Ihr Weltbild schwankte gerade in den Grundfesten, wie der Turm zu Babel. »Und der Herr sprach: Siehe, es ist einerlei Volk und einerlei Sprache unter ihnen allen und dies ist der Anfang ihres Tuns …«


      »Nun wird ihnen nichts mehr verwehrt werden können, von allem, was sie sich vorgenommen haben zu tun«, ergänzte Udo mit schreckgeweiteten Augen. Hatte Gabriel etwa das gemeint mit: Der Tempel strahlt. Die Türme sind gefallen. Tod. The new order.


      »Wohlauf, jetzt fahre ICH hernieder und zerstreue EUCH in alle Länder, dass ihr aufhören müsst, die Stadt zu bauen!« Gernot winkte dem Kellner und verlangte die Rechnung. »Mir reicht’s, ich bin müde, und ich will ins Bett. – Lasst alle stecken, ich hebe die Tafel auf, ich bezahle!«
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      Der Riddler, Catwoman, Poison Ivy und der Mad Hatter schauten den vier Besuchern aus Wien noch lange hinterher, als sie in der Nacht in Richtung Sachsenhäuser Ufer verschwanden.


      »Schade«, seufzte Catwoman. »Jetzt bin ich gar nicht zu meinem Text über die PSI-Experimente der NASA in den Sechzigern und Siebzigern gekommen. Parapsychologische Forschungsprogramme von Sowjetunion und USA während des Kalten Krieges, total krass!«


      »Wenn du willst, kannst du es ja mir erzählen«, der Riddler nahm die Melone ab und gab Catwoman einen Kuss auf die Wange. »Adrenalinchen, mir kannst du alles über die Projekte MK ULTRA und Star Gate erzählen, wenn du willst. Alles über die CIA und das US-Militär und ihre Aktivitäten von 1953 bis 1995. Die Nacht ist noch jung. Wir waren früher fertig als geplant.«


      »Ich weiß, Brausebärchen. Aber gerade mit dem breitschultrigen Trekkie hätte es Spaß gemacht, über die alte Enterprise und Gary Mitchell zu reden!« Das Mädchen in Latex kickte ins Leere und schürzte die Lippen. »Ich hoffe, die Gerüchte stimmen, Gary Mitchell wird der neue Villain im nächsten Star Trek-Film und Benedict Cumberbatch spielt ihn. Dann hätte ich das Gelaber nicht nur aus Spaß an der Freud auswendig gelernt.«


      »Pah! Wer braucht PSI-Kräfte und Blitze aus den Augen?« Der Mad Hatter nahm eine dramatische Rednerpose ein. »Mad Hatters wertvollste Waffe sind die Gedankenkontrollhüte. Hüte, die seine Mikrochips enthalten, die Menschen unter seine Kontrolle bringen und zu willenlosen Sklaven machen, die seinen Befehlen bedingungslos gehorchen!«


      »Wie auch immer.« Poison Ivy gähnte und zog sich die Perücke vom Kopf. Sie arbeitete mit den Fingernägeln durch das dunkel blonde Haar unter dem Haarnetz und fletschte genussvoll die Zähne. »Bin ich happy, das Gelumpe endlich ausziehen zu können. – Trotzdem war es das beste Szenario seit langem. Diesen Steuben müssen wir uns als Scriptwriter warm halten. Die Frau und der Eso-Typ waren echt gut, die sind richtig blass geworden. Auch die Kleine, total überzeugend. Bloß Pech, dass der Große so ein Party Pooper gewesen ist. Wenigstens hat er das Essen bezahlt.«
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      Gernot schlenderte die Vorzimmerwände und Sideboards in der Wohnung von Moritz Heinemann entlang und besichtigte die Porträtgalerie. Moritz im Segleroutfit, Moritz beim Golfen, Moritz beim Surfen und Moritz beim Schifahren in den Alpen und in Beaver Creek. Auf jedem Kleidungsstück prangte das der Aktivität angemessene Markenlabel. Geschmackvoll und stilsicher wie die Designermöbel aus Stahlrohr und der weiße Teppichfußboden. Bestimmt eine Qual, den sauber zu halten. Für die Putzfrau. Szombathy schmunzelte und schüttelte den Kopf. Er steckte die Hände in die Jeanstaschen und setzte den Rundgang fort. Gernot entdeckte LED-Fernseher und Play Station. Sein Herz machte einen Freudensprung. Narziss bekam einen menschlichen Zug. Gerade als sich Gernot mit der Fernbedienung neben Udo auf die Couch fläzen wollte, stutzte er und marschierte noch einmal zu den Fotos zurück. Er musste sich verguckt haben. Josi mit nassen Haaren im Profil am Palmenstrand, in Badeanzug vor dem Sonnenuntergang kniend? Er nahm den Bilderrahmen in die Hand. Kein Zweifel, die Frau auf dem Foto war Josephine, der Drache Long auf ihrem Rücken Kronzeuge der Anklage. Szombathy strich sich über den Bart und stellte den Rahmen zurück. Am nächsten Bild waren Josi und der Beau vor der Basilika Sacré-Cœur de Montmartre in Paris abgelichtet. Das Foto daneben zeigte Josi und den Dandy vor dem Monumento Nazionale a Vittorio Emanuele II in Rom. Dahinter standen Josi und der Fatzke vor der Sagrada Família in Barcelona. Gernots Miene verfinsterte sich mit jedem Foto von Josi und dem lackierten Affen mehr. Aus dem Türspalt zum Gästezimmer fiel ein Lichtkeil auf den Flur, und Szombathy hörte Josephines Stimme, die Lilly Gute Nacht sagte. Er knackte mit den Fingerknöcheln. Verflucht, das hätte sein Leben sein können!


      Josephine deckte Lilly zu und knipste das Licht aus. Sie schloss die Tür des Gästezimmers und schlich durch den Flur ins Wohnzimmer. Sie schnupperte und hatte Tabakgeruch in der Nase. Was zum …? Gernot stand vor den geöffneten Terrassentüren und rauchte. Josephine zögerte und betrachtete Szombathys Rücken vor der nächtlichen Silhouette von Bankenviertel und Innenstadt. Der Wind verteilte den Rauch nicht in die Nacht, sondern in die Wohnung. »Gernot, es tut mir leid, aber Moritz möchte nicht, dass man in seinem Apartment raucht. Sei bitte so lieb und stell dich ganz raus.«


      Szombathy funkelte über die Schulter, ließ die Smart fallen und trat sie auf dem Teppich aus.


      »Ja, geht’s noch?!« Josephine rannte zu Gernot und starrte abwechselnd auf sein Gesicht und den Brandfleck im Spannteppich. »Also, ich weiß nicht, was … Bei dir hakt’s doch!«


      Udo senkte die Zeitung, guckte entgeistert und stand vom Sofa auf. »Ich glaub, ich geh dann mal besser?!« Zwei bohrende Blicke genügten als Antwort. Kernreiter flüchtete aus der Schusslinie. »Ganz übles Chi da drinnen«, murmelte er kopfschüttelnd und schloss die Tür des zweiten Schlafzimmers.


      »Du hast gesagt, du hast niemanden in Frankfurt. Und dass keiner auf dich wartet«, zischte Gernot und zeigte auf die Urlaubsfotos. »Tja, das war wohl eine glatte Lüge! – Oder sind das alles Photoshop-Montagen deines Stalkers?«


      »Nein, das sind Erinnerungen an ein paar sehr schöne Urlaube.« Josephine schob die Unterlippe vor.


      »Die natürlich alle dein Kavalier in Markenfetzen bezahlt hat!« Szombathys Augen funkelten.


      Josephine verschränkte die Arme und schaute an die Decke. »Ich hab dir gesagt, wir sind beide keine sechzehn mehr.« Sie unterdrückte die aufgewallte Angst vor Gernots körperlicher Aggression, und begegnete dem bohrenden Blick. »Hast du gedacht, dass ich hier auf dich warte, um mich dir als Jungfer hinzugeben, wenn du dich endlich bequemst vorbei zu kommen? Wo warst du denn in all den Jahren? Wo warst du, als ich versucht habe, dich zu erreichen? Immer und immer wieder! Wo?«


      Das hatte gesessen. Szombathy taumelte zurück und hob den Zeigefinger. »Mich hierher nach Frankfurt zu schleppen, ohne mich darauf vorzubereiten, was mich in dieser beschissenen Wohnung erwartet, ist das Allerletzte!« Er schob Josi zur Seite und stürzte ins Vorzimmer. Er nahm das Cordsakko vom Haken und schlüpfte hinein. »Ich hab am Golan meinen Arsch riskiert! Während du mit solchen Eunuchen High Society gespielt hast! – Ich pack es nicht! – Und warum, hab ich das? Weil du mir ins Gesicht gespuckt hast am Abschlussball!«


      »Eines kann ich dir sagen, mein Lieber, Eunuch ist Moritz keiner!« Josephine drückte den Rücken durch und starrte zum Fenster hinaus. »Wie du dich wegen so einer Lächerlichkeit aufführst, ist echt zum Vergessen.«


      »Fein! Dann vergiss mich doch!« Szombathy donnerte die Wohnungstür von außen zu.


      Josephine plumpste auf die Couch und verbarg ihr Gesicht zwischen den Händen.


      Das Türkrachen schreckte Udo hoch. Er steckte den Kopf aus der Tür und hörte das Schluchzen. Er linste nach links und rechts und huschte ins Wohnzimmer. Er fand Josephine auf dem Sofa und setzte sich neben sie.


      »Ich bin so eine blöde Kuh!« Josephines Gesicht war aufgedunsen, ihre Nase tropfte.


      Kernreiter stand kurz auf, holte ein Stofftaschentuch aus der Gesäßtasche und reichte es ihr. »Frisch gewaschen.«


      Josephine schnäuzte sich. »Danke.« Sie seufzte und sah Kernreiter an. »Er ist so ein blödes, eifersüchtiges Arschloch!«


      Udo schloss die Augen und nickte wissend.


      »Dabei hat er doch gar keinen Grund.« Josephine fasste sich an die Stirn. »Ich habe die ganze Zeit nur ihn gewollt. Ich liebe ihn seit der Schule! Und er? Er ist es doch gewesen, der damals nichts von mir hat wissen wollen!«


      Kernreiter legte Josephine die Hand auf den Rücken und starrte eine Weile vor sich hin. Schließlich sagte er: »Josi, das ist ja alles ganz wunderbar. Aber das darfst du nicht mir erzählen, das musst du Gernot sagen.«
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      Frankfurt am Main, 15. Oktober 2012


      Gernot haderte mit sich selbst und rauchte eine Smart nach der anderen. Es war nach Mitternacht, und er schlenderte das Mainufer entlang. Ihn fröstelte und er war elendsmüde. Er zog die letzte Zigarette aus der Packung, zerknüllte und schleuderte das schwarzweiße Softpack mit der Weltkugel in den Main. »Grüß den Rhein von mir!«, murmelte er. Er bedauerte, nicht zu wissen, welche größere Stadt als nächste am Main lag. Er wollte eigentlich sie grüßen, wie damals Bratislava von Bord der Johann Strauss. Szombathy blieb stehen und legte den Kopf in den Nacken. Wolken am mondlosen Firmament. Das Selbstmitleid schmeckte schal, er war kein Schulbub mehr. Er beschloss, zurückzugehen und sich bei Josi zu entschuldigen, wie man es von einem Erwachsenen in seinem Alter erwarten konnte. Er schuldete Josephine eine Entschuldigung, nachdem er geistig nicht ganz auf der Höhe seiner Möglichkeiten gewesen war.


      Ein Wagen hielt in unmittelbarer Nähe auf dem Schaumainkai. Eine Autotür fiel ins Schloss.


      Gernot merkte auf. Er hielt Ausschau nach allen Seiten und entdeckte den dunklen Cadillac STS am Straßenrand. Ein Mann in schwarzem Anzug kam über den Grünstreifen auf Szombathy zu und nahm die Sonnenbrille ab. Gernot schnippte die Zigarette weg. Das musste ein verdammter Alptraum sein, oder ein blöder Streich! Er griff hinter seinen Rücken und umfasste den Pistolengriff. Sicher war sicher. Der Schatten hob die Hände, sodass Gernot sie im Laternenlicht sehen konnte.


      »Stay cool Cowboy! Dog don’t eat dog«, sagte die Silhouette und trat ins Licht.


      »Freeze!« Gernot zog die Waffe und zielte. Über Kimme und Korn lächelte Ian Thorpe die Böschung herunter.
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      Es klingelte an der Apartmenttür.

      »Gernot!« Josephine sprang vom Sofa auf und rannte zur Tür. Ihre Hand erstarrte über der Türklinke. Sie zog sich die Kleidung gerade und wischte sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht. Nach einem Kontrollblick in den Vorzimmerspiegel legte sie sich die Hand auf den Solarplexus und atmete tief ein und aus. Sie schritt zur Eingangstür zurück, drückte die Klinke nach unten und zog die Tür auf. »Hast du dich wieder beruhigt –« Josephine klappte das Kinn herunter. Sie machte einen Schritt nach hinten. »Du?« Sie spürte wie die Wärme aus ihren Wangen wich.


      Moritz hob den Kopf und sah Josephine von schräg unten ins bleiche Gesicht. »Schönen guten Abend!« Er richtete sich zu voller Größe auf. Er war jetzt etwa gleichauf mit Josephine. Er trug den Mantel The Fern von BOSS, weißes Hemd, schwarze Krawatte und passende Lederhandschuhe. Er neigte den Kopf zur Seite und blickte an Josephine vorbei den Flur entlang. »Gefällt es dir in meinem Apartment? Bist du alleine?«


      Josephine schluckte und nickte.


      »Natürlich.« Moritz senkte den Blick. Er prüfte den Glanz der Schuhe, Horus von KENZO. »Schläft das Mädchen schon? Und der Späthippie?«


      »Woher?« Josephine fasste sich an die Brust und taumelte zurück.


      Heinemann zog die Mundwinkel hinunter und wedelte mit der Hand. »Hat mir ein Vögelchen gezwitschert.« Er zeigte das makellose Filmstarlächeln, wie auf den Wahlplakaten. »Nee, Nanny Cams.« Er gluckste vor Vergnügen und winkte mit dem Smartphone.


      Josephine erhaschte ein Livebild aus dem Badezimmer und verschränkte die Arme. In ihrer Vorstellung öffnete sich ein Abgrund aus dutzenden Dateiordnern vollgepackt mit Filmdateien. Gigabytes voll gebrochenem Vertrauen.


      »Zurück zum Ernst des Lebens!« Moritz wippte auf und ab. »Der Neandertaler ist weg?«


      Josephine berührte kurz ihr Schlüsselbein, schaute zur Seite und nickte. Sie hatte einen Frosch im Hals, die Augen brannten.


      »Gratuliere, heute ist für dich Tap Night! Die Nacht der Initiation«, lachte Moritz, machte einen Schritt nach vorne und klopfte Josephine mit der flachen Hand auf die Schulter. »Du brauchst nur zu nicken. Den Rest übernehmen wir.« Er verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und blickte erwartungsvoll.


      Josephine japste nach Luft. Sie wusste weder vor noch zurück. Sie zeigte erst auf Moritz, dann hinter sich in die Wohnung. Sie lachte auf und hielt sich die Hand vor den Mund. »DU hast mich gerade gefragt, ob ich ein Bonesman werden will?« Sie ließ die Arme herunter fallen und schüttelte den Kopf.


      Moritz grinste und nickte. »Ehre, wem Ehre gebührt.«


      »Nein!« Josephine drehte sich weg. »Wie kommst du überhaupt auf die Idee?«


      »Aber ich will!« Kernreiter stieß Josi brüsk zur Seite.


      »Hast du ein Rad ab?« Josephine rappelte sich hoch und rang mit dem Bedürfnis, Kernreiter die verdiente Ohrfeige zu verpassen.


      Lilly kam aus ihrem Zimmer, barfuß und im Nachthemd.


      Heinemann schloss leise die Wohnungstür.
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      Ich bin nicht wie du, Ian!« Gernot verfolgte jedes Blinzeln seines Gegenübers. An der Straße knallten Wagentüren. Zwei Männer stiegen aus dem Cadillac. Szombathy erkannte Krubak, den anderen hatte er noch nie gesehen. Ein kräftiger Asiat, Typ Detective Cho aus The Mentalist. Auf das Handzeichen Thorpes hin blieben sie beim Auto stehen und lauerten. Gernot begann zu schwitzen. Drei konnte er unmöglich auf einmal in Schach halten.


      »All cats are grey by night«, antwortete Thorpe.


      »Hunde, Katzen, das klingt, als wären wir ein verdammter Zoo!« Szombathy leckte sich die Lippen und fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Ich für meinen Teil bevorzuge die Bezeichnung Homo sapiens.«


      »Homo sapiens!« Ian kicherte und zog amüsiert die Brauen hoch. »Der Verständige Mensch. Was ›verstehst‹ du denn, bitte? Der Speziesname, den wir uns gegeben haben, ist Denkmal unserer Arroganz.«


      »Ich verstehe, dass ich der Typ mit der Puffen bin, und dass meine Nerven blank liegen!« Gernot schmatzte mit der Wange. »Ich brauch nur zu zucken, und du hast dein drittes Auge. Und ich meine nicht das Ajna-Chakra.«


      »Respekt! Aber wenn du hier noch länger mit einer Neunmillimeter vor meiner Nase herumwedelst, mein Freund, ruft einer der Herrschaften dort drüben die Polizei.« Thorpe deutete mit dem Kopf auf eine Gruppe Passanten, die rasch näher kamen. »Steck das Ding ein, bitte. Dog don’t eat dog, ich stehe zu meinem Wort.«


      Szombathy linste zu den Nachtschwärmern. Nicht mehr lange, bis sie nahe genug herangekommen waren, um zu erkennen, was er in der Hand hielt. Gernot wirbelte die Pistole um den Finger und steckte sie in den Hosenbund. Er lachte und ging mit ausgebreiteten Armen auf Ian zu. »Kein Scheiß, Ian, oder ich brech dir das Genick!«, zischte er durch die Zähne.


      »Same to you!«, lachte Thorpe und klopfte Gernot fröhlich auf den Rücken. »Mein Boss hat mich hergeschickt. Und ich soll dich von Ernstel grüßen.« Ian lächelte, diesmal jedoch ehrlich gemeint. »Ich soll dich und Mahler warnen. Dreht Kernreiter nicht den Rücken zu und lasst das Mädchen niemals alleine! Ist jetzt Josephine bei ihr?«


      Szombathy nickte. »Ist Lilly in Gefahr?« Eine Ahnung schnürte ihm die Luft ab.


      »Gehen wir ein Stück.« Thorpe marschierte los und hakte sich bei Szombathy unter. Die Anzugträger flankierten die Spaziergänger, die Hände in den Jacketts.


      »Du musst wissen, ich bin als Kind genau wie sie gewesen. Lilly und ich sind Savants. Menschen mit Inselbegabungen. Ich rechne so schnell und exakt wie ein Computer und habe keine Probleme damit, mir in kürzester Zeit komplexe Sprachen anzueignen. Darum komme ich so viel herum.« Er konnte den Stolz auf seine Fähigkeiten nur schlecht verschleiern. »Es gibt weltweit nur etwa hundert von uns. Fünfzig Prozent sind Autisten, die restlichen fünfzig Prozent haben zum Teil schwere Hirnschädigungen.«


      Gernot betrachtete Thorpe und war ziemlich beeindruckt, vielleicht auch eingeschüchtert. »Wie kommt es, dass du so ›normal‹ wirkst? – Entschuldige, ich wollte nicht …«


      »Ist schon OK. – Ich habe es dank jahrelangem Training geschafft, alle Verhaltensregeln, die das soziale Miteinander bestimmen, und die ihr teilweise instinktiv beherrscht, zu entschlüsseln und mir anzueignen.« Thorpe blieb stehen und sah Szombathy mit ernster Miene an. »Viele haben da weniger Glück. Obwohl, oder gerade weil sie Genies sind. Der Brite Daniel Tammet rechnet, schreibt Bücher und erlernt mühelos Sprachen. Dem geht’s gut, er lebt in einer Beziehung. Stephen Wiltshire zeichnet detailgetreu riesige Panoramen von Landschaften, die er nur ein einziges Mal betrachtet hat. Aber je intensiver sein Sozialkontakt wird, desto fehleranfälliger werden seine Bilder. Der sechzehnjährige Jazz-Musiker Matt Savage hat sich über Nacht Klavierspielen beigebracht. Der blinde Leslie Lemke spielt hochkomplizierte Stücke nach einmal Hören fehlerfrei. Andere können den Wochentag zu jedem beliebigen Datum nennen. Der berühmteste von uns ist aber Kim Peek, ein Mega-Savant, der nach eigenen Angaben den Inhalt von sage und schreibe zwölftausend Büchern parat hat. Peek benötigt acht Sekunden, um die gelesenen Seiten eines Buches zu speichern. Er hat Jahreszahlen, Melodien, den Kalender, alle Telefonvorwahlen der USA, die Straßennetze aller US-Bundesstaaten und das komplette Fernsehprogramm im Gedächtnis. Aber er ist nicht in der Lage, für sich selbst zu sorgen.«


      »Und woher habt ihr diese Fähigkeiten?« Szombathy kam sich mehr und mehr wie das Karnickel vor der Schlange vor.


      »Die meisten Inselbegabungen sind von Geburt an vorhanden. Aber es gibt Ausnahmen. Daniel Tammet entwickelte seine besonderen Fähigkeiten nach einem schweren epileptischen Anfall im Kleinkindalter. Orlando Serrell wurde als Zehnjähriger von einem Baseball am Kopf getroffen und erinnert sich seither an jedes einzelne Detail seines Lebens. Er ist gerade dabei, seine Kalenderfähigkeit auf die Zeit vor dem Unfall auszudehnen. Temple Grandin denkt in Bildern und kann sich in Tiere, insbesondere Rinder, hineindenken. Sie unterrichtet an der Colorado State University.« Thorpe legte den Kopf in den Nacken, dachte kurz nach und zog Gernot weiter. »Es gibt namhafte Wissenschaftler, die im Savant-Syndrom eine Störung des Filtermechanismus im menschlichen Gehirn sehen. Normalerweise filtert das Hirn die Sinneseindrücke, um vor Überlastung zu schützen. Beim Savant sind die Filter bereichsweise gestört, so dass wir uns alles merken können. Ein paar Forscher sind sogar der Meinung, je ausgeklügelter das Filtersystem, desto weniger Anteil nimmt das Individuum an der kollektiven Weisheit.«


      »Moment!« Szombathy rupfte seinen Bart. »Filter, sagst du. Filter sortieren und reinigen das Fließende, das Hereinströmende. Soll das bedeuten, das gesamte Wissen dieser Welt schwirrt hier grade um unsere Köpfe herum, und du kriegst deinen Teil mehr davon ab, weil dein Filtersystem ein Loch hat?«


      »Stark vereinfacht gesagt.« Ian zog die Brauen zusammen. »Kernreiter ist vergleichsweise harmlos in seinem Glauben an das Netz des Indras. Aber es gibt auch den Tarotkartenmörder, wie ihn eure Presse getauft hat. Geht dem Kerl um jeden Preis aus dem Weg.«


      »Wie soll denn das gehen?« Gernot musste lachen und öffnete eine neue Packung Smart.


      »Er hat vor kurzem Kontakt mit Kevin Warwick gehabt. Schon mal gehört?«, erwiderte Thorpe und fasste sich unbewusst an den Hinterkopf. »Warwick hat bedauerlicherweise keine Ahnung, mit wem er sich ausgetauscht hat.«


      Gernot verneinte und zögerte mit dem brennenden Feuerzeug vor dem Gesicht. »Die waren eigentlich erst für Morgen … Ach, scheiß drauf!« Er zündete die Zigarette an. Mit dem Seitenblick erhaschte er die Narbe zwischen Thorpes Haar.


      »Professor Kevin Warwick von der University of Reading ist der erste Mensch, der sein Nervensystem an einen handlungsfähigen Computer und das Internet angeschlossen hat. Er ist ein Vater des Brain-Computer-Interface, deutsch der Gehirn-Computer-Schnittstelle.«


      »Wir sind Borg. Widerstand ist zwecklos. Ich bedaure inbrünstig, endlich zu kapieren, warum Mary Shelley ihren Roman Frankenstein an der Universität Ingolstadt angesiedelt hat.«


      »Die Erschaffung des künstlichen Menschen. Das Zeitalter der Elektrizität hatte gerade erst begonnen. Prometheus stiehlt dem Schöpfer das Feuer und trägt die Fackel der Erkenntnis zu den Menschen. – Schöne Geschichte.« Thorpe seufzte, drehte sich nach den Hochhäusern am anderen Ufer um und verlor sich in Lichtern und Reflexionen. »Viktor Frankenstein erzählt dem Leiter einer Forschungsexpedition in der Arktis seine Geschichte. Er warnt vor einer entfesselten Vernunft, die sich selbst zu Gott macht und Monster gebiert.« Thorpes Schultern bebten kaum merklich. Er lachte.


      »Dabei soll doch der Schlaf der Vernunft Monster gebären …« Gernot folgte Thorpes Blicken und strich sich durch die Haare. Die Erwähnung der Arktisexpedition weckte ein Bild seiner Erinnerung. Er sah eine Gruppe Seemänner am Ende ihrer Kräfte in der Eiswüste. Kleidung und Ausrüstung zerschlissen. Vor der Gruppe Sterbender ein Mann, aufrecht, mit Vollbart, Fellanorak und der Bibel in der Hand. Der Anführer redet zu seinen Männern und weist mit der Hand über die Eiseinöde auf die offene See. Der Bootsmann lauscht aufmerksam dem Befehl. Szombathy erinnerte sich jetzt klar an das Monumentalgemälde Nie zurück! im Heeresgeschichtlichen Museum in Wien. Es stammte von der Hand Julius Payers und berichtete vom Ende der Österreichisch-Ungarischen Nordpolexpedition. Es erzählte die Legende von Carl Weyprecht, der alle seine Männer über das Packeis nachhause geführt hatte. Gernot schüttelte den Gedanken aus seinem Kopf. Er hatte keine Ahnung, warum ihn die Assoziation gerade so eindringlich heimgesucht hatte. Über dem Eis, im Angesicht des Todes, war der Geist klar. »Mit Udo werde ich fertig, da mach dir mal keine Sorgen. Aber der andere? Wo finde ich den Kerl?« In Gernots Gesicht gefror der Ausdruck. Er verzog seinen Mund zu einem schiefen Lächeln. »Im Weltraum sind alle Krieger kalte Krieger. Lasst uns niedersitzen zu Trauermären von der Könige Tod. – Für Gabriel.«


      »We take care of him!« Thorpe winkte seinen Begleitern. »Mein Boss hat alles eingefädelt, mach dir keine Sorgen. – Friends?«


      Szombathy schmunzelte. »We are the dogs of war.«


      »Ahh … parting is such sweet sorrow. Don’t we hear the chimes at midnight?« Thorpe deutete zum Himmel, lachte auf und drückte Gernot die Hand. Die drei Männer in Schwarz gingen in der Nacht verloren.
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      Die Luft brannte in Gernots Lungen. Er verließ das Mainufer, querte Schaumainkai und Schweizerstraße und rannte auf dem Bürgersteig weiter. Er bremste sich im allerletzten Moment vor der Kreuzung ein und drängte sich durch eine Gruppe Jugendlicher, die gerade die Sternstunde in der Dreikönigstraße verlassen hatten. Die Jungs und Mädchen rochen nach Shisha-Tabak und hatten bei leckeren Cocktails in orientalischen Kissen gechillt. Die jungen Leute bedachten Szombathy mit wenig Nachsicht, dafür mit vielen Kosenamen. Für Gernot kein Grund, sich aufhalten zu lassen. Er hievte einen besonders männlichen Kavalier aus dem Weg und nahm wieder Fahrt auf. Voller Impuls! Die Lichter und Konturen zu beiden Seiten verschwammen, kalte Luft umwehte Szombathys erhitzten Körper. Er war wie in Trance, Josis und Lillys Gesichter vor Augen.


      Szombathy war am Ziel. Der Atem rasselte. Er musste husten und spucken. Gernot stützte sich auf die Knie, keuchte und sah an der Hausfassade nach oben. Hinter den Terrassentüren brannte Licht. Zum Glück. Gernot stürzte an die Gegensprechanlage. Auf das Läuten reagierte niemand. Falls Josi ihn bestrafen wollte, war das kein gut gewählter Zeitpunkt. War Thorpe in der Stadt, war auch der Tarotkartenmörder nicht weit. Szombathy strich sich über den Mund und stapfte vor dem Haustor auf und ab. Schweiß tropfte von der Stirn. Er gab einer plötzlichen Eingebung nach und läutete Sturm bei der Familie, die in der Wohnung unter Moritz Heinemann wohnte. Das ältere Ehepaar war von dem Überfall wenig begeistert. Nach einer langwierigen Erklärung öffneten sie Szombathy die Türen.


      »Danke!«, keuchte Gernot, presste sich an den Herrschaften in den Flanellbademänteln vorbei und lief zielstrebig durch die elegant eingerichtete Wohnung auf den Balkon zu.


      »Aber nur ausnahmsweise, und dem Herrn Landtagsabgeordneten Heinemann zuliebe! Nicht, dass Sie glauben, Sie können sich das zur Gewohnheit werden lassen. Geben Sie in Zukunft besser auf Ihre Sachen acht, wir sind rechtschaffene Leute und wollen unseren Schlaf!« Die Frau drohte mit dem Finger. »Den Gästeschlüssel auf dem Küchentisch liegen lassen?! Wie stellen Sie sich eigentlich vor, dass Sie von hier in die obere –«


      »Das lassen Sie ruhig meine Sorge sein«, sagte Gernot und schlüpfte in die Nacht hinaus. Er besann sich und steckte noch einmal den Kopf durch die Terrassentür. »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar. Glauben Sie mir das!« Er kletterte auf das Geländer, pendelte sich ins Gleichgewicht, nahm Maß und sprang. Nach einem Moment der Schwerelosigkeit spürte er den Beton der Terrasse unter den Fingern und sein Gewicht an den Handgelenken zerren. Die Konturen der parkenden Autos unter den freischwingenden Füßen verschwammen. Gernot schloss die Augen, saugte die Nachtluft in die Lungen und schwang sich hoch.


      »Oh!«, machte das Ehepaar im Chor. Sie hatten beide den Atem angehalten und verfolgten aufgeregt, wie die Beine des Fremden mit dem lustigen Akzent außer Sicht kletterten.


      »Was für ein Mann …«, hauchte die Dame und zog sich den pastellfarbenen Morgenrock enger um den wogenden Busen.


      Der Gemahl warf seiner Gattin einen Blick über den Brillenrand zu und schnaufte. »Weil er da draußen rumturnt wie ein Schimpanse?«


      »Du bist doch nur neidisch …«


      Szombathy trat an die Glastür und spähte in die Wohnung. Niemand war zu sehen. Er versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie war von innen verriegelt. Er trommelte mit der Handfläche gegen das Glas. »Josi, es tut mir leid! Ich bin ein Idiot! Ich muss dringend mit dir sprechen! – Josi!« Nichts.


      »Soso«, schmunzelte die Dame im Morgenrock und beendete den Lauschangriff. Sie schloss die Balkontür und zog die Vorhänge zu. »Den Schlüssel hat er also vergessen, der Filou. Lass ihn ruhig noch etwas dunsten, bevor du ihn reinlässt, Josi.« Sie grinste, knipste das Licht aus und ging wieder ins Bett.


      Szombathy hob die Hand über die Augen und suchte die Wohnung ab. Durch die Wohnzimmertür entdeckte er ein Paar Beine im Flur. Füße in Wollsocken, blasse Waden in einer Flatterhose aus Hanfstoff. Gernot zuckte zurück. Udo lag auf dem Vorzimmerboden und rührte sich nicht. Er fuhr herum und forschte nach Hilfreichem. Mit wenigen Schritten war er bei der Kunststofftruhe, zerbrach die Verriegelung und verteilte die Liegestuhlpolster über den Fliesenboden. Er fand zwei Kissen, drückte sie mit der Pistolenmündung gegen die Glasscheibe neben dem Türriegel und drückte ab. Das Glas zerbarst wie geplant. Szombathy trat das Feuer an den Kissen aus, nahm eines als Schutz und zerschlug mit der Faust den Rest der Scheibe. Er öffnete die Türverriegelung, hob die Waffe und rückte nach Vorschrift in das Einsatzgebiet vor.


      Nach wenigen Minuten war die Wohnung gesichert. Außer Szombathy und dem Körper war niemand in den Räumen. Von Josi und dem Mädchen fehlte jede Spur. »Leck mich!« Gernot zeigte den Moritzporträts den Mittelfinger und steckte sich eine Smart an. Er testete die Hüllentemperatur der Glock und verstaute sie im Hosenbund. Er kniete sich neben Udo und drückte Zeige- und Mittelfinger gegen die Halsschlagader. Kernreiter hatte noch Puls. »Na, da schau her!« Gernot schüttelte den Regungslosen. Nach einer Ohrfeige flatterten Udos Augenlider, er kam wieder zu Bewusstsein.


      Kernreiter röchelte, setzte sich auf und hustete. »Was hab ich bloß für ein beschissenes Karma, dass mir das immer wieder passiert …«


      »Das wirst du mir hoffentlich gleich erzählen«, sagte Gernot und neigte den Kopf zur Seite.


      Udo zuckte vor der Chimäre hinter dem Tränenfilm zusammen. Er robbte rückwärts, kniff die Augen zusammen und erkannte Szombathy. »Hahaha! – Du bist es, Gernot. Bin ich froh dich zu sehen …«


      »Die Freude ist ganz auf deiner Seite!« Gernot packte Kernreiter am Schlafittchen, stellte ihn auf die Füße und bugsierte ihn ins Wohnzimmer. Er stieß ihn auf das Sofa und setzte sich vis-à-vis auf einen Stuhl. »Was ist passiert? Wo sind Josi und Lilly?«


      »Glaub mir, ich hab gekämpft wie ein Löwe!« Udo rang die Hände.


      »Ich nehme eher an, du hast gequiekt wie ein Ferkel.« Szombathy senkte den Blick und stuppte die Zigarettenasche auf den Teppichboden.


      Udo krächzte. Das Schlimmste war, dass es stimmte. Er hatte gebettelt und gewinselt. Er war vor Moritz Heinemann auf die Knie gefallen, hatte an seinem Mantelsaum gezerrt. Aber sein Flehen wurde abgewiesen, der Orden wollte ihn nicht haben. Nach all der Mühsal, die er auf sich geladen hatte, um in seine Nähe zu gelangen und auf sich aufmerksam zu machen. Die wollten Josi und das behinderte Mädchen haben. Bitte, sollten sie doch. Was ging ihn das noch an? Kernreiter verschränkte die Arme vor der Brust und schaute beim Fenster hinaus.


      »So, du willst nicht reden?« Szombathy knackte mit den Fingerknöcheln.


      Kernreiter wurde heiß und kalt. Er nagte an seinem Daumennagel. »Hahaha! Du wirst mir nichts tun. – Oder?« Er lugte zur Wohnzimmertür und wog seine Chancen ab. Er saß in der Falle, gegen Szombathy hatte er keinen Meter. Sogar dieser Gnom hatte ihn vorhin ausgeknockt. »Er hat sie mitgenommen. Dieser Moritz Heinemann. Er hat mir eine verpasst. Ich konnte nichts tun.«


      »Heinemann?« Gernot lachte auf und stützte sich auf die Oberschenkel. »Was hat der Schnösel damit zu tun? Ich kapiere langsam gar nichts mehr.«


      »Er hat Josi gefragt, ob sie Mitglied werden möchte. Sie hat abgelehnt.« Udo zuckte mit den Schultern und kaute weiter an den Fingernägeln. »Da hat er gesagt: OK, wenn nicht im Guten, dann eben im Bösen. Ja, und da bin ich dann dazwischen gegangen und Zack. Mehr weiß ich nicht, tut mir leid.«


      »Du verarscht mich doch?« Szombathy blickte Udo fest ins Gesicht.


      »Schön wäre es.« Udo hielt stand und richtete sich auf.


      Gernot nickte und dachte nach. »Wir verschwinden hier! Pack ein, was du brauchst, alles Unnötige lassen wir hier. Es ist nur Zeug.«


      »Hahaha! – Was?« Kernreiter dachte nicht im Traum daran, seine Habseligkeiten einem ungewissen Schicksal zu überlassen.


      »Was ist? Denkst du etwa anders darüber?« Szombathy stand auf und legte Udo die Hand auf die Schulter. »Was ist mit Boom-Chakra-Chakra und der Entsagung jedes weltlichen Besitzes?«


      »Hmpf!« Udo machte ein säuerliches Gesicht. »Was soll ich denn für eine Hilfe sein, bitte? Ich bin völlig überflüssig. Meine ganze Existenz ist völlig unnötig. Ich reinkarniere bestimmt als Plattwurm.«


      »Red keinen Scheiß, Udo. Du bist gestraft genug«, schmunzelte Gernot und verpasste Kernreiter einen Klaps auf den Hinterkopf. Er packte Udo an beiden Schultern und blickte ihm tief in die Augen. »Du lässt dich nicht abwimmeln oder vertrösten und besorgst mir jetzt sofort ein Date mit diesem Doktor Steuben!«
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      Ian Thorpe saß im Fond des Cadillac STS und hielt Ausschau nach Verfolgern. Der Fahrer schwieg und konzentrierte sich auf den Weg. Krubak auf dem Beifahrersitz summte Another brick in the wall, wechselte das Magazin und schraubte den Schalldämpfer auf die Neunmillimeter. Es war ein Job wie jeder andere und wahrscheinlich viel zu schnell erledigt. Thorpe lehnte sich in die Lederbank. Payback für das erste Zusammentreffen in Saal XIV im Naturhistorischen Museum. Heute Nacht waren die Karten neu gemischt, es war der andere, who followed her at once, like an ox going to the slaughter. Ian grinste, jetzt schnappte ihre Falle zu. »Goodbye, Mr. Icon«, hatte sie ins Telefon gehaucht.


      Der Cadillac verließ die Hanauer Landstraße und bog in die Honsellstraße im Frankfurter Ostend ein. Der Limousine kamen hier um diese Uhrzeit keine Scheinwerfer mehr entgegen. Draußen schwieg die Nacht. Der Wagen glitt scheinbar lautlos über die Honsellbrücke. Sie kamen wie Gespenster.


      Thorpe überblickte durch die Streben der Stahlkastenbrücke den Riedgraben, das von einer Halbinsel geteilte Hafenbecken des Osthafens. Auf der anderen Seite wand sich der Main in die Finsternis. Im Licht der Straßenlaternen und Scheinwerfer zeichneten sich Kaimauern, Anlegestellen, Werkshallen, abgestellte Lastwägen, gestapelte Schiffscontainer und ein Schotterwerk mit Baggerkran und toten Eisenbahngleisen ab. »Kaum zu glauben, dass wir hier noch in Frankfurt sind«, murmelte Thorpe. »Sieht aus wie in Chicago zur Zeit der Prohibition.« Er stützte den Ellbogen auf die Armlehne und knetete das Kinn.


      Via Franziusplatz und Schmickbrücke erreichten die drei Männer Schottergrube und Lagerplätze der Rhein-Main Entsorgungsservice GmbH am Gabelpunkt des Riedgrabens. Am westlichen Horizont strahlten die Leuchttürme der Hochfinanz. Die abgestellten Schubraupen und Flachbagger bildeten das Strandgut an den Ufern eines Meers aus Staub und Asche. Der Baggerkran an der Kaimauer ragte in den Himmel wie das Skelett eines Dinosauriers, wie die von kleineren Evolutionsgewinnern abgenagten Überreste eines Riesenraubtiers aus längst vergangener Zeit.


      Das Projektil durchschlug die Windschutzscheibe ohne Vorwarnung. Agent Yeung kippte vornüber auf das Lenkrad. Die Hupe brüllte. Der Fuß trat das Gaspedal durch. Der V8-Motor des Cadillacs röhrte auf. Die Automatik-Limousine raste führerlos und in Schlangenlinien die Schmickstraße entlang.


      Krubak wuchtete Yeung zurück und packte das Lenkrad. Der Folgeton der Hupe verstummte. Berstender Kunststoff und sich verformendes Metall traten an seine Stelle. Grelle Blitze zuckten im Innenraum, die Airbags gingen auf. Krubak und Thorpe wurden in die Gurte geschleudert. Der Cadillac prallte gegen einen der Schiffscontainer.


      Krubak ächzte und betastete die Platzwunde an seiner Stirn. Er raffte den Kunststoffsack des Airbags zur Seite und öffnete die Beifahrertür. Er stellte den Fuß nach draußen und zog sich ins Freie. Ein Knacken, ein Mündungsfeuer, Krubaks Kopf platzte wie eine Melone.


      Thorpe schreckte von der Seitenscheibe zurück. Spritzer von Hirn und Blut klebten am Glas. Rot und Grau glitten zähflüssig zu Boden. Ein Schlag, das Auto wackelte, und die Stoffbespannung der Decke wölbte sich an zwei Stellen nach innen. Thorpe hob den Blick. Der Kerl war auf dem Dach! Das Knacken. Mehrere Projektile durchschlugen die Lederpolsterung der Rückbank. Thorpe kroch auf allen Vieren durch den Limousinen-Innenraum und nestelte die Pistole aus dem Schulterhalfter. Dicke Käfer brummten an seinem Kopf vorbei durch das Auto, die Sitzbezüge platzten an mehreren Stellen. Thorpe warf sich auf den Rücken und feuerte durch den Himmel. Im nächsten Augenblick ächzte er auf. Blut pulsierte aus der Wade. Thorpe brüllte vor Zorn. Er schoss das gesamte Magazin durch das Autodach, stieß die Tür auf und krabbelte aus dem Wagen.


      Aiakos steckte den Finger durch das Loch in seinem Mantel und schmatzte mit der Oberlippe. Er beugte sich nach vorne und beobachtete, wie ein schwarzer Anzug auf allen Vieren durch den Staub kroch. Er sprang ab und landete rittlings auf dem Amerikaner.


      Thorpes Gesicht furchte durch den trockenen Schlamm auf dem Asphalt. Das Gewicht des Angreifers drückte Ian hilflos zu Boden. Er rang nach Luft und röchelte.


      Bruder Aiakos beugte sich an das Ohr des Amerikaners. »Der morgige Tag ist mein, Herr Genie.« Er presste Thorpe den Schalldämpfer in die Seite und stemmte ihn auf die Füße. »Nun, da sich der Vorhang der Nacht von der Bühne hebt, kann das Spiel beginnen, das uns vom Drama einer Kultur berichtet …« Er gab Ian Thorpe einen Tritt, dass er zu Boden ging.


      Thorpe rollte sich auf den Rücken und blickte zu dem Mann auf, der sich mit dem Lederhandschuh über das akkurat gescheitelte Blondhaar strich.


      Aiakos signalisierte mit der Waffe, dass der Amerikaner aufstehen und verschwinden solle.


      Thorpe rappelte sich hoch und starrte auf den Bruder. Aiakos wiederholte die Geste und zeigte zwei Reihen weiße Zähne. A shark, a motherfucking shark! Ian stolperte los. Er drehte sich mehrmals nach dem Blonden um, aber der rührte sich nicht. Thorpe wurde mit jedem Schritt schneller. Er begann zu laufen. Und zu hoffen.


      Aiakos amüsierte das Schauspiel. Er lockerte den Nacken, schüttelte die Arme aus und ging in die Grätsche. Der Bruder hob die Waffe und visierte den Flüchtenden an. Die Beute hinkte, humpelte und hüpfte wie ein waidwunder Laufvogel. Ein ungleicher Kampf. Adler gegen Wiedehopf.


      Thorpe spürte die kalte Hand des Todes in seinem Nacken. Er lugte über die Schulter und entdeckte die Pistole mit Schalldämpfer. Ian mobilisierte alle Kraftreserven und ignorierte die Schmerzen. Er rannte Zick-Zack auf die Reihen und Stapel aus Schiffscontainern zu. Das Abknicken eines trockenen Astes echote von den Containerwänden. Ian stöhnte auf und hob die Hände an den Mund. Er atmete Blut auf seine Finger.


      »MFG, mit freundlichen Grüßen!«, sagte Aiakos und pustete theatralisch den Schmauch von der Mündung der Luger. Der Amerikaner kippte vorn über und sackte zusammen. »That’s evolution, Bloomberg-Baby! Ich hab die Grüße bestellt.« Bruder Aiakos gedachte der notgeilen doppelzüngigen Ami-Tusse und steckte mit großer Geste die Waffe ein. »Kommen wir nun zu meinem Teil des Handels.«


      Aiakos trat neben Ian Thorpe und löste das Messer vom Gürtel. Er klappte die Klinge aus und packte Thorpes Haarschopf. Nach wenigen geübten Schnitten hielt er ein BCI in Händen, eine vollausgereifte Gehirn-Computer-Schnittstelle. Er war am Ziel. Jetzt brauchte er nur noch das Mädchen, das unbefleckte Gefäß, das Interface der Netzwerke.
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      Gernots Zunge schmeckte wie tote Maus. Es war kalt, und die Knochen taten ihm weh. Er hatte schon lange nicht mehr wie ein Sandler auf einer Parkbank gepennt. Wenigstens hatte er ein Dach über dem Kopf. Und was für eines. Szombathy drehte sich auf den Rücken, legte den Unterarm auf die Stirn und blickte zur Holzdecke hinauf. Drachen, Pfauen und Gewölk wanden sich im Reigentanz über Balken und Pfeiler. Das Licht der Morgendämmerung schimmerte durch die Windungen und Ranken der Fenstergitter. Gräser- und Blätterrauschen drangen an das Ohr. Das chinesische Teehaus im Bethmannpark war bis auf die umlaufende Bank unmöbliert. Es strahlte edle Einfalt und stille Größe aus. Das musste das Chi sein, von dem in letzter Zeit alle schwafelten. Gernot schwang die Beine von der Holzbank und trat ans Fenster. Die Oberfläche des Weihers, in dessen Grund die Pfeiler des Teehauses ruhten, war spiegelglatt. Unter den Reflexionen des grauen Morgenhimmels glitten die roten, goldenen und weißgefleckten Rücken der Kois durch das Teichwasser. Schritte näherten sich über den Kiesweg. Szombathy drehte sich um und lockerte die Glock in seinem Rücken.


      Udo betrat das Teehaus, einen Pappbecher in jeder Hand. »Hab Kaffee geholt«, sagte er. »Ich musste zwar etwas suchen, aber an der Berger Straße gibt’s einen Buchladen mit Café. Auf Gebäck musst du verzichten, Bäckerei hab ich nämlich keine gefunden.«


      »Danke, Udo. Das macht nichts. Das ist sehr nett von dir.«


      Gernot und Udo saßen nebeneinander auf der Bank und nippten an den Kaffeebechern.


      »Es tut mir leid, dass ich so grob zu dir gewesen bin.« Szombathy klopfte Kernreiter auf den Oberschenkel und räusperte sich. »Das hast du nicht verdient.«


      »Doch, hab ich.« Udo nickte betreten. Er horchte auf und hob den Kopf. »Da kommt jemand über die Brücke.« Er reckte den Hals und spähte aus dem Fenster. »Ich glaube, es ist Doktor Steuben.«


      Gernot stand auf und neigte den Kopf hin und her. Halswirbel knackten.


      »Guten Morgen!«, trällerte Doktor Steuben und betrat mit einer Papiertüte das Teehaus. Er hielt das pralle Stück in die Höhe und zeigte darauf. »Hier sind frische Brötchen für ihr Frühstück. Den Kaffee haben Sie ja bereits.« Er drückte Udo den Beutel in die Hand, setzte sich auf die Bank und schlug die Beine übereinander. »Was kann ich für Sie beide tun? Ich fürchte, es wird nicht mehr allzu viel sein. Herr Kernreiter hat ja meine wohlwollenden Warnungen in den Wind geschlagen und lieber gewartet, bis das Kind in den Brunnen fällt.«


      Eine echte Frohnatur, dachte Szombathy, plumpste auf die Bank und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Hören Sie, Udo sagt, Sie wüssten, worum es bei diesem ganzen Irrsinn geht und wer dahinter steckt.«


      »Ach, sagt er das.« Steuben war amüsiert und rückte mit dem Zeigefinger die Brille zurecht.


      »Bitte!«, stöhnte Gernot. »Ich hab miserabel geschlafen, mir schmerzt jeder Rückenwirbel und ich weiß im Moment nicht, wo meine Freundin und die Tochter meines besten Freundes sind, oder ob es ihnen gut geht. Also, ich bitte Sie, wenn Sie etwas für mich haben, packen Sie aus.«


      »Josephine Mahler und Lilly Fuchs sind meines Wissens wohlauf. – Ihr Freund Ian Thorpe ist allerdings von uns gegangen.«


      »Was?« Szombathy gaffte Steuben fassungslos an. »Woher wissen Sie das?«


      »Ich bin Ihr heiliger Schutzengel.« Steuben kratzte sich genussvoll durch die verhuschte Frisur, wie ein Stan Laurel mit Hornbrille. »Die Polizei hat jede Menge Kokainbeutel und Bargeld im Kofferraum gefunden, die Exekutive geht daher von einer Vendetta oder einem geplatzten Deal im Drogenmilieu aus. Man wird ein bisschen pro forma ermitteln, dann ab zu den Akten damit.«


      »Das war’s?« Udo traute seinen Ohren nicht, sein Peiniger war nicht mehr. So einfach ging das. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


      »Das war’s!«, bestätigte Steuben und kicherte. »The hunter gets captured by the game.«


      »Großer Gott!« Gernot stand auf und marschierte umher.


      Doktor Steuben nahm die Brille ab und polierte die Gläser mit dem Zipfel des Blousons.


      »Helfen Sie mir!« Szombathy setzte sich neben Steuben und ließ die Schultern hängen.


      »Kopf hoch!«, lächelte Steuben. »60308 Frankfurt am Main.«


      »Was?« Gernot verstand gerade gar nichts.


      »Sie sind auch nicht gerade das hellste Licht am Christbaum, mein Bester. – Dort finden Sie ihre Liebste und das Mädchen.« Der Doktor war mit dem Ergebnis des Brilleputzens ganz und gar nicht zufrieden, hauchte auf die Gläser und polierte alles noch einmal. »Wenn Sie die beiden befreit haben, kontakten Sie mich.« Er positionierte die Brille auf seiner Nase, blinzelte, nickte zufrieden und erhob sich.


      »In welchem Gebäude?« Szombathy lachte gedämpft und hob die Hände.


      »Machen Sie die Augen auf! Aber so wie ich Sie einschätze, wissen Sie es sowieso längst.« Steuben wandte sich zum Gehen. »Viel Glück! Und vergessen Sie nicht, mich nach getaner Arbeit anzurufen. Das ist sehr wichtig, wenn Sie alle wieder gesund nachhause kommen möchten.«


      »Stopp!« Szombathy hielt den Doktor am Arm fest. »Beantworten Sie mir bitte ein paar Fragen, bevor Sie uns verlassen!«


      Steuben sah abwechselnd auf die Hand an seinem Oberarm und in Gernots Gesicht.


      Szombathy ließ reflexartig los, als ihn der eisblaue Blick traf.


      »Danke! Ich mag es nicht, wenn man mich berührt. – Was wollen Sie wissen?«


      »Verzeihen Sie!« Gernot machte einen Schritt zurück, runzelte die Stirn und musterte Steuben von oben bis unten. »Ich verstehe ein paar entscheidende Dinge nicht, und vielleicht sind ja gerade Sie in der Lage, mich aufzuklären. Es hat Jahrmillionen gebraucht, um unsre Spezies zu entwickeln, und bis wir befähigt gewesen sind, uns an die Spitze der Nahrungskette zu setzen. Ich gewinne in letzter Zeit den Eindruck, dass nicht wenige bemüht sind, uns gleichzuschalten und zu staatenbildenden Insekten zu degradieren.«


      »Ach, herrje!« Steuben seufzte aus tiefster Seele. »Achtzig Prozent aller lebenden Spezies dieser Erde sind Insekten. Achtzig Prozent aller Lebewesen auf diesem Planeten sind Fadenwürmer. Wir sind eine vergleichsweise winzige und junge Gattung. Die Zeitspanne des menschlichen Wirkens ist das Aufleuchten eines Streichholzes im Licht der Ewigkeit. Wir benehmen uns zwar wie die Axt im Walde, aber woher nehmen Sie die Arroganz zu behaupten, wir seien, so wie wir gerade sind, der Höhepunkt der Evolution?«


      Szombathy begriff, dass es keine intergalaktischen Götter und tentakelköpfigen Aliens brauchte, um die eigene Bedeutungslosigkeit im Kosmos zu erfahren, wie in den Erzählungen von H. P. Lovecraft. Um den Verstand darüber zu verlieren, dafür genügten Ameise und Fadenwurm. Er verstand jetzt den Antrieb hinter Mitterlechners Begeisterung für beide Themenkreise. Sie kostete ihn nicht den Verstand, aber das Leben. »Was heißt das, wollen Sie uns aufrüsten? Tunen? Oder bauen Sie auf die entfesselte Kraft der Schwarmintelligenz beim Menschen? Sorry, es gibt meines Wissens kein Säugetier, dass in Schwärmen lebt.«


      »Da irren Sie sich, Oberleutnant Szombathy. Es gibt eines, den Nacktmull. Hässliche kleine Viecher.« Steuben legte die Hände ineinander. »Schon Charles Darwin betrachtete die Ameise als das wohl bemerkenswerteste Geschöpf unseres Planeten.«


      »Hahaha!« Udo blickte von Gernot zu Steuben und schluckte. Er bekam ein Gefühl dafür, wohin sich das Gespräch entwickeln konnte. Und die Richtung behagte ihm gar nicht, das Rad der Inkarnationen geriet dabei in Schieflage. »Sagen Sie, was halten Sie von den Theorien zum 11. September? Und der ordensinternen Zeitrechnung?« Er hüstelte und führte die Finger zum Mund. »Was bedeutet 322?«


      Doktor Steuben verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln und ließ den Kopf hängen. »Unangenehm, nicht?« Er lachte in sich hinein. »Der Orden der Perfektibilisten begann seinen Kalender mit dem Jahr 632 nach unserer Zeitrechnung. Mit dem Ende der Antike und dem Beginn der islamischen Expansion. Die Mitglieder von Skull & Bones sind fast ausnahmslos weiße Protestanten. Beantwortet das Ihre Frage?« Steuben schritt zu der Bank und nahm Platz. »Das Chapter 322 hat seine heilige Zahl natürlich auch als Reminiszenz auf die 23 der Illuminaten gewählt. Errechnen Sie die Quersumme, kommen Sie auf Sieben. Die als nächstes gegründete Loge in Dresden trug die Nummer Acht. Yale ist die Sieben, Dresden die Acht. Wo sich die Logen Zwei bis Sechs verborgen halten, weiß ich nicht. Bei dreien tippe ich auf München, Berlin und Wien. Die Eins ist ja wohl klar, hoffe ich.«


      »Ingolstadt.« Gernot fläzte sich neben Steuben.


      Der Doktor applaudierte zynisch. »Der Kalender der Bonesmen beginnt im Jahr 322 vor unserer Zeitrechnung, aber das wissen Sie ja bereits. Es ist dies das Jahr, in dem der griechische Redner Demosthenes Selbstmord beging. Jener Politiker, dem noch Jahrhunderte später die Römer Cicero und Plutarch Respekt zollten. Der Name Demosthenes bedeutet, die Stärke des Volkes.« Steuben setzte eine Pause, um die verborgene Bedeutung des Namens bei seinen Zuhörern sickern zu lassen. »Im Moment des Todes von Demosthenes soll sich die Göttin der Redekunst aus seiner Seele befreit haben. Die Göttin Eulogia wird von Skull & Bones verehrt.«


      »Otto Weininger!«, entfuhr es Szombathy. Josephine hatte mit allem Recht gehabt, der Mörder hatte mit der Ermordung Gabriels den Selbstmord Weiningers nachgestellt. Und Otto Weininger den Freitod des Demosthenes. Der verrückte Philosoph wollte am Sterbeort eines Genies, Beethovens letzter Wohnung, den reinen Teil seiner Seele vom verdorbenen loslösen. Der Spinner hatte wohl gedacht, dass ihm ein Gott entfährt. Darum legten Bonesmen Totenkopfringe auf das Grab im Evangelischen Friedhof auf dem Matzleinsdorfer Platz.


      »Ausgezeichnet«, freute sich Steuben. »Sie brauchen mich jetzt nicht mehr.«
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      Doktor Steuben streckte sich und tätschelte die Flanke eines der beiden Steinlöwen, die den Eingang zum Chinesischen Garten bewachten. Das monströse Tier symbolisierte den Sohn des Himmels, den Kaiser, der die Weltkugel in der Pranke hielt. Das andere Tier schirmte ein Junges, die Kaiserin mit dem Thronfolger, Sinnbild der Kontinuität der Herrschaft der Himmelssöhne über den Kosmos. Steuben kicherte, wie leichtgläubig die Menschen doch waren. Der Doktor schritt beschwingt aus und genoss das Rauschen in den Bäumen des Bethmannparks. Die in seinen Augen süßeste Musik von allen, der Klang des ewigen Kreislaufs der Natur. Er kniff die Augen zusammen und blieb stehen. Drei Männer in schwarzen Anzügen kamen ihm entgegen. Doktor Steuben nahm die Brille ab und fluchte leise. Er fuhr herum. Drei weitere Anzüge hinter ihm. Steuben rannte querfeldein über die Wiese.


      Alle sechs Männer zuckten zusammen. Sie drehten die Köpfe nach dem Flüchtenden und nahmen aus dem Stand die Verfolgung auf.


      Steuben nahm so schnell Reißaus, wie er nur konnte. Er sprang über Rabatten und hechtete durch Büsche und Hecken. Äste schnalzten ihm ins Gesicht, aber das kümmerte ihn nicht. Er wusste, wer ihm auf den Fersen war.


      Die Anzüge brachen aufrecht aus dem Dickicht wie Bulldozer und hefteten sich an den Flüchtenden.


      Doktor Steuben zog den Störsender aus der Blousontasche und presste den Daumen auf den Knopf.


      Einer der Verfolger stolperte und fiel der Länge nach hin. Er blieb liegen, wo er den Rasen geküsst hatte.


      Der Doktor spürte zwei Arme nach ihm greifen, tauchte ab und schlug einen Haken. Der Angriff verpuffte ins Leere. Im nächsten Moment riss ihn ein anderer Anzugträger von den Füßen. Mit der Urgewalt und der Technik eines NFL-Quarterbacks.


      Der gestürzte Agent stand auf und registrierte mit einiger Befriedigung, dass die Zielperson geschnappt war. Er steckte sich das Headset zurück ins Ohr und rubbelte fluchend die Grasflecke im weißen Hemd.
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      Das Taxi hielt an der Friedrich-Ebert-Anlage. Gernot drückte dem Taxifahrer den Geldschein in die Hand und öffnete die Beifahrertür. »Behalten Sie den Rest!« Die Autotür fiel zu.


      Der Taxilenker glotzte ungläubig auf den Fünfziger in seiner Hand. Ein breites Grinsen erschien in seinem Gesicht.


      »Nichts da!«, sagte Udo. »Sie geben mir zwanzig raus.« Er klopfte dem Araber auf die Schulter und streckte die Handfläche nach vorne.


      Szombathy legte den Kopf in den Nacken und die Hände an die Hüften. Er blickte die 256,5 Meter Art Déco hinauf. Bis nach oben in den Himmel. Weit über die Spitze der 36,6 Meter hohen Pyramide auf dem Dach der 63 Etagen hinweg. Quersumme Neun. Der Messeturm, das bis vor kurzem höchste Gebäude Europas.


      Udo stellte sich neben Gernot und drückte ihm den Zwanziger in die Hand. »Geld wächst nicht auf Bäumen«, bemerkte er trocken und beobachtete, wie sich der eierschalenfarbene Mercedes in den fließenden Verkehr einordnete.


      »Aber es wächst in den Himmel«, antwortete Szombathy und steckte sich einen Kaugummistreifen in den Mund. Er schaute zu der Skulptur hinüber, zu dem Riesen, der den Hammer schwang. War das der große Weltenbaumeister, wie ihn Freimaurer und Illuminaten verehrten? Gernot deutete mit dem Kopf auf die Figur, und Udo nickte. Fein, jetzt hörten sie also schon gemeinsam das Gras wachsen.


      Eine Inschrift in der Sockelumfriedung zog Gernots Aufmerksamkeit auf sich. An einem Gebäude aus dem letzten Drittel des zwanzigsten Jahrhunderts fand er eine in Marmor gravierte Botschaft bemerkenswert. Nach der Einführung von Buchdruck und Internet meißelten die Menschen nach wie vor ihre Memorabilien in den Stein. Das relativierte die Angst vor dem Verlust der Handschrift durch SMS doch ziemlich. Keine Kulturtechnik ging restlos im Strudel der Zeit unter, solange man Zeichen in die Wand kratzte, um Unsterblichkeit zu schmecken. Er zeigte mit dem Finger auf die Buchstaben.


      »TishmanSpeyer

      Properties

      1988«


      »Das World Trade Center in New York ist von der Tishman Construction Corporation errichtet worden.« Szombathy spuckte den Kaugummi aus und zündete sich eine Zigarette an. Er lächelte Kernreiter an und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Hörst du sie auch, die Stimme des Cthulhu? Den sanften Ruf des Wahnsinns? – Scheiße! Es würde mich nicht wundern, wenn uns da drinnen so ein Calamari-Kopf die Hand schüttelt.« Er blickte Marmor und Glas entlang und ihn fröstelte.


      Gernot erreichte sein Spiegelbild. Die Glastür drehte sich. Szombathy betrat die achtzehn Meter hohe Eingangslobby. Glas, Stein und Metall verfehlten ihre Wirkung nicht. Gernot fühlte sich schwach und winzig.


      Udo klappte das Kinn herunter. Soeben noch unter freiem Himmel ein Gleicher unter Gleichen, jetzt auf dieser Bühne ein Bittsteller. Er zählte die Lifttüren im Herzen des Messeturmes. Er hatte nachgelesen, die Anzahl der Hochgeschwindigkeitsaufzüge im Turm betrug zweiundzwanzig. Die Großmeisterzahl.


      Gernot spürte die Anspannung im Raum. Er ging in leichte Grätsche und etwas in die Knie. Die Pupillen wanderten. Er bemerkte die Blinklichter an den Kameras, ahnte das Fokussieren der Optik. Jemand studierte soeben sein Bild in einem Monitor.


      »Können wir Ihnen helfen, meine Herren?« Drei Sicherheitsmänner in weißen Hemden, dunklen Krawatten und Headsets in den Ohren erhoben sich hinter der Empfangstheke der kreisrunden Lobby. Ein Vierter trat aus dem Schatten einer Nische.


      Szombathy musterte den Mann, der sie angesprochen hatte. Eine Hand hatte er bereits auf die Knöpfe hinter dem Sichtschutz des Tresens gelegt, die zweite wanderte langsam den Gürtel entlang außer Sicht. Ein schwarzes Anzugsakko hing über der Sessellehne. Gernot zog die Brauen zusammen und fasste sich hinter den Rücken.


      Der Security-Mitarbeiter hob die Hände und zeigte seine Handflächen. »Herr Szombathy, lassen Sie uns bitte vernünftig sein.«


      Gernot zog die Braue nach oben. »Herr Szombathy?« Er riss die Glock hoch, drückte ab und hechtete auf die Aufzüge zu.


      Drei Mündungsfeuer gaben Antwort.


      Udo sperrte den Mund auf, hob die Arme über den Kopf und rannte. Zusammengekrümmt, den stummen Schrei auf den Lippen flüchtete er in Richtung Lifttüren.


      Szombathy schlug mit der Schulter auf dem Marmor auf, zielte und durchlöcherte Schultern und Schenkel.


      Blut spritzte, Pistolen fielen zu Boden und schlitterten über die Steinfliesen. Türen verriegelten sich, färbige Rundumleuchten drehten sich. Laufschritte hallten durch die Empfangshalle. Security stürmte die Lobby.


      Udo trommelte auf die Rufknöpfe. Er sprang zwischen den Aufzügen hin und her, rang die Hände und hoffte auf das Öffnen einer der Nirosta-Schiebetüren.


      »Cool bleiben! – Zu viele Jäger sind des Hasen Tod«, sagte Gernot, ging in die Knie und legte vorsichtig die Glock 17 auf den Steinfußboden. Er streckte die Hände in die Höhe und verschränkte die Hände im Nacken. Er deutete Kernreiter, es ihm so schnell wie möglich gleichzutun. Szombathys Blick wanderte den Kranz Pistolenmündungen entlang, der sie umwunden hatte. Die Schlinge hatte sich zugezogen, Udo und er waren erledigt.


      Ein glockenhelles »Ding« erklang. Die Aufzugtür ging auf.

    

  


  
    
      87


      Sonoma County, USA, 15. Oktober 2012


      Josephines Kopf kippte vor und zurück. Wachsein dämmerte in Schlaf und wieder zurück. Alles Erlebte der vergangenen zwölf Stunden verrann zu einem Schaum aus Traumbildern. Das pfeifende Dröhnen der Flugzeugturbinen, das Singen des Highways und der Forststraße unter den Reifenprofilen. Die Städte San Francisco, Petaluna und Santa Rosa. Die gesamte Route ein klebriger Brei.


      Lilly hielt Josephines Taille fest umklammert und schlief. Ihr Atem war ruhig und gleichmäßig. Gelegentlich wimmerte sie und schlang die Arme enger um die Freundin.


      Josephine küsste den Scheitel des Mädchens und blinzelte aus dem Seitenfenster des mit acht Personen vollbesetzten Ford King Ranch EL. Nach zwei Stunden Autofahrt waren die ersten Küstenmammutbäume vor den Fenstern aufgetaucht. Die Sequoia-Zypressen wurden mit jeder Meile mächtiger. Sie verdichteten sich zu einem dunklen Wald. Die sepiaroten Stämme verschwammen, die Federung des Geländewagens wiegte Josephine in den Schlummer. Jetlag und Anspannung forderten Tribut.


      Gernot pulte mit der Zunge den letzten Rest Puffreis aus den Backenzähnen. Zwei Stunden, seit der Direktflug United 901 von Frankfurt nach San Francisco gelandet war, und das Zeug haftete immer noch. Kukident sollte vor Neid erblassen. Szombathy hatte noch keinen Riegel kredenzt bekommen wie den Breakfast Bar von United Airlines. Der Reis puffte nicht, der verdichtete und taugte als Fugenmasse. Die Stewardessen, die die Delikatesse offerierten, waren zudem mehr Hummel als Wespe in Uniform. Nur Delta und Air Lingus waren transatlantisch maroder. Er hätte es machen sollen wie der Soldat mit Flugangst ein paar Reihen weiter vorne. Sich vier kleine Fläschchen ordern, runterkippen und den Flug nach Frisco als die Mumie von Echnaton mit der Decke überm Kopf verbringen. Aber Alkohol kostete extra, und als Europäer hätte Gernot lieber Cognac oder Whiskey bestellt, sicher keinen Baileys wie der Kamerad von der US Army.


      Als Josephine die Augen aufschlug, summten die Pneus noch. Josephine bestaunte das Vorbeigleiten eines abgeschotteten Areals mit mehr als eintausend Hektar Fläche, das mit Redwood-Giganten bestanden war. Die Zypressenartigen waren nach den Honigpilzen vielleicht die größten Lebewesen der Welt. Zwischen den Nadelbäumen die silberne Oberfläche eines Teichs. Ein künstlicher Wasserfall ergoss sich in den angelegten See. Jetströme hielten Seerosen von unten in »natürlicher« Position. Lebendige Natur und Landschaft mussten noch verbessert, noch verschönert werden. Am Ufer erhob sich die Silhouette einer Statue aus Beton. Josephine richtete sich auf und hob die Hand über die Brauen, um besser sehen zu können. Alles wirkte so, wie es immer beschrieben wurde. Ein Hort der Besinnung und Heiterkeit, ein Ort der Kunst und des gepflegten Gedankenaustauschs.


      Das Abendrot strahlte zwischen die Mammutbäume, und Udo erkannte die klobige und moosbewachsene Betonstatue am Ufer von The Lake. Er rang die Hände und fühlte sich den Geistern, die er gerufen hatte, näher als ihm lieb war. Die Freude und Erleichterung war verraucht, die er empfunden hatte, als er Josi und Lilly in der Aufzugkabine erblickt hatte. Lebendig und wohlauf, wie Steuben versprochen hatte. Da war der Schatten des Sensenmanns über seinem Kopf gewichen. Doch hier hörte er die Ahnenspirits der Native Americans Trauergesänge über sein baldiges Ableben in den Ästen anstimmen. Die Geschichten, die sich um dieses Waldstück rankten, waren mystisch und grausam, sie handelten von Macht, Sex und Ritualen. Menschen verschwanden in den Schatten der Redwood Giants, und sie tauchten nie wieder auf. Und falls doch, berichteten sie von einer skrupellosen Elite, vom Genuss absoluter Kontrolle über das Individuum, von Abhängigkeit und erzwungener Unterwerfung bis in den Tod. Kernreiter dachte an die Leiden des Paul Bonacci und ihm wurde kalt. Das war Satanismus in der klarsten Ausprägung. Das war für die Übersättigten der letzte Kick. Udo nagte an seinem Daumennagel. In der Haut von Josi und dem Kind wollte er nicht stecken. Gernot und ihm gewährte man vielleicht einen schnellen Opfertod.


      Der Ford hielt in der Auffahrt der im rustikalen Stil errichteten Gästehäuser. Udo seufzte und hob die Augen zum Himmel. Jetzt hatten sie den Bestimmungsort erreicht. Beim Altar vor der Betonstatue war der Weg zu Ende, vor Minervas Eule. Die gemeinsame Reise war im Bohemian Grove vorbei.
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      Die Türen des Gästehauses schwangen auf. Bedienstete nahmen die Neuankömmlinge in Empfang. Livrierte Pagen trugen das Gepäck ins Haus.


      Moritz Heinemann kletterte aus dem Geländewagen, streckte sich und atmete tief durch. »Home, sweet Home!«, lachte er und drehte sich mit ausgestreckten Armen im Kreis. Er nahm Josephine am Arm und führte sie in das Anwesen.


      Josephine erstarrte vor dem Wandgemälde in der Lobby. In einer finsteren Mauernische eine Krone, ein Globus, wissenschaftliches Gerät und eine Börse. Dahinter vier Schädel. Jeder auf zwei gekreuzten Oberschenkelknochen. Über dem gemalten Nischenbogen in der Rechtschreibung des neunzehnten Jahrhunderts der deutsche Spruch: »Wer war der Thor, wer Weiser, wer Bettler oder Kaiser?« Der Wald aus Josephines Traum war Wirklichkeit geworden. Sie war in dem Hochwald, in dem die Skelette mit ihr gesprochen hatten. Wachte oder träumte sie?


      »Impressive, nicht wahr?«, sagte Heinemann. »Eine Reproduktion. Das Originalfresko ist im Tomb in Yale zu bestaunen. Das Bild ist die direkte Verbindung zu unserem Heritage.« Moritz lächelte versonnen und führte Josephine weiter.


      Josephine rollte mit den Augen. Moritz markierte den Lokalmatador, dabei stammten er und seine Familie aus Erbenheim bei Wiesbaden und war mitnichten amerikanischer Ostküstenadel.


      »Franz Joseph der Erste von Österreich war alles vier. Gibt’s dafür extra Punkte?« Szombathy bekam einen Stoß in den Rücken und stolperte weiter.


      »Wenn ihr bitte kurz hier warten möchtet, man wird euch gleich empfangen.« Heinemann bot den drei Gästen die Ledersofas vor der zweiflügeligen Bürotür an. Nachdem Josephine, Gernot, Udo und Lilly rund um den Couchtisch mit den Zeitschriften Platz genommen hatten, entschuldigte sich Heinemann. Er postierte jeweils einen Mann an den Ausgängen und verschwand.


      »Ich fühl mich wie bei meinem Zahnarzt im Wartezimmer«, murmelte Szombathy, streckte die Beine aus und legte den Kopf auf die Rückenlehne. »Grade, dass es nicht nach Desinfektionsmittel stinkt.« Keine fünf Minuten später war er eingeschlafen und schnarchte.
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      Eineinhalb Stunden nach der Ankunft im Gästehaus des Bohemian Grove wurden die Türflügel von innen geöffnet, und ein älterer Mann im grauen Anzug winkte die vier Wartenden in das Büro.


      Ein Weißhaariger thronte hinter dem Schreibtisch. Das Möbel und eine frühbarocke Gerichtsschranke verströmten dieselbe Autorität. Die Bürowände waren holzvertäfelt. Die Porträts bärtiger Würdenträger mit Ordensketten und Seidenschurzen zierten die Kassetten. Gedrechselte Stühle mit Lederpolsterung luden zum Verweilen ein. Ein Billardtisch mit grünem Filz bespannt und bernsteinfarbene Whiskeys in Kristallkaraffen bezeugten, dass das Leben aus mehr als nur Arbeit bestand. Der Raum war eines Eisenbahnmagnaten oder eines Erdölmilliardärs zur Zeit des Fin de siècle würdig.


      »Nehmen Sie doch bitte Platz!«, gebot der Weißhaarige in nahezu akzentfreiem Deutsch. Er hatte ein schmales Gesicht, trug das Haar gescheitelt und war glattrasiert.


      »Wer sind Sie?«, wollte Josephine wissen. Der Anzug, ein Dreiteiler aus Alpakawolle, war Maßarbeit, kein Markenlabel.


      Der Mann formte ein kleines Dach aus seinen Fingern und lehnte sich zurück. »Ich bin der Deus ex machina!« Ein einnehmendes Lächeln erhellte seine Züge. Aus den taubengrauen Augen blitzte der Schalk. »Ich freue mich, dass Sie vier den Weg zu mir gefunden haben. Ich bedaure aber von Herzen die Umstände Ihrer Reise.« Er wischte mit der Hand über den Tisch. »Es ist Zeit, ein paar Dinge aus der Welt zu schaffen.«


      Die Seitentür ging auf und Doktor Steuben stolperte in das Büro. Zwei Männer schlossen die Nebentür und bezogen davor Posten.


      Steuben rappelte sich auf die Füße, glättete die Frisur und rückte die Brille zurecht.


      »Kennen Sie diesen Mann?«, fragte der Weißhaarige.


      Gernot und Udo bestätigten mit einem Nicken.


      »Sie auch?« Der Mann hinter dem Schreibtisch zeigte auf Josephine und erteilte ihr das Wort.


      Josephine rieb sich die Oberarme. »Ich kenne ihn auch.«


      »Und du, meine Kleine?« Der Weißhaarige lächelte Lilly an.


      Das Mädchen sprang auf und versteckte ihr Gesicht an Gernots Brust.


      »Pah!« Steuben machte eine wegwerfende Handbewegung. »Menschen wie die sind als Zeugen doch völlig unbrauchbar. Die merken nicht einmal, wenn ihre Bürokollegen neue Haarfarben oder Frisuren haben. Geschweige denn ob die Männer, die sie gesprochen haben, Bartträger sind oder nicht. Leute wie die sehen ihren Mitmenschen doch nie ins Gesicht. Selbst dann nicht, wenn sie sich acht Stunden am Tag gegenüber sitzen müssen. Die brauchen erst ein Foto mit Bildunterschrift im Web 2.0, zu dem sie dann ihre Likes und Dislikes abgeben sollen.«


      »O nein, Ihr Gesicht vergesse ich nie mehr.« Josephine war angewidert und wurde zornig. »Sie haben mich und Lilly im Haus ihrer Großeltern als Geisel genommen und uns beinahe umgebracht! Was hat Lilly so Bedrohliches herausgefunden?«


      »Nichts«, antwortete Steuben. »Sie ist das unbefleckte Gefäß, der Schoß, der die neue Welt gebiert.«


      »Was? Der Schmalgepickte ist das gewesen?« Gernot schnellte nach vorne und musterte Doktor Steuben von oben bis unten. »Wer ist der Kerl?«


      »Doktor Ewald Steuben«, antwortete der Mann im Dreiteiler. »Deutscher Staatsbürger, vormals DDR. Geboren und aufgewachsen in Berlin Ost. Eine Koryphäe auf seinem Fachgebiet. Der in unseren Augen führende Experte in Kybernetik und Netzwerktheorie.«


      Steuben nahm die Brille ab und brach das Gestell in der Mitte auseinander. »Ich bin nicht Ewald Steuben.« Er unterdrückte das Bedürfnis, auszuspucken. Bruder Aiakos hasste und verachtete Ewald Steuben. Ewald war am 20. Juli 1990 gestorben. In den Bunkeranlagen der Neuen Reichskanzlei, zusammen mit den anderen Kindern. Aiakos’ Augen wanderten über die Gruppenfotos an der Wand hinter dem Schreibtisch. Die Fotografien verbanden drei Jahrhunderte und zwei Kontinente. Auf jedem waren eine Gruppe von dreizehn Männern und eine Standuhr zu sehen. Die Zeiger auf dem Ziffernblatt zeigten immer dieselbe Uhrzeit: Acht Uhr. Dreizehn Soldaten erwiesen auch dem blitzeschleudernden Gebieter des Vril die Ehre. Dreizehn Neophyten und einen Meister zeigte das Wandbild im Bunker der SS-Fahrbereitschaft. Bald schon wird Aiakos auch Meister sein.


      Der Weißhaarige legte die Stirn in Falten und drehte sich mit dem Schreibtischsessel. Er blickte von Aiakos zu den Gruppenporträts und wieder retour. »Du irrst dich, Bruder. Das Bild, von dem du von Jugend an besessen bist, es zeigt nicht das, was du dir erhoffst. Es war als Scherz gemeint. SS-General Sepp Dietrich hat seinen Liebhaber in flagranti mit einer verheirateten Frau erwischt. Die Blitze sind Zorn und Eifersucht. Die dargestellte Szene soll sich in einem Nonnenkloster in Frankreich zugetragen haben. Nur deshalb verstecken sich im Hintergrund die Nonnen.«


      »Nein!« Aiakos zeigte die Zähne. »Das glaube ich nicht. Ich weiß es besser!«


      Der Mann im Dreiteiler winkte mit Zeige- und Mittelfinger, die zwei Männer in Schwarz begleiteten den Bruder nach draußen. Der Weißhaarige wandte sich wieder an die vier Gäste. Er zeigte ein bekümmertes Gesicht. »Wir, das heißt The Order, wollen uns bei Ihnen allen für unseren Bruder Aiakos entschuldigen und sich in der gebotenen Form von seinen Taten distanzieren. Er hat Schande über sich und die Bruderschaft gebracht. Ich verspreche Ihnen, er wird in Zukunft niemandem mehr Schaden zufügen.«


      »Was haben Sie mit ihm vor?« Josephine stutzte. Der Weißhaarige trug den Totenkopfring mit den Granataugen am Finger.


      »Wir gewähren Doktor Steuben ärztliche Betreuung in einer unserer Einrichtungen. Er ist ein Bruder, und die Bruderschaft trägt Verantwortung für ihn. Wir werden ihn weder der Justiz übergeben, noch wird er jemals wieder ein freier Mann sein.« Der Weißhaarige schloss die Lider und schüttelte den Kopf. »Genie und Wahnsinn, die Grenzlinie ist so fein …«


      Arkham Asylum, dachte Szombathy und umarmte Lilly etwas fester. »Was hat Neil Armstrong wirklich gesehen, als er am 20. Juli 1969 den Mond betreten hat?« Gernot war von dem dargebotenen Schauspiel trotz allem wenig bis gar nicht beeindruckt. Er wollte statt des Popanz die Gewissheit, ob er als Straßenköter Autos gejagt, oder als Schweißhund der Spur zum Wild gefolgt war. »Hat der Borobudur nun 1969 geleuchtet? Hat sich das Magnetfeld der Erde am 11. September 2001 verschoben? Und falls ja, warum?«


      »Ich weiß es nicht.« Der Mann hinter dem Schreibtisch öffnete die Augen und lächelte. »Verraten Sie es mir?«


      »Kollektives Bewusstsein! Das Netz des Indra.« Udo räusperte sich.


      »Bitte, fahren Sie fort!« Der Weißhaarige machte eine aufmunternde Geste.


      »Scott Golder und Michael Macy von der Cornell University haben in einer Studie nachgewiesen, dass die Menschen weltweit im Gleichtakt fühlen. Und zwar basierte die Untersuchung zwischen Februar 2008 und Jänner 2010 auf der Kommunikationsplattform Twitter. Das heißt auf 500 Millionen sogenannten Tweets. Internetgezwitscher von 2,4 Millionen Nutzern aus vierundachtzig Ländern.« Udos Züge erhellten sich. Er fühlte sich und seine Theorie bestätigt und bedankte sich mit einem Kopfnicken bei dem Weisen hinter dem Schreibtisch. »Die Studie von Golder und Macy belegt, dass die positivsten Gefühle zu Thanksgiving, Weihnachten und an Silvester geäußert werden. Die negativsten Emotionen lösten die Ermordung von Terroristenführer Osama Bin Laden, der Tod der Soulsängerin Amy Winehouse und der Gedenktag zum 11. September aus.« Kernreiter rutschte auf der Sitzfläche nach vorne. »Die Kirlian- oder Hochfrequente Hochspannungsfotografie macht das elektromagnetische Feld jedes Menschen sichtbar. Und wie sich die Korona-Entladung durch Emotionen verändert.« Kernreiter fuhr sich über die Stirn und erweckte den Eindruck von Kurzatmigkeit. »Bei allem Respekt, Sir, Sie haben 9/11 inszeniert, um den physikalischen Effekt des 20. Juli 1969 zu wiederholen. Die Schwankung des Erdmagnetfeldes beweist, es ist Ihnen geglückt. Gratuliere, Sie sind der Perfektion der Menschheit wieder einen Schritt näher gekommen. Und Sie haben den Konflikt, der den Weltenbrand entfachen kann, aus dem der Orden der Illuminaten auferstehen wird, wie Phönix aus der Asche.«


      Der Weißhaarige klatschte in die Hände. »Glaubt ihr an Feen? Sagt schnell, dass ihr daran glaubt. Klatscht in die Hände, wenn ihr ganz fest daran glaubt!«


      Udo wich die Farbe aus dem Gesicht.


      Gernot und Josephine wechselten irritierte Blicke. Mit so einer Reaktion hatten sie nicht gerechnet. Vielleicht mit Gelächter, mit Wut, aber nicht mit so etwas.


      »Wenn ihr nicht klatscht, dann kann Peter Pan die kleine Tinkerbell nicht retten. Dann wird Tinkerbell sterben.« Der Mann im Dreiteller seufzte pathetisch. Er öffnete seine Brieftasche, nahm einen Hundertdollarschein heraus und präsentierte ihn mit beiden Händen seinen Gästen. Er agierte wie ein Varietézauberer. »Was halte ich ihrer Meinung nach in der Hand?«


      »Hundert Dollar?« Josephine verschränkte die Arme.


      »Falsch!« Der Weißhaarige zerriss die Banknote in zwei Hälften. »Das ist ein wertloser Fetzen Papier mit dem Porträt von Benjamin Franklin darauf! Einem schlechten noch dazu.« Er betrachtete das Bild, zerknüllte es und warf es über die Schulter nach hinten. »Ich erzähle Ihnen eine Geschichte: Im China der Ming-Dynastie machten der Kaiser und seine Verwaltung aus der Not eine Tugend. 1374 wurde im bankrotten Reich der Mitte das erste Banknoten Kontrollamt eröffnet. Ein Jahr später betrat das fei qian, das fliegende Geld die Weltbühne. Die Scheine waren aus Reispapier und zum ewigen Umlauf bestimmt. Jeder trug das Emblem des Kaisers und entsprach dem Wert der darauf abgebildeten Münzen. Münzen, die tatsächlich existierten. Die Depots deckten die Währung, und die kaiserliche Regierung garantierte dafür. Fünfzehn Jahre später besaß ein 1000 Cash-Schein aber nur noch einen Wechselwert von 250 Münzen. Was war geschehen? Es wurden mehr Scheine ausgestellt, als Sicherheiten existierten! 1425 wurde das Papiergeld eingestellt. Nach nur fünfzig Jahren. Andernfalls hätten die Menschen den Glauben an Kaiser und Staat verloren. – Ja, von den Chinesen kann man einiges lernen, die denken in den richtigen Dimensionen.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Diese Papierstreifen bedeuten nichts, wenn niemand an sie glaubt. Diese Scheine besitzen nur Wert, wenn daran geglaubt wird. Sie können sich nur etwas zu Essen dafür kaufen, wenn der Typ hinter dem Verkaufstisch überzeugt ist, dass der mit Symbolen bedruckte Papierfetzen dem Wert von einem Sandwich entspricht. Stirbt der Glaube, stirbt das System.«


      »Verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen da mit Max Weber widerspreche.« Josephine verschränkte die Arme. »Für den kleinen Unterdrückten ist es völlig egal, ob er an den Herrscher glaubt oder nicht. Und für den Herrscher ist es egal, ob der Beherrschte an ihn glaubt oder nicht.«


      »Da mögen Sie ja vielleicht Recht haben, Doktor Mahler«, räumte der Weißhaarige ein. »Aber als Mächtiger brauchen Sie immer jemanden, der Ihre Macht exekutiert. Im übelsten Falle Schergen. Und diese Untertanen müssen von Ihnen und den Symbolen ihrer Macht überzeugt sein.«


      »Eben!«, meldete sich Szombathy zu Wort. Er spürte ein Ziehen in der Schulter, die Narbe schmerzte. Er verscheuchte den Spuk und konzentrierte sich auf den Mann hinter dem Schreibtisch. »Vergessen Sie in Ihrer hübschen Rede bloß die nicht, die selbst nichts glauben, aber andere glauben machen. Dass nur das eigene Produkt Wert und Wirkung hat, oder dass der eigene Glaube gar keiner ist, sondern die objektive Wahrheit oder überlegene Vernunft. Vergessen Sie auch die nicht, die wissen, dass der Glaube des Systems hohl ist, aber mit seinen Werkzeugen hantieren, weil es die Gemeinschaft verlangt. Es ist immer dasselbe Prinzip, sei es nun staatliche Währung oder organisierte Religion. – Die Blender sind die Führer und Mächtigen dieser Erde. Sie haben den Leuten eingeredet, die stärksten Muskelmänner zu sein, dass sie das Unmögliche schaffen. In Wahrheit sind die Kettenglieder, die sie mit ihrer Brust sprengen, weich und angesägt, wie beim großen Zampano. Und keiner macht sich mehr die Mühe, nachzusehen.«


      »Lasst wohlbeleibte Männer um mich sein, mit glatten Köpfen, die des Nachts gut schlafen. Der Cassius dort hat einen hohlen Blick. Er denkt zu viel: Die Leute sind gefährlich.« Der Weißhaarige schmunzelte. »Worauf ich eigentlich wirklich hinauswollte: Die Dinge, von denen Sie gesprochen haben, Mr. Kernreiter, sind real, sobald Sie daran glauben.«


      »Wirklich ist, was Wirkung hat. Das ethnologische Prinzip.« Josephine blickte in die Runde. »Aber was ist mit den Geheimprojekten? Was ist mit MK Ultra, mit Star Gate und mit all den anderen?«


      »Doktor Mahler, die Verfassung der USA stammt aus dem 18. Jahrhundert. Der Präsident der Vereinigten Staaten, obschon er ein demokratisch gewähltes Staatsoberhaupt ist, verfügt über Macht und Status eines europäischen Fürsten zur Zeit der Aufklärung.« Der Weißhaarige beugte sich vor und verschränkte die Finger. »Wenn der Präsident eine Marotte hat, ein kostspieliges Hobby verfolgt, aber sonst einen guten Job macht, – who cares! – dann bezahlt man eben für seine Vorlieben. Sie kennen das doch aus Ihrer eigenen Geschichte. Ohne diese Toleranz gäbe es keine Kunst, keine Museen. Gelegentlich gleiten diese Hobbys eben ins Absonderliche ab. Wen stört das, solange der Staat nicht ernsthaft zu Schaden kommt. Und gelegentlich kommt sogar etwas Brauchbares dabei heraus, wie bei Kennedy und der Mondlandung.«


      »Genau, wen kümmern ein paar Leichen mehr oder weniger? – Auf der Straße nach Madrid liegt ein faulendes Geripp!« Gernot machte ein finsteres Gesicht. »Vielleicht haben Sie es übersehen, während Sie den Frühling erschaffen haben, König des Mondes. Meine kleine Freundin hier ist von einem Ihrer Durchgeknallten zur Vollwaise gemacht worden! Und zwar genau wegen dem Scheiß!«


      »Nein, das ist mir nicht entgangen.«
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      Santa Rosa, Kalifornien, USA


      Josephine fühlte sich wie das fahrende Volk, ständig auf Achse. Vor dem Seitenfenster des Ford King Ranch EL verlor sich der Hochwald in die Weingärten des Napa Valley-Wine Resorts. Der Highway 101 dehnte sich durch die Karrees und schier endlosen Reihen der Cabernet Sauvignon-, Zinfandel- und Chardonnay-Rebstöcke. Die Nacht lag wie eine umgedrehte Schüssel über der endlosen Weite. Die Lichter von Santa Rosa waren schon eine gefühlte Ewigkeit voraus in der Ebene zu erkennen, aber selbst mit fast 90 mph auf dem Tacho rückten sie nur langsam näher. Josephine drehte sich zu den hinteren Sitzreihen um.


      Gernot lag der Länge nach über die drei Ledersitze, den Kopf auf der Armlehne. Er war wach und zwinkerte Josi zu. Er traute sich nicht, sich zu bewegen. Lilly lag auf dem Bauch auf ihm. Der Arm des Mädchens hing schlapp herunter, und sie seufzte im Schlaf.


      Udo hatte die Arme verschränkt und starrte in die Nacht hinaus. Hinter dem unklaren Blick in die Dunkelheit formierte sich ein Neuanfang.


      Der Ford wurde langsamer und fuhr an der nördlichen Peripherie von Santa Rosa vom Redwood Highway ab. Der Geländewagen bog von der River Road in die Barnes Road ein und fuhr auf einer Privatstraße auf das Grundstück des Vintners Inn.


      »Wow!«, hauchte Josephine. Sie erkannte drei Häuser in provenzalischem Stil, eine Pergola mit antikisierenden Säulen als Stützen, azurblau leuchtende Pools und Spazierwege. Das Anwesen lag inmitten von Weingärten und einem parkähnlichen Garten mit Laubbäumen und Zypressen. Den Hof des Gehöftes dominierte ein Gebäude mit Portikus und Turmuhr. Wasserkaskaden ergossen sich über die beleuchteten Beckenetagen der Springbrunnen an den Kreuzungspunkten der Verbindungswege und Alleen. Das Gebäude hätte das Rathaus einer Kleinstadt sein können, oder der Landsitz eines okzitanisch-stämmigen Grundbesitzers.


      Der Wagen hielt vor dem Weg zum Empfang. Der Chauffeur stellte den Motor ab, stieg aus und öffnete der Lady die Tür.


      Josephine bedankte sich bei dem Mann in Schwarz, legte die Hand auf die Brust. Sie schnupperte die Nachtluft und lauschte auf das Plätschern und Blätterflüstern. Sie stöckelte auf die Rezeption zu und fühlte sich wie eine Prinzessin. The Order hatte sich nicht lumpen lassen, wenn er ihnen schon kein Bett im Grove anbieten wollte.


      Gernot hob Lilly aus dem Wagen und trat neben die Beifahrertür.


      Die getönte Seitenscheibe senkte sich. Der Weißhaarige im Dreiteiler warf Szombathy einen fragenden Blick zu.


      »Danke!«, sagte Gernot und streckte dem Mann die Hand entgegen. »Für Lillys Zukunft, meine ich.«


      Der Angesprochene hob abwehrend die Hand.


      Szombathy kontrollierte mit einem Schulterblick, ob Udo schon im Hotel verschwunden war. »Sie wissen es, ich weiß es, und ihr Vater Gabriel Fuchs wusste es. Nur deshalb hat er sich vor seinem Tod an Sie gewandt, Bruder Spartacus. – Ja, schauen Sie ruhig. Ich hab längst durchschaut, wer Sie sind, Primo. – Und nur deshalb helfen Sie der Kleinen überhaupt. Lilly ist eine Savant. Ich verstehe ihre Inselbegabung aber nicht. Ihr Vater erschien mir davon völlig überfordert. Und Bruder Aiakos ist wegen ihr übergeschnappt und wurde zum Mehrfachmörder. – Was verdammt nochmal ist diese Begabung?«


      Der Weißhaarige schmunzelte und betätigte den Fensterheber. »Goodbye, Mr. Szombathy! Maybe the two of us will meet again …«
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      San Francisco International Airport, 21. Oktober 2012


      Och nee, am Frankfurter Flughafen lag schon wieder etwas im Argen. Vier Stunden Delay, ohne jede Erklärung. Josephine stampfte vor der Anzeigetafel auf und stapfte zurück zum Gate. Sie plumpste auf die Kunststoffwartestühle und schlug die Beine über einander. Sie verschränkte die Arme, schnaufte und wippte mit der Schuhspitze. Die ganze Erholung der letzten Tage war dank Lufthansa beim Teufel. Der Flug British Airways 284 nach London über Wien war längst gestartet und auf Kurs. Udo, Lilly und Gernot waren schon in der Luft und auf dem Heimweg. Sie sah zur Decke hinauf und rang mit den Tränen. Das mit Gernot, das hatte von Anfang an keine Zukunft gehabt. Sie schluckte und hielt sich die Hand vor die Augen.


      Zwei Burschen, Twens und von Apple voll verkabelt, setzten sich Rücken an Rücken mit Josephine. Sie waren hörbar über eine Neuigkeit aus dem iPad erregt und redeten sich gegenseitig in Rage.


      »Wenn die Repräsentanten das Gegenteil von dem machen, was die Wählerinnen wollen, sind die Wählerinnen schuld? Das ist höhere Parteienlogik«, empörte sich der Erste, ein Blonder mit Stoffschal um den Hals.


      »Weil die Politik nur mehr für die Banken da ist. Es wundert mich nicht, dass radikale Lösungen gesucht werden«, bestätigte der Zweite und fühlte, ob die Haartolle richtig saß. »Ich selbst bin auch der Meinung: System Reboot. – Und ich glaube, es geht nicht nur mir so.«


      »Mit dem Wohlstand kann es verdammt schnell vorbei sein.« Der Blonde wippte mit beiden Knien. »Auch kann der vermeintliche Wohlstand eines wirklich reichen Landes in ganz wenigen Händen konzentriert sein. Das ist bereits in den meisten Ländern der Welt so, allen voran hier in den USA. Mich wundert es eigentlich, dass es dieses globale Pulverfass noch gar nicht zerfetzt hat.«


      Der andere Bursche lachte wissend. »Dekadenz lähmt und zementiert damit die Macht. Aber es gibt für alles Grenzen und wenn die mal überschritten sind, Gnade Gott.«


      »OK, Jungs, die Grenze IST überschritten.« Josephine drehte sich um. Sie funkelte die zwei Bubis an. »Für euch sind Jakobiner und Bolschewiki wohl Humanisten und Philanthropen?«


      »Was getan werden muss, ist eben nicht immer eine saubere Sache. Auch – und gerade – der überzeugte Humanist und Philanthrop weiß, wann er das Schwert in die Hand nehmen muss«, antwortete der Blonde nasal. »Für die Couch-Potatoes, Wohlstandsverwahrloser, Dekantenten und System-Opportunisten ist so was natürlich nichts.«


      »Dekantenten?« Josephine unterdrückte das Lachen. »Klar, ich bin total dekantent!« Sie wurde wieder ernst. »Von wem stammt dieser Mist? Von Robespierre?« Sie erkannte sofort, dass sie auf taube Ohren gestoßen war. Der Boden war offensichtlich wieder reif, die Saat Adam Weishaupts zu tragen. Die Rattenfänger pfiffen ihr Lied, und es klang wieder wie Honig und nach Abenteuer in den Ohren. Die Burschen hatten keine Lust, den Rat der Vergangenheit anzunehmen. Für die zwei war das alles lang vorbei, weit weg und irrelevant. Der Orden war überlegen, er dachte in weiteren Dimensionen. »Maximilien de Robespierre wurde von seinen Wegbegleitern auf die Guillotine geschleift und selbst geköpft!« Sie drehte sich weg und blies die Luft durch die Nase.


      Ein Mann fläzte sich neben Josephine, dass die Sitzbank wackelte.


      Josephine rollte mit den Augen. Sie räusperte sich und wagte einen strengen Seitenblick. Sie traute ihren Augen nicht.


      »Muss mein Auto holen«, sagte Gernot und zuckte mit den Achseln. »Hab also umgebucht. Nach Frankfurt. Ernstel und ihre Großeltern holen Lilly ab. Hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich mich an dich anhänge –«


      Josephine fiel Szombathy um den Hals und küsste ihn. Sie hielt seine Hand und strahlte ihn an. »Bevor du mit mir kommst, müssen wir zwei Dinge klären, mein Lieber: Wovon lebst du? Und zweitens: Wie bist du aus der Nummer im Messeturm wieder rausgekommen?«


      Gernot streichelte Josis Wange, sah ihr in die Augen und schmunzelte.


      Sie sollte besser nicht erfahren, dass er nach Ferencz der zweite Bruder Thukydides war.
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